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Judas Iſcarioth hat nichts verſchweigen 
können. 


Wie unſer gebenedeiter Heiland auf dem Berge 
Thabor ſeine uͤberſchwengliche Glorie wollte zeigen 
und offenbaren, da hat er niemanden andern mit ſich 
genommen, als Petrum, Joannem und Jakobum, die 
andern Apoſtel mußten unterdeſſen unter dem Berge 
verbleiben, und ſeiner warten, welches dem Judas 
ſchier ein wenig verſchmacht, als der ſich ſtolzmuͤthig 
eingebildet, er ſey der beſte aus ihnen, und alſo ſoll 
ohne ſeiner nichts geſchehen ꝛc. Es hat aber derent⸗ 
halben der goͤttliche Meiſter nur dieſe benannten drei 
zu ſolcher herrlichen Aktion gezogen, weil er wollte, 
daß ſolches ſollte verſchwiegen bleiben bis nach ſeiner 
glorreichen Urſtaͤnd. Aus allen aber glaubt er, daß 
dieſe drei zum beſten konnten das Maul halten. Ge⸗ 
wiß iſt es, daß der Iſcarioth, dafern er wäre gegen— 
waͤrtig geweſen, ſolches nicht haͤtte verſchwiegen, ſon— 
dern es allenthalben in den Geſellſchaften und heim— 
lichen Zuſammenkuͤnften der Hebraͤer geplaudert und 
ausgeſchwatzt: auch eben der Urſach halber hat der 
Herr den Apoſteln befohlen, ſie ſollen ihm einen Ort 
zu Jeruſalem zurichten, allwo er mit ihnen koͤnne 
das Oſterlamm eſſen; die Behauſung aber und den 
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Patron, bei dem er wolle die Einkehr nehmen, hat 
er nicht entdeckt; denn Judas, ſo dazumal gegenwaͤrtig 
war, ſolches ohne langen Verſchub den Hebräern 
kundbar gemacht hätte, maſſen neben allen andern Un— 
tugenden und Laſtern er nichts verſchweigen konnte. 

Daͤdalus, ein Kuͤnſtler, Klaukus, ein Kuͤnſtler, Poli— 
kletus, ein Kuͤnſtler, Phydias, ein Kuͤnſtler, Bonarota, 
ein Kuͤnſtler, Zeures, ein Kuͤnſtler, Parrhaſtus, ein Kuͤnſt— 
ler, Albertus Duͤrerus, ein Kuͤnſtler, Joannes Gutten 
berger, ein Kuͤnſtler, und unzaͤhlbar andere mehr ıc. Iſt— 
dann das nicht eine Kunſt, fo mit unſterblichem Lob 
erfunden hat Joannes Guttenberger ein Deutſcher, 
durch deſſen großen Witz die Buchdruckerei iſt aufge: 
kommen? Iſt das nicht eine Kunſt, die Albertus 
Duͤrer dazumal erwieſen hat zu Nuͤrnberg, als er mit 
freier Hand einen Kreis gemacht mit einer Kohle, 
den man mit einem Zirkel nicht konnte beſſer ver 
fertigen? Iſt das nicht eine Kunſt, wie der berühmte 
Xeuxes gamalen hat eine Weinbeere, daß ſogar die 
Voͤgel zugeflogen, und darein gebeckt haben? Iſt das 
nicht eine Kunſt, wie Parrhaſius einen Vorhang gemalen, 
alſo natürlich, daß ſogar Keuxes ſelbſt verlangt, man fol 
den Vorhang hinwegziehen, auf daß er das Kunſtſtuͤck 
ſehen moͤge? Dieſe und alle andere ſind ſchoͤne Kuͤnſte, 
herrliche Kuͤnſte, beruͤhmte Kuͤnſte, aber Stillſchweigen 
iſt eine groͤßere Kunſt, als Malen, als Schnitzen, als 
Drucken, als Stechen, als Hauen, als Gießen, als 
Schneiden, als Praͤgen. 

Man lehrt zwar den Menſchen dieſe Kunſt von 
der Kindheit an, aber der tauſendſte faſſet ſie nicht 
alſo, daß er deſſenthalben koͤnnte kunſtreich genannt 
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werden; dann ein Kind in der Wiege, in dieſem wan— 
kelmuͤthigen Bettlein, ſo es auch erſt etliche Tage die 
Welt angeſehen, wird von der Mutter oder Kinds— 
weib, durch das Eja pupeja zum Stillſchweigen ermahnt. 
Die Natur ſelbſt vergoͤnnet dem Menſchen ehender 
das Sehen, das Hoͤren, das Riechen, das Schmecken, 
das Fuͤhlen, ja ſogar das Gehen, als das Reden, 
zumal das Reden bei den Kindern faſt die letzte Wir 
kung, wodurch wir von der Natur gleichſam zum 
Stillſchweigen veranlaßt werden. Aber gleichwohl, 
Stillſchweigen iſt eine rare Kunſt. Der Patriarch 
Abraham bekommt von Gott dem Allmaͤchtigen einen 
Befehl, er ſoll ihm ſeinen einzigen Sohn Iſaak auf 
dem Berg aufopfern; dazumal war Iſaak 24 Jahr 
alt. Abraham ohne weitern Verzug reist bei naͤcht— 
licher Weil von ſeinem Ort Barſabea genannt, hin— 
weg, und eilt den geraden Weg ſamt dem Sohne 
und den Dienern nach dem Berg Kalvaria, allwo ihm 
Gott durch eine feurige Saͤule hat angedeutet, daß 
daſelbſt der Ort ſey, wo ſolches Opfer ſollte voll— 
bracht werden. Es hat ja der fromme Patriarch 
hievon der Sara, als ſeiner liebſten wertheſten Frau 
Gemahlin alle Nachricht geben, und ihr ſeine vor— 
habende Reiſe und dero Urſach umſtaͤndlich geoffen— 
baret? Nein, nein, ſie wußte nicht im Geringſten 
etwas, er ſagte ihr gar nichts von ſolchem hohen 
Geſchaͤfte; denn er dachte, daß er eine geheime Sache 
Niemand ſoll vertrauen noch ausſchwaͤtzen. Aber der 
Sara wohl, dann ſie iſt dein Weib, mein Abraham, 
ihr ſollſt du es ja entdecken? Weib hin, Weib her; 
Sie iſt gar fromm; fromm hin, fromm her. Es 
1« 
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wird ſie nicht ein wenig verſchmachen; verſchmach hin, 


verſchmach her. Warum aber dieſes Abraham? Sie 
hätte es nicht koͤnnen verſchweigen, antwortete er, fie 
haͤtte das Maul nicht koͤnnen halten, dann die Wei— 
ber verſtehen ſich nit auf die Opera Taciti. 

O, mein heiliger Patriarch! du haͤtteſt ja ihr's 
ſcharf koͤnnen auferlegen, daß fie ſolches keinem ein: 
zigen offenbare, da geredt, laß bei Leib nicht weiter 
kommen ꝛc. Ja wohl da geredt, die Sara hätte es 
ihrem liebſten Sohn nicht koͤnnen verbergen; aber 
da geredt, mein Kind, haͤtte ſie geſagt; Iſaak haͤtke 
es vermuthlich einem aus dem Geſinde im vertraute⸗ 
ſten geoffenbaret, aber da geredt, mein Kerl, damit 
es nicht weiter komme, dieſer haͤtte es in der Still 
einer Dienſtmagd, etwa der Kammerjungfrau, die er 
vor andere gern ſieht, dieſe neue Zeitung beigebracht, 
aber da geredet, meine Jungfrau, daß es nicht weiter 
komme; das Menſch haͤtte nicht koͤnnen ſo lange 
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ſchweigen, als die Glocke am Charfreitag, ſondern 


haͤtte es allenthalben ausgebreitet, da waͤre aus einem 
da geredt, ein allenthalben geredt, und folgfam unter 
der Nachbarſchaft und Freundſchaft das ganze Nego⸗ 
tium ruchbar worden, welche dann in allwegen ſolches 
Opfer zu hintertreiben, Gelegenheit und Urſache ge: 
ſucht haͤtten. Alles dieſes Uebel zu vermeiden, wollte 
es Abraham keinem einzigen Menſchen vertrauen, fon 
dern die Sach mit Stillſchweigen verhuͤllen, und dieß 
iſt eine Kunſt. Von dem hl. Aldebrando, von dem 
bl. Guthlara, von dem hl. Aſſiſichen Franzisko, von 
dem hl. Gandolpho iſt bekannt, wie daß ſie mit den 
Schwalben zu gebieten gehabt, ihnen dieſe Voͤgel auch 
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den Gehorſam geleiſtet haben; aber Niemand hat 


von dieſen Hausſchwaͤtzern alſo gelitten, als der To— 
bias im alten Teſtament, da er ſich einmal vor lauter 
Mattigkeit in ſeinem eigenen Haus auf die Bank ge 
legt, iſt ihm aus dem Schwalbenneſt der warme Koth in 
die Augen heruntergefallen, wovon er ganz ſtockblind 
worden iſt. Ein ſo großes Ungluͤck iſt durch die 
Schwalben, durch dieſe Hausſchwaͤtzer, verurſacht wor— 
den. Aber es werden noch kaͤglich ſehr viel Unheil 
allerſeits in der Welt nicht durch die Hausſchwaͤtzer, 
woht aber durch die Ausſchwaͤtzer zugerichtet und aus⸗ 
geſchmiedet. Samſon war allein ſo ſtark, daß er mit 
einem duͤrren Eſelskienbacken tauſend Pgpiliſter erlegt, 
und dieſe feine Stärke hatte er von Gott dem Als 
maͤchtigen, und nicht wie etliche, fo ihre Staͤrke, je. 
doch nur auf eine Zeit, von dem Teufel zu leihen 
nehmen; dergleichen anno 1626 fehr viele Bauern 
in Oeſtreich geweſen, deren an der Zahl über ſechzig— 
tauſend ſehr vermeſſenen Uebermuths, die größte Un: 
ruhe in dieſem Lande gemacht, Kloͤſter, Staͤdte und 
Maͤrkte mit ungezaͤhmter Furie eingenommen uad ge— 
pluͤndert, ſich allein verlaſſend auf ihre Staͤrke, maſ— 
ſen der meiſte Theil durch ſataniſche Beihuͤlfe ſich alſo 
gefroren gemacht, wie man insgemein pflegt, zu nen⸗ 
nen, daß weder Piſtollen- noch Musgqueten-Kugeln 
find eingegangen, bis man endlich geiſtliche Mittel 
erfunden, wodurch des Satans Mittel zu Waſſer 
wurden, und der Bauern ihre Haͤute aus dem Leim 
gangen. Samſon hatte alſo weit anders feine Stärke, 
maſſen dieſe von Gott und nicht von dem boͤſen 
Feind, der wegen keiner Staͤrke prahlen kann, weil 
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man ihn mit einem Blaſer vertreibt und in die 
Flucht jagt, ſo unter andern Ceremonien bei der 
Taufe eines Kindes geſehen wird. Samſon, ein Held, 
ein Obſieger, ein Schrecken der Philiſter, ein Kriegs— 
fuͤrſt, ein Feldherr, eine Glorie des ganzen Volkes 
Iſrael iſt worden, was? ein Gefangener. Was mehr? 
ein blinder Mann. Was mehr? ein elender Tropf. 
Was mehr? ein Sklav feines Weibes. Was noch? 
Es waͤre das genug, aber dennoch mehr; was denn? 
ein Narr. Der iſt weit gekommen. Vorhero ein 
Ueberwinder, nachmals ein Blinder. Pfui! Vorhero 
von Jedermann gelobt, nachmals von Jedermann ges 
foppt. Pfui! Vor ein Streiter, nachmals wie ein 
anderer Baͤreghaͤuter. Pfui! Vorher Alles und Ab 
les wegen feiner Haar, nachmals mußte er ſeyn gar 
ein Narr; dann nicht anders traktirten ihn die Fürs 
ſten der Philiſtaͤer. Pfui! und abermal Pfui! Wo⸗ 
her denn alles dieſes Uebel? Daher: er hat das 
Maul nicht koͤnnen halten, er hat das Geheimniß 
wegen der Staͤrke feiner et Caetera Dalila ent 
decket und geoffenbaret, aber da geredt; mein Engel, 
laß bei dir allein; mein Herz, daß nicht weiter 
komme; mein Schatz, aber zwiſchen uns zwei geſagt; 
mein Leben. O Samſon, wie thoͤricht! Weißt du 
denn nicht, daß ein Weib leichter trage einen Zentner 
Blei, als drei Loth Geheimniß? Weißt du denn 
nicht, daß ein Weib ſo viel Geheimniß halte, als ein 
reifloſes Faß Waſſer? Weißt du denn nicht, daß 
ein Muͤhlrad leichter zu arreſtiren ſey, als eine Weis 
berzunge? Sobald ein Wort bei einem Weibe zu 
den Ohren hineingehet, ſo klopft es alſobald bei der 
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Maulthuͤr an, und verlangt den Durchpaß. Schwei— 
gen iſt eine Kunſt, die findet man bei Weibern ſobald 
nicht. Nemini dixeritis. So ſind geheime Sachen 
auch dem eigenen Weib, auch der Allerliebſten nicht 
zu vertrauen? Nemini, auch dem Naͤchſtanverwand— 
ten nicht? Nemini, auch dem beſten Freunde nicht? 
Nemini, auch dem ſonſt vertrauteſten Bruder nicht? 
Nemini, dann wie willſt du, daß es ein anderer ſoll 
bei ſich behalten, der du es ſelbſt bei dir nicht be: 
halten kannſt? Wie begehrſt du, daß ein anderer 
dir ſoll treu ſeyn, da du dir ſelbſt nicht treu biſt? 
Wie glaubſt du, daß ein anderer es ſoll verſchweigen, 
indem du es ſelbſt nicht verſchweigen kannſt? Ne— 
mini. Petrus hat die ganze Nacht gefiſcht, hat ſo 
viele Stunden an einander gefiſcht, hat oben, hat 
unten, hat in der Mitte gefiſcht, hat da gefiſcht, hat 
dort gefiſcht, hat hinum gefiſcht, hat herum gefiſcht, 
hat links gefiſcht, hat rechts gefiſcht' hat vor Mitter— 
nacht gefiſcht, hat nach Mitternacht gefiſcht, aber 
nichts gefangen, weder große, weder kleine, weder 
mittelmaͤßige gefangen, nicht ein Graͤdlein Fiſch. 
Nihil. f 5 

Bei jetziger Zeit iſt der Fiſchfang weit gluͤck— 
ſeliger, und gehet weit beſſer von Statten. Wenu 
ein Herr von dem Rath nach Hauſe kommt, da faͤngt 
die Frau bald an zu fiſchen, ob er ſchon kein Faſt— 
tag. Kind, ſagt ſie, wie lange ſeyd ihr heute nicht 
geſeſſen? mit der Meil wird man euch die Hoſen 
mit Blech füttern, damit fie nicht alſo zerriſſen wer, 
den; es find gewiß mehr Hebammen-Chargen vacirend, 
daß ihr ſo langſam damit umgehet. Mein Herz, 
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fijcht fie weiter, wie biſt du fo feindſelig gegen mich; 
andere Maͤnner haben ein weit groͤßeres Vertrauen 


zu ihren Weibern, unſer einer weiß weniger, als eine 


Koͤſtenbraterin auf der Gaſſe, und bin doch eine 
Rathsfrau. Sie fiſcht nicht lang, ſie fangt bald, 


was? Das und das. Biſt nicht wunderlich, ſagt 


er, es iſt heut im Rath vorgenommen worden, was 
iu thun, (aber da geredt, als wie in der Beicht) 
weil ein hl. Mann prophezeit, daß heuer ein ſolcher 
grauſamer Winter werde ſeyn, daß auch die Seufzer, 
ſo aus dem Herzen ſteigen, unterwegs werden ge— 
frieren, da geredt, verſtehſt mich? Es ſtehet nicht 
eine Viertelſtunde an, da hat man in dem ganzen 
Markt, welcher Groͤße und Schoͤnheit halber wenigen 
Staͤdten weichet, nichts anders geredet, als von Pel— 
zen, dergeſtalt, daß in einem halben Tag zwei Kirſch— 
nern nicht eine Spanne lange Waare iſt übrig ger 
blieben; denn fie, dieſe Rathsfrau, ſolches ihrer Ge— 
vatterin im Geheim vertrauet, dieſe einer andern, 
aber Alles im Vertrauen; die dritte konnte auch nicht 
lang ſchwanger gehen mit dieſem Geheimniß, daß alſo 
in einer ſo kurzen Zeit auf allen Plaͤtzen dieſe ſo 
fühle Prophezeiung vorgenommen worden. 

Zu wuͤnſchen wäre es, daß ein jeder Raths— 
Verwandter alſo beſchaffen, und nicht gleich alle Sa 
chen, ſo im Rath vorkommen, ſeinem Weib zu Haus 
thaͤte auf die Naſe binden, ſondern ihr vielmehr den 
Vorwitz mit einem dekgleichen Gedicht daͤmpfte, weil 
nämlich fo manigfaltige Schäden aus ſolcher Offen— 
barung eutſpringen; denn ihnen ſcheint eine Sache 
ſaſt uumoͤglich, forderſt wenn's für geheim geſagt 
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wird, zu verſchweigen. Man weiß keine Feſtung, die 
ſo ſeltſam und wunderbarlich iſt erobert worden, wie 
die Stadt und koͤnigl. Nefidenz: Dlag Jericho; denn 
dieſe hat der beruͤhmte Kriegsfuͤrſt Joſue nicht mit 
Karthaunen, ſondern mit Poſaunen eingenommen, da 
er. 6 Tage nacheinander auf Befehl Gottes hat Taf 
ſen alle Tage einmal die Arche des Herrn, oder den 
hl. Bundeskaſten durch die Prieſter um die Stadt 
tragen; daneben waren 7 andere Prieſter, deren jeder 
eine Poſaune geblaſen, vor gedachter Arche daher ge 
gangen; anbei aber war das ſcharfe Verbot, daß 
dieſe 6 Tage hindurch kein Menſch ſoll ein Work 
reden, aber den ſiebenten Tag ſollen Alle zuſammen⸗ 
ſchreien. Bei dieſem Volk Iſrael war eine große Menge 
Weiber und dieſe ſollen 6 ganze Tage ſtillſchweigen? 
6 Tage kein Wort reden? Mein lieber Feldherr Ip 
ſue, das ſcheint unmoͤglich, das wird kein Menſch, er 
ſey wer er wolle, zuwegen bringen. 6 Tage? Wann 
ſie 6 Stunden das Maul hielten, ſo koͤnnte man es 
für ein Mirakel oder Wunderwerk ausſchreien; 6 
Tag kein Wort reden? Das iſt mit einem Wort bei 
den Weibern nicht moͤglich. Es wird vonnoͤthen ſeyn, 
daß man vor ein jedes Maul ein Schloß lege, es 
werden die Wort gleichwohl auf der Seite in einen 
Ausfall tentiren. Sylvayra ſchreibt, daß nach Aus⸗ 
ſage der Hebraͤer, Joſue habe alle Weiber von der 
Armee hinweggeſchafft, und anbei die Ordre gegeben, 
daß fie am ſiebenten Tag ſich wiederum ſollen einfin— 
den, maſſen derſelbige Tag werde ſeyn Dies Voci- 
ferationis, ein Geſchrei- und Jubeltag; denn er 
glaubte ſelbſt unmoͤglich zu ſeyn, daß die Weiber ſo 
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lang ſollten ſchweigen; weil aber der ſiebente Tag mit 
allem Fleiß zum Schreien und Jubilierfeſt geſtellt 
war, alſo hat er die Weiber dazu berufen, der Mei— 
nung, es werde ſolchen Tag Niemand helfen beſſer 
celebriren als die Weiber. Wann dann dieſem Ge— 
ſchlecht das Stil ſchweigen fo gar nicht natürlich, 
wie unbeſonnen thun dann alle dieſelben, ſo ihnen ei— 
nige Geheimniſſe vertrauen, wie ungeraͤumt ſcheint es, 
wann die Weiber ehender einen Nathſchlag wiſſen, 
bevor die Sache werkſtellig gemacht. Dahero mehr— 
malen geſchieht, daß durch derlei Offenbarung viel 
Sachen den Krebs: Gang nehmen, ja von dem Ge: 
gentheil öfter hintertrieben werden. Nemini dixe- 
ritis. Sie iſt aber, ſagſt du, meine beſte vertrau— 
teſte Freundin. Das thut Alles nichts, ſag ich; denn. 
es kanns die Zeit geben, daß ſie deine Feindin wird, 
ſodann wird Alles an den Tag kommen, was du ihr 
ein und allemal Haft anvertraut. Wer hatte den 
Joſeph lieber, als des Putiphars Frau? Der war 
ihr einziger Augapfel, der war ihr einziger Zweck 
ihrer Gedanken, der war ihr einziger Aufenthalt ihres 
Herzens. Ihr Schauen war auf Joſeph, ihr Reden war 
von Joſeph, ihre Gedanken waren von Joſeph, ihr Traͤumen 
war von Joſeph. Nachdem fie aber auf ihr vermeſſenesBe— 
gehren eine abſchlaͤgige Antwort erhalten, und ihr der 
Mantel, nicht aber die Unſchuld des Joſephs in Haͤn— 
den blieben, da iſt das ſchoͤne Wetter in ein truͤbes 
veraͤndert worden, da iſt die Ruthe Moſis in eine 
Schlange verkehrt worden, da iſt ſie die abgeſagteſte 
Feindin worden, und wann fie Mordthaken hätte ge: 
mußt von Joſeph, jo hätte ſolche Waare muͤſſen auf 
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den Markt. Es geſchieht wohl öfter, daß in Geheim 
anvertraute Sachen, die viel Jahr und Zeit verbor— 
gen, verdeckt, vermaͤntelt, verſchwiegen geweſen ſind, 
auf dieſe Weiſe entdeckt werden, wovon nachmals der 
groͤßte Haß, ein unausloͤſchliches Grollen, eine uner— 
ſaͤttliche Rachgierigkeit und allerlei erdenkliche Uebel 
entſpringen, deſſentwegen entſprungen. Dahero eine 
große und nutzbare Kunſt iſt das Stillſchweigen. 
David iſt von dem Schaf-Pel; zu dem koͤnigl. 
Purpur gelangt; das iſt viel; hat den Hirtenſtab 
mit dem Scepter vertauſcht; das iſt viel; hat die 
Schmerkappe in eine Krone veraͤndert; daß iſt viel. 
Wann einer kommt von den Schafen zu dem Schafs 
fen, und zwar zu ſchaffen uͤber ein ganzes Koͤnigreich, 
das iſt keine geringe Sache; wann einer kommt von 
den Huͤtten zu dem Huͤten, und zwar huͤten Land und 
Leut, das iſt keine ſchlechte Sache; wann einer kommt 
von der Heerde zum Herſchen, und zwar uͤber Staͤdte 
und Provinzen, das iſt keine gemeine Sache. Vor⸗ 
her war er arm, und iſt nachmals ein Herr einer 
ganzen Armee; vorher ein Hirt auf dem Feld, nach⸗ 
malen gar ein Feldherr; vorher ein gemeiner Menſch, 
nachmalen ein Haupt der ganzen Gemeinde. Es kommt 
mir ſchier vor, als wenn ein Chemikus Kupfer in 
Gold verwandlet, als wann ein gemeines Schaffell zu 
Pergament wird, worauf paͤpſtliche Bullen und Fais 
ſerliche Patente geſchrieben werden; es iſt ſchier nicht 
anders, als wann ein ſchlechter, tumperer und ſtin— 
kender Nebel von der Erde aufſteiget, und nachmalen 
in eine ſchoͤne glänzende Wolke verkehrt wird, mit ei: 
nem Wort: David iſt hoch kommen, aber wenig iſt 
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abgegangen, gar wenig, daß er nicht Alles wiederum 
verloren, Kron und Thron, Land und Stand, Leut 
und Beut, Alles iſt auf dem Spitz geſtanden. Er 
hat feine eigene Reſidenzſtadt muͤſſen verlaſſen, und 
zu Fuß davonlaufen, das ganze Volk war auf des 
Abſalons, dieſes ehrſuͤchtigen aber nicht ehrlichen 
Menſchen, Seite, als der durch den Fuchsſchweif bel 
einem Haar waͤre zum Scepter kommen. Aber aus 
was Wurzel ein ſolches uͤbles Kraut? Aus was Drum 
nen ein ſolches truͤbes Waſſer? Von was Hammer“ 
iſt ein ſolcher großer Jammer geſchmiedet worden? 
Alles dieſes Elend, und all dieſer Gemein-Aufruhr 
hat keinen andern Urſprung gehabt, als die Offen 
barung geheimer Sachen. Dann wie der David ſei⸗ 
nem Feldherrn Joab eine Stafette geſchickt, worin 
er ihm in aller Geheim anbefohlen, er ſolle gewiſſer 
Urſachen halber den Uriam an die Spitze der Armee 
fielen, damit er bald den Net bekomme, fo hat 


Joab ſolchen Brief einem ſeiner vertrauteſten gezeigt, 


doch aber er ſoll die Sach bei ſich behalten; der am 
dere hat wiederum einen guten Freund, doch sub Ro- 
sa vertrauet; dieſer auf gleichen Schlag mehrmalen 
einem andern, doch aber, damit es nicht weiter 
komme. Es iſt eine kleine Zeit angeſtanden, daß ſol⸗ 
ches untek der ganzen Armee iſt lautmaͤhrig worden, 
welches dem vermeſſenen Abſalon ein gewuͤnſchter Dam 
del geweſen iſt; denn er hiedurch dem Volk ge⸗ 
zeigt, was ſie fuͤr einen ſaubern Koͤnig haben, und 
die Sache ſo weit gebracht, daß faſt Jedermann ihm 
anhaͤngig geworden, und den David verlaſſen. 
Nemini dixeritis. In einer vornehmen Stadt 


| 
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in Oeſterreich iſt eines wohlhabenden Handelsmanns 
Frau mit Tod abgegangen; das Dienſtmenſch, ſo eine 
geraume Zeit im Haus, wußte das ſchoͤne Vermoͤgen 
ihres Herrn, und konnte beinebens leicht erachten, daß 
er zu einer andern Ehe ſchreiten werde, zumalen er 
in den beſten Jahren, und der Hauswirthſchaft allein 
vorzuſtehen nicht maͤchtig waͤre; ſie ließ ihr alſo ein— 
fallen, daß es nicht uͤbel ſtuͤnde, wenn ſie auf dieſem 
Markte koͤnnte die beſte Waare ertappen. Weil ihr 
aber die eigene Armuth alle Hoffnung abgeſchnitten, 
alſo gedachte ſie die Sache mit einem Fund und 
Argliſt durchzutreiben, iſt demnach da, und vertrikt bei 
naͤchtlicher Weile die Stelle eines Geiſtes, macht zu— 
weilen ein Getoͤſe, laſſet klaͤgliche und tiefe Seufzer 
hoͤren, welches dem guten viel frommen Wittwer mehr— 
malen den Schlaf benommen, und in nicht geringe 
Furcht und Beſtuͤrzung geſtellt, ſo zwar, daß er auch 
die Sache weiter gebracht, und hierinfalls einen Rath 
geſucht bei den Geiſtlichen, welche daun ihn mit al— 
lerlei geweihten und heiligen Sachen verſehen, auch 
anbei fuͤr gut und rathſam geſchloſſen, er ſolle nach 
verrichteter vollkommener Beicht und Kommunion 
ohne Scheu und Entröfung den Geiſt fragen, wer 
er ſeye, was er verlange? welchem allem der gute 
Mann fleißig nachgekommen, und ſobald hierauf bei 
der Nacht der Geiſt ſich wiederum angemeldet, fragt 
er, ob zwar nicht ohne Zittern, wie leichtlich zu erken— 
nen, wer er ſeye? Ach! war die Stimme und Ant— 
wort des Geiſtes, ach! ich bin deine unlaͤngſt ver— 
ſtorbene Ehegemahlin. Ob ihr zu helfen, und wie? 
fragt er weiter. Ach freilich! ich leide in jener Welt 
1 * 
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unermeßlihe Pein und Qual meiner begangenen Suͤn— 
den halber, und koͤnnte leicht durch die grundloſe 
Guͤtigkeit Gottes aus dieſem ſo peinlichen Kerker er— 
ledigt werden, wenn du in deiner kuͤnftigen Heirath 
nicht wuͤrdeſt anſehen die ſchnoͤden Reichthuͤmer und 
das vergaͤngliche Geld, ſondern vielmehr die liebe 
Tugend, welche vorderſt in deinem Dienſt⸗Menſch ge⸗ 
funden wird, denn ihr wohlmeinendes Herz und gu: 
tes Gewiſſen ſteht bei Gott, dem Allmaͤchtigen, in 
großem Werthe und Wohlgefallen. Ach! Ach! Hie— 
mit verſchwand der Geiſt. Dem frommen Mann 
war nichts mehr angelegen als die Erlöfung feiner 
verſtorbenen Frau, zumalen ſie in großer Liebe und 
unzertreunter Einigkeit miteinander gehaust, hak ſich 
alſo des andern, dritten und vierten Tages dahin re— 
ſolvirt, daß er fein eigenes Menſch freien wollte, ließ 
ſich auch durch keinen andern Widerrath uͤberreden. 
Die Gewißheit war nun beiderſeits, und hatte nun 
ales nach Wunſch auf Seite des Menſchens ausge. 
ſchlagen, wann fie nur ihr Maul, fo ein uͤbler Gaul, 
haͤtte in Zaum gehalten. Dieſe geheime Sache 
druckte und aͤngſtigte ihre Bruſt mehr, als ein ſtar— 
ker Steck⸗Katarrh, es war eine Medizin, die nur 
aͤber ſich treiben wollte, das Her; konnte dieſes fo 
gute Beſcheid⸗Eſſen allein nicht verzehren, ſondern lud 
zu Gaſte auch die Zunge ein. Es ſteht nicht lang 
au, fie vertrauet dieſe ihre geheime Argliſt ihrer be: 
ſten Freundin. Dieſe, obſchon fie die Schweſter Fi- 
delitas ſelbſt ſchien, konnte es gleichwohl nicht ver⸗ 
ſchweigen, etwa aus Neid, daß ihre Mitgeſpannain iu 
ſo großem Gluͤcke ſollte erhoben werden, bringt die 
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Sache bei mehreren an, daß alſo die ganze Komoͤdie 
an den Tag kommen, und ſie nicht allein ihre ſo ge— 
wuͤnſchte Heirath verloren, ſondern auch den Dienſt 
verloren, den guten Namen verloren, Alles verloren. 
Das einzige Ach! Ach! womit ſie ihren guten Herrn wollte 
uͤbervortheilen, iſt ihr für ihr Heirathgut zuruͤckge— 
geben worden. So iſt denn Schweigen eine Kunſt, 
die wir ſogar nit koͤnnen erlernen, abſonderlich die 
Weiber. 

Es iſt eine gemeine Ausſage der Lehrer, daß 
unſer lieber Herr hat wollen, daß ſeine glorreiche Auf— 
erſtehung ſolle allenthalben ausgebreitet werden, und 
zwar bald und ohne lange Verweilung; dahero er zur 
Offenbarung dieſes großen Geheimniſſes keine Maͤnner, 
ſondern Weiber erwaͤhlt, benanntlich die h. Frauen, 
ſo das Grab beſucht; denn er glaubte ſelbſt, daß 
ſolche Zeitung nicht koͤnnte ehender unter die Leute 
kommen, als durch die Weiber. Kaiſer Sigismund, um 
weil feine Frau Gemahlin ein gewiſſe goldene Muͤnz 
hat bereiten laſſen mit einer ihm mißfaͤlligen Ueber⸗ 
ſchrift, hat derenthalben ihr einen kleinen Verweis 
gegeben, welches einen nicht geringen Verſchmach ver— 
urſachet; daher haben andere Meineidige eine Hoff— 
nung geſchoͤpft, dieſe Kaiſerin Maria auf die Seite zu 
bringen, auch deſſenthalben derſelben ihr Vorhaben 
entdeckt, zu dem ſie nicht allein ihren Willen ertheilt, 
ſondern noch mit Rath und That an die Hand ge— 
gangen, wie daſſelbe bei naͤchtlicher Weiſe zum aller— 
bequemſten den Kaiſer, wenn er bei ihr ſchlafe, koͤnnen 
aufreiben. Die vermeſſenen Rebellen waren derenthal— 
ben guten Muthes und glaubten auch, ihr boͤſes Vor⸗ 
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haben werde zu einem erwuͤnſchten Zwecke gelangen. 
Unterdeſſen war aber ihr Geheimniß der Kaiſerin ent— 
deckt, fu gleich generis femini, und hat den ganzen 
Verlauf dem Kaiſer (wie dann dießfalls gar recht 
geſchehen) umſtaͤndig geoffenbaret. Als nun bei der 
eacht die gewiſſenloſen Geſellen ihr moͤrderiſches 
Stuͤck wollten vollziehen, da war der Kaiſer nicht 
mehr im Bett, und ſie ſind bei anbrechendem Tage 
gleich zur gebuͤhrenden Strafe gezogen worden. 

Obſchon erſt erwähnte Kaiſerin ſehr lobwuͤrdig 
und gewiſſenhaft gehandelt in Offenbarung dieſer ge— 
heimen Nachſtellung, ſo erhellet doch klar, daß derje— 
nige, ſo eine Sache will im Geheimen halten, er es kei— 
nem ſoll vertrauen; denn ſobald ein Ding ihren 
Zweien bekannt iſt, fo ſtehet es ſchon in Gefahr. 
Wie der berühmte Kriegs- Fuͤrſt die Ausſpaͤher nach 
Jerlcho geſchickt, da haben fie ihre Einkehr genommen 
di: der Rahab, fo da ein Weib de commune non vir- 
ginum, fo unehrlichen Wandel als fie geführt, hatte 
ſie dennoch ein Mitleiden mit dieſen Maͤnnern, und 
wenn fie nicht geweſen wäre, und mit ihrer Weiber 
Liſt die guten Leute verborgen, ſo waͤre es mit ihrem 
Leben aus geweſen. Wie fir nun durch dero Huͤlſe 
aus der Gefahr geſtellt worden, und fie zuvor 
ſchon mit ihr den Pakt eingegangen, daß ſie in Ero— 
berung der Stadt dieſem ihrem Hauſe, und allem, 
was darin iſt, wollen verſchonen, fo haben fie es mehr: 
malen wiederholt: Im Fall du uns aber wirſt verra— 
then wollen, und dieſe Rede unter die Leute bringen, 
Joſue 2., ſo wollen wir unſern geſchwornen Eid und 
Parola auch nicht halten. 
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Es haben dieſe guten Leute ſattſam erfahren 
die Treuherzigkeit der Rahab, die Liebe dieſes Weibes, 
dero große Huͤlfe und ſonderen Beiſtand in der groͤß— 
ten Gefahr, warum fragen ſie denn wiederum, ob ſie 
die Sache wolle im Geheimen halten? Abulenſis ant— 
wortet, daß, unangeſehen ſie ſo viel Gutes von ihr 
empfangen haben, ſo ſtunden ſie gleichwohl noch an, 
ob ſie es werde verſchweigen koͤnnen. Als waͤre es 
ſchier unmoͤglich einem Weib, das Maul zu halten. 
Sey ihm, wie ihm wolle, beſſer iſt es doch, wenn 
man ihnen geheime Sachen, an denen viel gelegen iſt, 
nicht anvertraut. Joann. Herold in feinen Sermo- 
nario deßgleichen auch Valerius Venet. in feinem 
Prato Fiorito fol. 321 erzählt, daß in einem ge— 
wiffen Jungfrau : Klofter einmal die Rede war von 
der Beicht, was Geſtalten dieſelbe ein ſehr heilig und 
heilſames Werk ſey, aber beinebens eine Sache, die 
nicht gar leicht, und abſonderlich bei den geiſtlichen 
und Gott gewidmeten Jungfrauen, wann ſie alle dero Ver— 
brechen und menſchliche Schwachheiten einem Beicht— 
vater muͤſſen entdecken, wobei die angeborne und gleich— 
genaturte Schamhaftigkeit nicht wenig leide. Es waͤre 
ja beſſer und rathſamer geweſt, daß ſie untereinander 
koͤnnten beichten und Beicht hoͤren, damit folgſam 
dero Maͤngel den Maͤnnern nicht wuͤrden offenbar; ja 
fie glaubten, wenn man die Sache erufilih bei dem 
paͤbſtlichen Stuhl ſolle vorbringen, daß unſehlbar unſer hei: 
ligſter Vater dero gerechte Bitte werde erhoͤren. Die 
Sache wurde fo lange unter ihnen getriffert, bis fie 
endlich einhellig beſchloſſen, daß zwei aus ihrem Ka— 
pitel ſollen durch geſammte Stimm erwaͤhlet werden, 
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ſo da gedachtes Negotium zu Rom inſtaͤndig ſollen 
treiben; wie dann bald dergleichen zwei, bei denen mehr 
Verſtand und Wohlredenheit gefunden worden, zu dieſer 
Verrichtung erkieſen, welche dann ohne Verweilung 
ihre Reiſe nach Rom genommen, daſelbſt die Sache 
bei dem h. Stuhl angebracht, auch ſogar Ihre paͤbſt— 
liche Heiligkeit das Negotium muͤndlich vorgetragen, 
woraus der Pabſt leicht trachtete, daß ſolches eine 
Verſuchung des Satans ſeye, und dieſem Geſchlecht 
angewachſener Vorwitz, gibt ihnen doch eine gnaͤdigſte 
Autwort und anbei eine verſperrte und verſchloſſene 
Schachtel, mit dem Verbot, ſie ſollen dieſe bei Leibe 
nicht oͤffnen, ſondern Fruͤhe Morgens ihm wiederum 
verſperrt uͤberantworten; alsdann ſeye er willig und ur⸗ 
bietig dero Begehren zu befoͤrdern. Die zwei frommen 
Schweſtern nehmen nicht ohne ſondern Troſt ihren Weg 
nach Haufe, wo fie ſeither logirten; aber es war dieß 
ein beiderſeitiges Fragen und Fragen, Forſchen und 
Fiſchen, was doch moͤge in der Schachtel ſehn? Die 
Eine ſagt, machen wir ſie auf und laſſen uns ſehen, 
was doch darin iſt, keine gemeine Sache kann's nicht 
ſeyn. Ach nein, wiederſetzt die Andere, laͤppiſche 
Schweſter, die Sache laſſe ſich nicht thun, weil es 
uns der Pabſt ſelbſt verboten. Der Vorwitz treibt 
ſie alle beide alſo lang, alſo ſtark, daß ſie endlich die 
Schachtel eröffneten, und ein kleines Voͤgerl, fo darin 
verſchloſſen war, augenblicklich ausgeflogen, woruͤber fie 
nicht ein wenig beſtuͤrzt wurden; mußten demnach Noth 
halber den andern Tag bei Ihro Heiligkeit die Schuld 
bekennen, welcher ihnen dann ihre Schwachheit und 
weiblichen Vorwitz geuugſam unter die Augen ſtellte, 
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anbei ihr unbedachtes Begehren verlachte, wie daß fie 
nicht faͤhig ſeyen, Beicht zu hoͤren, maſſen ſie nichts 
koͤnnten verſchweigen, wenn eine der andern ſollke 
beichten; nachmalen aber eine Uneinigkeit zwiſchen 
ihnen entſtuͤnde, da muͤßten alle Geheimniſſe heraus, 
daß es nicht allein das ganze Kloſter wußte, ſondern 
auch durch die ganze Stadt lautmaͤhrig wurde. Mit 
ſolchem Beſcheid wurden die guten Scheſtern abgewie— 
ſen, den ſie auch ins Kloſter zuruͤck gebracht, die 
Eröffnung aber der Schachtel eine Zeitlang ver: 
ſchweigen, endlich doch auch ſolche zu ihrer eigenen 
Schande entdecket. 8 
Nemini dixeritis. Es gibt aber ebenfalls 
auch viel Maͤnner, die nichts verſchweigen koͤnnen. 
Consilium, hat ſonſten den Namen von sileo oder 
Stillſchweigen; aber leider werden nicht wenig Consi— 
liarii angetroffen, welche zum groͤßten Nachtheil und 
Schaden eines ganzen Koͤnigreichs, Landes und Pro— 
vinzen, einer ganzen Gemeine oft die geheimen Sachen 
entdecken. Wie viel Unheil waͤre etliche Jahre nach 
einander vermeidet worden, was gluͤckliche Progreſſen 
in dem Krieg wuͤrden dieſer Zeit bei uns geweſen 
ſeyn, wenn nicht dergleichen meineidige Zungen und 
Federn dem Feinde alle unſere Vorhaben und An— 
ſchlaͤge entdeckt hätten. Es iſt nicht allein ſchulbig 
der Beicht- Vater zu verſchweigen alle ihm anvertraute 
Suͤnden; und kann ſogar der roͤmiſche Pabſt, auch 
die katdoliſche Kirche dießfalls nicht dispenſiren, ja er 
iſt ſchuldig ehender tauſend und taͤuſend bitterſte Mar— 
ter und Tod auszuſtehen, als nur das allerwenigſte zu 
offenbaren. Dahero gar heilig gethaßs Johannes Ne: 
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pomuk zu Prag in Böhmen, welcher auf alle Weiſe 
von dem boͤhmiſchen Koͤnige Wenzeslaus angeſtrenget 
wurde, daß er doch möchte offenbaren, was die Koͤni— 
gin, dero Beichtvater er geweſen, ihm gebeichtet: in— 
dem er aber ſolches in allweg geweigert, iſt er durch 
des gottloſen Koͤnigs Befehl umgebracht und in den 
Fluß Moldau geſtuͤrzt worden, welcher aber durch 
göttlihen Willen alſobald, wo der heil. Mann hinein— 
gefallen, ausgetrocknet und jedermann einen freien Zu— 
gang vergoͤnnet, damit der heil. Leib nach Wuͤrde 
moͤchte begraben werden. 

Nicht allein, ſage ich, iſt ein Beichtvater ver: 
pflichtet, in allen ihm entdeckten Dingen zu ſchwei— 
gen, ſondern auch ein jeder Rath, und verſuͤndigt 
ſich ein ſolcher ſchwer, wenn er eine und andere Sache, 
ſo im Rath abgehandelt worden, jemand auſſer deſſel— 
ben offenbaret; ja aller Haß, Neid, Zorn, Grollen, 
Schaden und andere Uebel, ſo hieraus entſpringen, 
werden einer ſolchen Schwaͤtz Zunge zugemeſſen, und 
muß ein ſolcher dem gerechten goͤktlichen Richter zu 
ſeiner Zeit genaueſte Rechenſchaft geben. Alle Se— 
kretaͤre find unter großer Suͤnde ſchuldig, die im Ge: 
heimen geſchloſſenen Dinge beſter Maſſen zu verhuͤl— 
len, und keinem hievon etwas zu ſagen, wann ſie ſe— 
hen, daß durch dergleichen Offenbarung einem oder dem aß» 
dern Theil einiger Schaden ſollte zuwachſen. No- 
mine dixeritis. Schweigen iſt eine Kunſt, aber 
dieſe verdirbt gar oft der Wein. Das Wort Wein 
fangt mit dem Buchſtaben W an, und iſt nur gar 
zu wahr, daß das meiſte Wehe von dem Wein ent 
ſpringt, wann ſelber unmaͤßig gebraucht wird. Wie 
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der gute und gerechte Altvater Noe zu tief in den 
Krug geſchaut und ſich uͤberweint, da iſt er fpottlicher- 
Weiſe von ſeinem vermeſſenen Sohn entbloͤßt, und 
alſo was die ehrbare Natur ſelbſten zu verhuͤllen ver— 
langt, ſchaͤndlich entdecket worden. Es geſchieht wohl 
öfter, daß der Wein ſchon lang verborgene Sachen 
entblößt. Wann die Muſcheln und Auſtern eine 
Hitze vermerken, ſo ſperren ſie gleich das Maul auf. 
Wenn der Menſch von dem. uͤbrigen Weintrinken 


erhitzt wird, da ſtehet Herz und Mund offen. Wann 


der Wein in dem Faß anfaͤngt zu arbeiten und zu 


girren, da muß alles, was auch zu unterſt am Bo— 
den, zum Spuntloch hinaus. Wenn der Wein an— 
faͤngt in dem Menſchen zu wirken, da treibt er alle 


Secreta und geheime Sachen zum Maul hinaus. 
Wenn das Muͤhlrad nicht naß hat, ſo ſtehet es ſtill, 


wenn's aber ſtark drauf rinnt, fo fangt's an zu ge 
hen, und macht ein großes Klappern. So lang der 
Menſch nuͤchtern iſt, ſo ruͤhrt ſich die Zunge wenig, 
wenn man aber wacker Wein drauf gießt, ſo ſteht fie 
nicht ſtill, und ſchweigt nicht ſtill, klappert fo lange, 
bis alle Geheimniſſe heraus gebeutelt ſind; daher 
keine beſſere Folter als der Wein, wodurch die Leute 


ohne ſondere Muͤhe zu jedem Bekennkniß gebracht 
werden. Es kratzt wohl oͤfter fruͤhe Morgens einer 
hinter den Ohren, weil er des Tages zuvor beim 
Glaͤsl Wein zu viel geredt hat. 

Vor dieſem im alten Teſtament mußte auf Befehl 


Gottes Arca, die Arche des Bundes mit ſehr viel 


Vorhaͤngen im Tabernackel verdeckt ſeyn, damit ſie 


nicht ein jeder koͤnnte ſehen. Bei den Zelten ſollten 


Abrah. a St. Clara ſämmtl. Werke VI. 2 
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von Rechtswegen Arcana wie Arca auch bedeckt 
und verhuͤllt ſeyn; aber der Wein iſt ſo vermeſſen 
und unverſchaͤmt, daß er auch hundert Vorhaͤnge thut 
hinweg reiſſen. Samſon hat in der Stadt Gaza 
die Pforten hinweg tragen, daß alſo die Stadt offen 
geſtanden. Der Wein iſt nicht um ein Haar ſchwaͤ— 
cher, denn er nimmt nur gar zu oft die Thuͤr vom 
Herzen und Maul hinweg, und beide ſtehen nicht ohne 
großen Schaden offen. Schweigen iſt eine Kunſt, 
und dieſe ſollen forderiſt auch lernen die Religioſen 
und Ordens Perfonen. Ein Kloſter fol beſchaffen 
ſeyn wie ein Bienenkorb, worin dieſe kleinen Honig⸗ 
Voͤgerl immerzu in der Arbeit begriffen ſind, und 
eine ſolche ſchoͤne Ordnung in ihrer Regierung haben, 
daß auch die beſte Republik von ihnen noch koͤnnte 
lernen. Ihrem Koͤnig erweiſen ſie den groͤßten Re— 
ſpekt, dergeſtalt, daß ſie auch denſelben, wenn er we— 
gen langen Fliegens muͤde wird, gar auf ihrem Ruͤ— 
cken tragen. Sie bauem ihm in Mitte des Korbes 
eine beſonders ſchoͤne Reſidenz, welche an Groͤße und 
Zierde die Wohnungen der andern weit uͤbertrifft; er 
hat ſtets etliche um ſich, welche als eine wachſame 
Leibgarde feine Hohheit begleiten, und vor allem 
Uebel defendiren; ohne feine Erlaubniß darf keine ex- 
tra Clausuram ſich wagen, die meiſte Zeit viſttirt 
er die Zellen der andern, und gibt genau Achtung, 
damit ich keine dem Muͤßigang ergibt; findet ſich je: 
doch eine unter ſeinen Unterthanen, welche die Arbeit 
Richt, oder ſelbe wenigſtens ſaumſelig verrichtet, fo 
wird ſie ohne Verweilung zur Strafe gezogen. Ihre 
Todten tragen ſie in ſchoͤnſter Ordnung aus dero 
Wohnung, und begleiten dieſelben mit einem Trauer: 


— 
2 — 


> 


und Klaglied, fo da beſteht in einem Sumſen und 
Murren. Alle Bienen haben nach Ausſage auch der 
heil. Lehrer, eine ewige Jungfrauſchaft, maſſen unter 
ihnen weder Maͤnnl noch Weibl, wuͤßten auch 
von Natur um keine Vermiſchung, ſondern ihre Jun— 
gen erzeugen ſie ohne einige Befleckung, in Summa 
die goͤttliche Weisheit und Allmacht läßt ſich faſt in 
den groͤßten Thieren nicht alſo ſehen, wie in dieſen 
winzigen kleinen Thieren. Abſonderlich haben ſie eine 
lobwuͤrdige Manier und Gewohnheit unter ihnen, daß 
ſie ihr Thun und Laſſen Niemanden ſehen laſſen. Es 
hat ſogar einer aus Vorwitz, dero Wandel zu ſe— 
hen, laſſen einen glaͤſernen Bienenkorb verfertigen, 
welchen aber die beſcheidenen Thierlein inwendig mit 
Wachs uͤberzogen, und alſo hier in dieſem Fall ihm 
eine waͤchſerne Naſe gedrehet. Es wollen alſo dieſe 
auf keine Weiſe, daß andere ſollen wiſſen, wie und 
was Geſtalten es bei ihnen hergehe. Auf gleiche 
Weiſe ſoll ein jedes wohlgeordnetes Kloſter und Konvent 
beſchaffen feyn, und auch dero Thun und Laſſen fein 
zwiſchen den vier Mauern verbleiben, und forderſt die 
Mauͤngel, deren zuweilen auch in Kloͤſtern kein Abgang, 
ſollen auf keine Weiſe unter Weltliche gebracht wer— 
den, maſſen hiedurch große Aergerniß entſtehen, und 
ein Orden und Religion nicht ein wenig verſchwaͤrzt 
wird, wann dergleichen Kloſterfehler unter die Welt— 
lichen getragen werden. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß 
alle Religioſen eine Natur und Tugend hätten wie 
der heil. Aegidius, ſo ſich oͤfter gewunſchen, daß er 
einen ſo langen Hals haͤtte wie ein Kranich, damit 
ihm nur die Wort nicht ſo bald moͤchten ausbrechen. 
2 * 
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Gut waͤre es, wann die Religioſen und Ordensleute 
mit dem Moſes koͤnnten ſagen: tardioris linguae 
ego sum. Schoͤn waͤre es, wenn eine jede Ro: 
ſterperſon koͤnnte ſagen, was einmal geſagt hat Eu 
ripides, als man ihn befragt, warum er ſo ſtark aus 
dem Munde ſchmecke? gab er zur Antwort: „weil 
viel Geheimniß in feinem Maul verfaulet.“ Schwei— 
gen iſt eine Kunſt, und dieſe ſollen nach Moͤglichkeit 
lernen die Dienſtboten, welche nicht alles ſollen aus 
dem Haus tragen, was ſie ſehen und hoͤren, ſondern 
vielmehr die Maͤngel des Hauſes zu vertuſchen. An 
einem Samſtag hat unſer lieber Herr einen ſtockblin— 
den Menſchen angetroffen, und hatte dieſer elende 
Tropf den Zuſtand von Mutterleib; wie ſolches die 
Apoſtel geſehen, fragen ſie gleich den Heiland, Rabbi, 
ſprachen ſie, wer hat geſuͤndiget? dieſer oder ſeine 
Eltern? daß er blind geboren? die guten Juͤnger haben 
verhofft, der Herr werde alles herausſagen, und of: 
fenbar machen den ganzen Wandel, den des Blinden 
Eltern gefuͤhrt. Sie haben glaubt, er werde ſagen, 
wie daß die Eltern dieſes Menſchen ſehr laſterhaft 
gelebt, der Vater ſeye ein lauter Partitimacher, die 
Mutter eine lautere Kupplerin, der Vater ſeye zwar 
kein Fuhrmann, aber er koͤnne gleichwohl jedermann 
hinter das Licht fuͤhren; die Mutter ſeye zwar keine 
Tiſchlerin, aber ſie wiſſe gleichwohl den Naͤchſten aufs 
aͤrgſte zu verlaͤumden; der Vater ſeye zwar kein Sol— 
dat, aber mit Kruͤg gehe er allezeit um; die Mutter 
ſeye zwar keine gute Wirthin, aber fie wiſſe doch ſtatt— 
lich die Leut durch die Hechel zu ziehen; der Vater 
habe einen guten Stilum in anderer Leut Beutel, 
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die Mutter habe gar gute Inventiones auf unge— 
kehrten Baͤnken; in Summa, der Vater ſeye nit 
weit her, und die Mutter habe nit weit heim; darum 
ſeynd fie mit einem ſtockblinden Kind geſtraft worden. 

Dergleichen Antwort hofften die Apoſtel auf 
ihre Fragen, aber der Herr hatte es nit im Brauch 
anderer Leut Maͤngel offenbar zu machen, und ſelbe 
in ein boͤſes Geſchrei zu bringen, gab demnach die 
Neque hic etc. Weder er der Blinde, weder 
feine. Eltern haben gefündiget, ſondern damit hiedurch 
durch die Werk Gottes offenbar wurden Joan. K. 9. 

Deßgleichen hat er auch gethan, wie er mit 
der Samaritanin bei dem Brunnen geredt hat, und 
ihren laſterhaften Wandel unter die Augen ſtellt, da 
wollt er nit, daß die Apoſtel davon etwas wiſſen ſol— 
ten; dahero dieſelbigen in die Stadt geſchickt, mit 
dem Vorwand, daß ſie um etliche Lebensmittel ſollen 
umſehen; unterdeſſen hat er ihr einen Beichtſpiegel 
abgeben, die Wahrheit geſagt wegen des gefuͤhrten 
ſchlimmen Wandels. 

Was muͤſſen ander Leut wiſſen, 0090 er, wie 
dieſes Weib beſchaffen. Joan. 4. Alſo ſollen abſon— 
derlich beſchaffen ſeyn die Dienſtboten, welche niema— 
len ſollen die Mängel und Unvollkommenheiten, fo fie 
in dem Haus ſehen, allenthalben kundbar machen, 
und folgſam ihre Herrſchaft in ein uͤbles Geſchrei 
bringen, ſondern vielmehr aus chriftlicher Liebe die 
Schwachheit des; Naͤchſten, nach Moͤglichkeit verde— 
cken; dann dergleichen Schwaͤtz- Zungen, ſo alles aus 
dem Haus tragen, und nichts koͤnnen verſchweigen, 
mehrmalen eine Urſach ſeyn großer Uneinigkeiten. 
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Judas, der verzweifelte Verräther und Henker 
ſeiner eigenen Perſon, hat eine ſchlechte 
Begräbniß. 


Nachdem dieſer verruchte Iſcarioth das zeitliche 
Leben durch den Strang geendet, und nachgehends 
einen Anfang gemacht dem ewigen ungluͤckſeligen, ſo 
niemals ein Ende nimmt, bald hierauf iſt der ver— 
dammte Koͤrper, als er vorhero ſchon das graͤusliche 
Eingeweide den Raben zu einem Konfekt geſpendet, 
auch von dem Baume, woran er ſich gehaͤnget, her— 
unter gefallen, aber von keinem, auch ſeinen ver— 
trauteſten Freunden, die letzte Ehre, wie man pflegt 
zu ſagen, gehabt, der ihn nur zur Erde haͤtte be— 
ſtattet, oder wenigſtens in eine Grube geworfen, wel— 
ches doch RM einem verreckten Vieh zu Theil 
wird. Papia Ecumenius und Historia ecele- 
siastica melden, daß von dieſem iſcariothiſchen Aas 
ein ſolcher Geſtank ſey gegangen, daß kein Menſch 
daſelbſt konnte gehen, viel weniger wohnen; ja das 
vernunftloſe Vieh hab in ſelbiger Gegend ſich gewei— 
gert, die Waide zu nehmen. Gleichwie nun ‚der all: 
maͤchtige Gott die Graͤber ſeiner Heiligen meiſtens 
gar glorreich und herrlich macht, alſo pflegt er bin: 
gegen auch die Gräber der gottloſen und verdammten 
Menſchen ſehr veraͤchtlich zu machen. 

Ei ſo friß! Ei ſo friß! Zur Zeit des heiligen 
Macarii iſt einer geweſen, dem alle Tage ein Faß 
Wein und ſo viel Brod, als man aus drei Metzen 
Mehl kann backen, nicht recht gekleckt hat. Zu Zei— 
ten des ſeligen Macedonii iſt ein Weib geweſen, ſonſt 
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aus Syria gebürtig, welche alle Tage 80 Hennen 
verzehrt. Der heilige Guilelmus aus meinem heiligen 
Orden, bevor er durch den hl. Bernardum iſt bekehrt 
worden, hat auf einmal allezeit mehr Speis und 
Trank zu ſich genommen, als ſonſt acht ſtarke Kerl 
damit konnten geſaͤttiget werden. Ei ſo friß! Aber 
alle dieſe Fraß uͤbertrifft die Zeit; dieſe verzehrt 
Stein und Bein, verzehrt Leut und Beut, verzehrt 
Plaͤtz und Schaͤtz, verzehrt Felder und Waͤlder, ver— 
zehrt Bücher und Tücher, verzehrt Lanzen und Schan— 
zen, verzehrt Scheuern und Gemaͤuern, verzehrt Spei— 
ſen und Eiſen, verzehrt Kron und Thron, verzehrt 
Alles. Wie viel herrliche, maͤchtige, große, reiche, 
weite, ſtarke, ſchoͤne, volkreiche Staͤdte ſind geſtanden 
und ſtehen nimmermehr. Wie viel ſtattliche, kuͤnſt— 
liche, koͤſtliche, theuere, treffliche, praͤchtige Pallaͤſte und 
Schloͤſſer find geſtanden und ſtehen nimmermehr. Wie 
viel berühmte, wie viel anſehnliche, wie viel koſtbare, 
wie viel wunderſchoͤne Tempel und Kirchen find ge: 
ſtanden und ſtehen nimmermehr; ſondern anſtatt der 
ſtarken Mauern wachſen Maurachen; anſtatt der Pal— 
läfte ſieht man etwan einen Moraſt; anſtatt der 
ſchoͤnen Gaſſe eine oͤde Straße; anſtatt der Gebaͤu 
eine Einſiedelei. Alles dieſes hat die Zeit verzehrt 
und aufgefreſſen, dennoch unter ſo vielen blutigen 
Kriegen und ſo grauſamen Verheerungen, unter ſo vieler 
Verfolgung iſt von der Zeit nicht verzehrt worden, 
iſt uͤbriggeblieben nicht ohne großes Mirakel, das auf: 
gemauerte Grab Chriſti des Herrn. Wenn ſolches 
heilige Grab ſtuͤnde in Mitte der Chriſten, ſo waͤre 
das Wunder nicht ſo groß; weil es aber in der Ge, 
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walt des chriſtlichen Erzfeindes, in den Haͤnden der 
Heiden, fo überall ſuchen und verſuchen Chriſti Na: 
men, Ehr, und Lehr und Gedaͤchtniß auszutilgen. 
Dieſes iſt unter andern Wunderwerken, welche der 
allmaͤchtige Gott vom Anbeginn der Welt bis auf 


dieſe Zeit gewirkt, nicht das geringſte, daß ſein heil. 


Grab' in Mitte feiner Feinde unverletzt blieb. 


Wo iſt eine Zunge, die ausſprechen kann, wo 


iſt eine Feder, die beſchreiben kann, wo iſt ein Ge— 
daͤchtniß, das merken kann alle Wunder und Wunder— 
werk, fo ſchon über 1600 Jahre gewirkt wurden 
bei dem hl. Grab Chriſti des Heilandes? Die Erde 
um das Grab Chriſti, der Schatten um das Grab 


Chriſti, die Luft um das Grab Chriſti, der Staub 
um das Grab Chriſti, die Gegend um das Grab 


Chriſti haben bisher Wunderwerk ſehen laſſen, was 
iſt dann erſt zu hoffen von dem hl. Grab ſelbſten? 
Unangeſehen, daß es in den Haͤnden unſerer Feinde 


iſt, gibt es doch kein Koͤnigreich, kein Land, keine 


Provinz der Welt, woraus nicht einige, Andacht hal— 
ber, reiſen zu dem hl. Grab des Herrn. Nazareth, 
o wie heilig! Bethlehem, o wie heilig! Jeruſalem, 
o wie heilig! Der Oelberg, o wie heilig! Der Gar— 
ten Gethſemani, o wie heilig! Thabor, o wie heilig! 
Kalvariberg, o wie heilig! Aber alle dieſe heiligen 
Orte uͤbertrifft das Grab Chriſti nach Ausſag des 
hl. Bernardus. 

Baronius ſchreibt, daß anno 313 eine vornehme 
Dame mit Namen Kosmiana habe einmal an einem 
Sonntag bei naͤchtlicher Weile wollen das hl. Grab 
beſuchen und verehren; es ſey ihr aber der Eingang 
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von der Mutter Gottes, ſo ihr ſichtbarlich erſchienen, 
verboten worden, weil dieſe edle Frau eine Ketzerin 
war. Alſo gezieme ſich nicht, daß eine ſolche Perſon 
ſoll einen ſo heiligen Ort betreten. 

Desgleichen ſetzt erſtgemeldeter Autor bei, daß 
ein Fuͤrſt in Palaͤſtina habe ebenfalls in das h. Grab 
hineingehen wollen, ſey aber mehrmalen von einem 
großen Widder abgetrieben worden, welcher mit ſeinen 
Hoͤrnern dem Fuͤrſten die groͤßte Gewalt angethan, 
bis endlich dieſer in ſich gegangen, ſeine Fehler erkannt, 
den wahren katholiſchen Glauben angenommen und 
ſeine Suͤnden bereuet hat. Mein heil. Vater Augu— 
ſtinus betrachtet einerſeits die Herrlichkeit des jungfraͤu— 
lichen Leibes Mariä, anderſeits erwägt er die Glorie 
des Grabes Chriſti, und weiß ſchier ſelbſt nicht, wem 
er aus beiden den Vorzug ſolle geben. Endlich bittet 
er die Mutter Gottes demuͤthig um Vergebung, weil 
er dießfalls den Ausſpruch thue auf Seite des Gra— 
bes. Gebenedeiet und herrlich, herrlich und gebene— 
deiet, ſpricht er, iſt der Leib Mariaͤ, weil in demſelben 
gelegen iſt der wahre Heiland Jeſus; ſo iſt aber eben 
dieſer Welt-Erloͤſer gelegen in dem Grab; aber aus 
dieſem iſt er unſterblich hervorgegangen, aus dem jung— 
fraͤulichen Leibe aber ſterblich. Wie er kam aus dem 
Leib Mariaͤ, da hat er gleich andern geweint; wie er 
iſt kommen aus dem Grab hervor, da hat er gelacht 
und wegen ſeiner Urſtaͤnd die ganze Welt erfreut. 
Demnach iſt eines Theils das Grab Chriſti herrlicher 
als der jungfraͤuliche Leib Mariaͤ. — 

Rubertus Tuiteni I. 8. de offic. Dixi. 
bemerkt, daß in der großen Stadt Leyden in dem 
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Kloſter St. Laurentius daſelbſt am heil. Samſtag in 
der Charwoche ſich dieſes Wunder habe zugetragen. 
Als dazumal die Religioſen bei dem heil. Grab die 
Antiphonam geſungen. Mulieres sedentes ad 
monumentum, und etwa ein Religios ein wenig ge— 
zweifelt an der glorreichen Urſtaͤnd Chriſti aus ſei— 
nem Grab, da ſeye ihm, gedachtem Religios, augen— 
blicklich die Guͤrtel vom Leibe auf die Erde geſprun— 
gen, und wie er ſich mit ſolcher wiederum wollte um— 
guͤrten, da findet er, daß der Knopf nicht aufgegangen, 
hoͤrte anbei die Worte: 
Sic potuit clauso Christus prodire sepulchro. 

Der hl. Evangeliſt Joannes beſchreibt es um— 
ſtaͤndlich, wie daß Magdalena ſamt andern gottſeligen 
Frauenzimmern ſey in aller Fruͤhe zu dem Grab des 
Herrn kommen, cum adhunc tenebrae essent, 
da es noch dunkel war, und dennoch fahen fie, daß 
der Stein vom Grabe hinweggewaͤlzt war; ja ſogar 
ſahe man die leinenen Tuͤcher liegen; ſie ſahen die 
zwei Engel bei dem Grabe; außerhalb des Grabes 
war es noch ganz dunkel, und folgſam im Grab, da 
war es ſtockfinſter. Sie hatten aber weder Lichter 
noch Fackeln, wie kann es denn ſeyn, daß ſie Alles 
ſo genau geſehen? Der hl. Gregor Nuͤſſen loͤſet den 
Knopf dieſes Zweifels auf, und ſagt, daß es zwar 
noch ganz ſtockfinſter geweſen, aber das heilige Grab 
ſeye inwendig voller Lichter geweſen, alſo zwar, daß 
die Steine und Marmel wie die ſchoͤnſte Morgen— 
roͤthe geſchienen, und haͤtte dazumal der Diamant muͤſ— 
ſen mit allem ſeinem Licht zuruͤck ſtehen. 

So iſt denn glorios und herrlich geweſen, und 
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iſt noch und wird bleiben das Grab Chriſti, daher 
hoͤchſt lobwuͤrdig die Andacht der eifrigen Chriſten, 
welche mit beſonderer Inbrunſt die hl. Graͤber beſu— 
chen. Solche Andacht geſchieht forderſt mit allgemei— 
ner Auferbaulichkeit bei dem allerdurchlauchtigſten Haus 
von Oeſterreich, bei dieſem annoch gluͤcklich regierenden 
roͤmiſchen Kaiſer, welcher alle Jahr einen halben Tag 
zu Fuß in Beſehung der Gräber zubringt; auch hat 
dießfalls die Hauptſtadt Wien den Preis, ja bei der 
ganzen Welt den Vorzug, maſſen alle Jahr viele tau— 
ſend Gulden Unkoſten aufgehen allein in Aufrichtung 
und Erbauung der wunderſchoͤnen Graͤber in unter— 
ſchiedlichen Kirchen, welche Andacht neben andern auch 
dem Allerhoͤchſten fo wohlgefaͤllig iſt, daß er vermuth— 
lich in Anſehung deſſen die Stadt Wien mehrmalen 
aus den groͤßten Gefahren errettet hat, ja immerfort 
derſelben noch mehr aufhilft, daß ſie alſo der herrlichen 
Gebaͤude halber keiner Stadt der Welt viel nachgibt. 
Glorreich iſt auch das Grab der uͤbergebenedeiten 
Mutter Gottes Maria, welches bis auf den heutigen 
Tag nicht allein von den Chriſten, ſondern auch ſogar 
von den Tuͤrken ſelbſt und unter glaͤubigen Saracenern 
in groͤßten Ehren gehalten wird, von der Zeit an da 
dieſe Himmels-Koͤniginn in Begleitung aller Apoſtel, 
ſo dozumal durch beſondere Allmacht Gottes auf eine 
Stunde von allen Orten der Welt dahin verfammelt 
wurden, außer des Thomas, zu Grabe getragen wur— 
den, worin ſie eine kleine Zeit verblieben, und bald 
mit Leib und Seele ganz glorreich in Himmel gefah— 
ren iſt. Von dieſer Zeit an hat man die Mirakel 
und Wunderwerke bei dero Grab nie vergraben Fon: 
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nen; ja es hat ſich ſogar dieſes Wunder ereignet, da 
dieſe uͤbergebenedeite Jungfrau auf den Schultern der 
Apoſtel mit voͤlliger Muſik der Engel zu Grabe ge— 
tragen wurde, daß ein vermeſſener Jude ſich unterfan— 
gen, die Todtenbahre von den Schultern auf die Erde 
zu werfen, worauf er alſobald wegen ſeiner begangenen 
Freiheit geſtraft wurde, maſſen die Hand von dem 
Arme gewichen und an der Bahre hangen geblieben, 
bis er endlich ſolchen Muthwillen bereuet, Vergebung 
ſeiner Mißhandlung von der Mutter Gottes gebeten, 
und wiederum die Hand erhalten. Von dieſer Zeit 
macht der allmaͤchtige Gott noch das Grab ſeiner 
heiligſten Gebaͤrerin beruͤhmt mit unzaͤhlbaren Mira— 
keln und Wunderwerken. 

Eine aus den vornehmſten Wallfahrten der Chri— 
ſtenheit iſt zu Valentin in Spanien, insgemein de 
Puche genannt, allwo ein wunderthaͤtiges Maria— 
Bild von Stein verehret wird, und ſchon zu Zeiten 
der Apoſtel dahin gebracht worden. Dieſes heilige 
Bildnuß haben die Engel ſelbſt verfertigt aus dem 
Stein, ſo auf dem Grab der Mutter Gottes gelegen, 
wovon bei Franzisco Poilo neben unzaͤhlbaren vielen 
Mirakuln ein mehreres zu leſen. 

Sepulchrum Puichrum. 

Ein Nußbaum wird von Jedermann mit Pruͤgeln 
gegruͤßt, desgleichen Petrus; eine Weintraube muß 
grauſam leiden unter der Preſſe, desgleichen Paulus; 
ein Getreid wird erbaͤrmlich gedroſchen, desgleichen 
Petrus; ein Flachs wird oft durch die Hechel gezo— 
gen, desgleichen Paulus; ein Faß wird allerſeits ge— 
bunden, desgleichen Petrus; eine Trommel wird mei— 
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ſtens geſchlagen, desgleichen Paulus; ein Pfeffer wird 
aller zerſtoßen, desgleichen Petrus; eine Erde wird mit 
Fuͤßen getreten, desgleichen Paulus; ein Strauß muß 
harte Brocken ſchlicken, desgleichen Petrus; ein Ball 
wird hin und her geſchlagen, desgleichen Paulus. Pe— 
trus und Paulus ſind um Chriſti willen auf der Welt 
verhoͤhnt, verſpottet, verachtet, verlacht, verfolgt, ver— 
trieben, verklagt, verwundet und ermordet worden. 
Aber was nach dem Tod? Da hat ſich das Blaͤttl 
umgewendet, das Wetter veraͤndert, das Concept um— 
kehrt, die man vorhero mit Fuͤßen getreten, vor die— 
ſen beugt man jetzt die Knie; die man vorher in ei— 
ſerne Ketten und Bande geſchlagen, dieſen opfert man 
jetzt Silber und Gold; die man vorher in finſtere 
Kerker geworfen, baut man jetzt Kirchen und Tempel 
auf; die man vorher aus der Stadt verwieſen, dieſen 
thut man jetzt ſtattliche Ehre beweiſen; die man vor: 
her verlacht hat, jetzt weint man vor dero Bildniß; 
die man vorher fuͤr Lappen gehalten, brennt man 
jetzt ihnen zu Ehren Lampen; denen man vorhero das 
Leben genommen, verehrt man jetzt dero Graͤber; uͤber 
die vorher die Tyrannen verbeint geweſen, ehrt man 
jetzt dero Beiner. Mauſoli Grab iſt ſchabab, Alexan— 
dri Grab iſt ſchabab, Agamemnons Grab iſt ſchabab, 
Pompeji Grab iſt ſchabab, Auguſti Grab iſt ſchab— 
ab, Nuro's Grab iſt ſchabab, Trajans Grab iſt ſchab— 
ab, aber das Grab Petri, das Grab Pauli gilt zu 
Rom mehr, als alles Gold, was man aus der Erde 
graben kann; das Grab Petri, das Grab Pauli iſt 
zu Rom heilſamer, als alle Wurzeln die man aus 
der Erde graben thut; das Grab Petri, das Grab 
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Pauli iſt zu Rom in ſolchem Werthe, daß man dero 
Abbildung in Silber, in Gold, in Kupfer, in en 
graben thut. 

Sepulchrum Pulchrum. 

Sollte Jemand ein Chartel haben, größer denn 
eine Ochſen-Haut, eine Feder, wohlberedter als die 
Zunge des Demoſthenes, ein Alphabet, kuͤnſtlicher als 
jenes, deſſen ſich der bedienet, welcher die ganze Pal: 
fion auf einen Reichsthaler geſchrieben, fo erkleckete 
dennoch dieſes Alles nicht, zu verfaſſen jene Grabſchrift, 
welche von der ganzen Welt verdienet hat der große 
Blutzeuge und Juͤnger Chriſti Bartholomaͤus, welcher 
ihm gleichſam mit ſeiner Hand und Handſchrift ſeines 
heiligen Lebens und Marker ein unausloͤſchliches Lob 
verdienet hat, auch in der geſamten Chriſtenheit bil— 
ligſt ſollte roth geſchrieben ſeyen, da der allmaͤchtige Gott 
ſelbſt ſein Grab annoch auf der Welt herrlich gemacht 
hat, beforderſt dann in Afien, allwo beſagter heiliger 
Apoſtel Bartholomaͤus die Marter-Krone erhalten. 
Da die Chriſten wegen neu entſtandener Verfolgung 
ihre Zuflucht zu ſeinem Grabe genommen, welches 
den unglaubigen Heiden alſo ſchimpflich vorgekommen, 
ſo haben ſie den heil. Leib ausgegraben, denſelben in 
einen bleiernen Sarg gelegt, und ins tiefe Meer ver— 
ſenkt, mit dem hoͤhniſchen Vorwurf, daß er nunmehr 
ihr Volk nicht koͤnne verfuͤhren. Aber Gott, der auch 
zu Eliſei Zeiten hat gemacht das Eiſen ſchwimmen, 
hat ebenfalls wollen, daß auch der bleierne Sarg wie 
ein Schifflein auf dem Meere dahin geſchwommen, 
und endlich an der Inſel, Lipparis mit Namen, ange: 
landet, allwo die Einwohner ihn mit hoͤchſten Freuden 
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empfangen, mit unbefchreiblicher Pracht begraben, auch 

uͤber das Grab einen ſehr herrlichen Tempel gebaut 

haben, woſelbſt ſtete Wunderwerke geſehen worden. 
Sepulchrum pulchrum. 

Diſmas, ein Hauptboͤſewicht und langwieriger 
Mörder und Raͤuber hat endlich auch den Himmel 
geraubt, nachdem er als ein henkermaͤßiger Geſell 
an den Galgen des Kreuzes gekommen; aber wie hat 
er die Sache angegriffen? Die Fuͤße hat er nicht 
brauchen koͤnnen, damit er haͤtte koͤnnen Wallfahrten 
gehen; die Haͤnde, ſo ihm gebunden geweſen, hat er 
nicht koͤnnen brauchen, um damit in einem Spital 
den armen Leuten zu dienen, oder ſonſt mit denſel— 
ben haͤufiges Almoſen auszutheilen; ſeine Lenden hat 
er nicht koͤnnen auf eine bußfertige Art mit rauhen 
Cilicien umguͤrten. Was Vortheil hat er dann er— 
funden? Er hat das Kreuz zu einer Kanzel gemacht, 
er hat einen Prediger abgegeben, er hat ſeine Mit— 
kameraden angefangen eifrig zu ermahnen, daß ſie von 
ihren Gotteslaͤſtereien ſollen abſtehen und glauben an 
Jeſum Chriſtum, der unſchuldiger Weiſe zwiſchen bei— 
den haͤngte. Dieſes Werk hat dem Herrn und Hei— 
land alſo wohlgefallen, daß er ihn derenthalben leben— 
dig canoniciret. Alſo lehret der hl. Chryſoſtomus. 
Hat nun der ſuͤßeſte Jeſus dieſem oͤffentlichen Moͤr— 
der ſolches gute Werk alſo vergolten, indem er doch 
mit ſeiner Ermahnung nichts gefruchtet, wie wird 
dann erſt der guͤtigſte Heiland belohnt haben jene 
Heiligen, welche mit ihrer Lehre und eifrigen Er— 
mahnung ſo viele zu dem wahren Gott gebracht 
haben? Unter dieſe ſind forderiſt zu zaͤhlen der hl. 
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Martyrer und Blutzeuge Sebaſtianus, welcher von 
freien Stuͤcken, ohne Furcht vor dem tyraniſchen Kai— 
ſer, die Chriſten, ſo bereits wegen unmenſchlicher 
Peinigung zu wanken anfingen, zu frommer Beſtaͤndig— 
keit ermahnt und angefriſcht, alſo zwar, daß ſie mit 
freudigem Gemuͤthe und lachendem Munde, mit Lau— 
ten und lautern Freuden und Jubelſchall zum Tode 
gingen. Belohnt hat ihn derenthalben der allerguͤ— 
tigſte Gott nicht allein mit einer ewigen Krone, ſon— 
dern auch auf der Welt mit einem uͤberreichen 
Grabe. 

In actis S. 8. wird geſchrieben, daß ein Prie— 
fter aus Aquitanien ſey nach Rom gereist, allwo er, 
vermoͤge ſrines Eifers, alle heiligen Orte daſelbſt be— 
ſucht, unter andern eine abſonderliche Andacht ver— 
richt bei dem Grab des hl. Sebaſtiani, daſelbſt auch 
ein wenig Erde und Staub von dem Grab mit ſich 
nach Hauſe getragen; unterwegs aber hat es ſich zu, 
getragen, daß er Mattigkeit halber unter einem Baum 
ſich niedergelegt, zuvor aber in einem kleinen Binkerl 
die beſagte Erde auf dem Unteraſt gehaͤngt hat. Nach— 
dem er nun eine gute Zeit im ſanften Schlafe zuge— 
bracht, wollte er ſeinen vermeinten Schatz wiederum 
von dem Aſte herunter nehmen. Es zeigte ſich aber 
der gruͤne Aſt dermaſſen halsſtarrig, daß, ſo oft er 
nach den Reliquien langte, der Aſt allemal von ihm 
gewichen, deßgleichen auch ſeinen Kameraden wider— 
fahren, ſo alle umſonſt und vergebens nach dem Aſt 
griffen. Solches Wunder wird alſobald lautmaͤhrig, 
daß folgſam die ganze Nachbarſchaft zuſammen ge— 
laufen, und keiner aus ihnen konnte den Aſt, an dem 
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die Heiligthuͤmer hiengen, auf alle angewandte Weiſe 
ertappen, wodurch die frommen Leute veranlaßt wor— 
den, daß ſie allda eine ſchoͤne Kirche dem hl. Seba— 
ſtiano zu Ehren aufgebaut, allwo noch bis auf heuti— 
gen Tag ſehr große Wunderwerk geſchehen. 
Sepulchrum Pulchrum. 

Der große Mann Gottes Elias iſt mit Roß 
und Wagen in den Himmel gefahren, welches noch 
keinem einzigen Heiligen wiederfahren; dem auf freiem 
Felde ein feuriger Wagen ſamt feurigen Pferden 
erſchienen, auf welchen er ſich geſetzt und folgſam 
durch einen Sturm (merks wohl per turbinem in 
coelum) durch einen Sturm in den Himmel ge: 
fahren. Dieß ſoll ein Troſt ſeyn allen bedraͤngten 
und mit Kreuz beladenen Menſchen, die ſo manchen 
Sturm muͤſſen ausſtehen, daß naͤmlich dieß die rechte 
Weiſe ſey in den Himmel zu kommen. Elias kommt 
durch einen Sturmwind in den Himmel, aber Ste— 
phanus durch Rieſel und Schauer. Andere durch 
Schauer und Steinrieſel gerathen in zeitliches Ver— 
derben, aber Stephanus iſt durch ſeine Steine ſtein— 
reich geworden, maſſen er hiedurch das Himmel— 
reich erworben. Wie der Satan unſern Herrn und 
Heiland in der Wuͤſte verſucht, hat er neben an— 
dern auch begehrt, er ſoll aus Stein ein Brod 
machen. Dem Teufel iſt damals die Sache nicht 
angegangen; aber wie Stephaaus veeſteiniget wor— 

den, da hat ihm der Herr Jeſus die Steine 

nicht in Brod, ſondern gar in Zucker verwandelt: 

Lapides illi dulces fuerunt; maſſen ihm dieſe 

ganz zuckerſuͤß vorgekommen, in Erwaͤgung der Glorie, 
2 * ** 
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ſo ihm derenthalben der guͤtigſte Gott ertheilen werde. 
Es hat aber der Allmaͤchtige dem hl. Erzmartyrer 
Stephano nicht allein die unendliche Glorie des Him— 
mels gegeben, ſondern auch ſein Grab auf dem Erd— 
boden herrlich und glorreih gemacht. Wie der hl. 
Leib des großen Erzmartyrers Stephanus hat ſollen 
in ein anderes Grab überführt werden, und man fol: 
chen Schatz auf einen Wagen gelegt, woran zwei 
Maulthiere geſpannt waren, fo find dieſe nicht weiter 
gegangen als an den Ort Konſtantinus genannt, allbo 
fie beide ſtill geſtanden; man wollte fie aber mit har⸗ 
ten Streichen zum Weitergehen antreiben, da hat 
eines aus beſagten Maulthieren mit menſchlicher 
Stimme dieſe Worte in Gegenwart des roͤmiſchen 
Pabſtes und des geſamten Volkes geredet: „quid nos 
caedis! hic Sanctus est collocandus. Was 
ſchlagſt du uns! es muß der Heilige hier verbleiben.“ 
Ueber ſolches unerhoͤrte Wunder hat Jedermann die 
Hand gegen den Himmel gehebt, und Gott dem All— 
maͤchtigen gebenedeiet und geprieſen; auch hat bald 
hernach der Kaiſer eine ſehr ſchoͤne Kirche dem hl. 
Stephanus zu Ehren daſelbſt aufbauen laſſen. 


Sepulchrum, sed pulchrum. S. Cathar. V. M. 


Den ehrſuͤchtigen Koͤnig zu Sichem, mit Namen 
Abimelech, nachdem er ſeine Haͤnde mit dem Blute 
feiner naͤchſten Anverwandten gewaſchen, und andere 
mehr dergleichen Mordthaten begangen, hat Gott end— 
lich mit gleicher Muͤnze bezahlt; weil er aus purer 
Ehrſucht 70 Maͤnner auf einem Steine erwuͤrgte/ 
a'ſo iſt ihm nachmals auch mit einem Steine der 
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Reſt gegeben worden. Aber wie? Abimelech wollte 


den feſten Thurm zu Thebes ſtuͤrmen, wohin ſich ſehr 
viele Leute, Mann- und Weibsperſonen retirirt; als 
er nun im voͤlligen Werke begriffen, da wirft ihm von 
Oben herab ein Weib ein großes Stuͤck von einem 
Muͤhlſtein auf den Schaͤdel und zerquetſchte ihm das 
Gehirn: confregit cerebrum ejus. Dieß hat den 
ſtolzen Geſellen alſo geſchmerzt, indem ihm ein Weib 
das Hirn zerbrochen, daß er alſobald ſeinem Waffen— 
traͤger befohlen, er ſoll ihn mit dem Schwerte um— 
bringen, damit man nicht heute oder morgen ſagen 
koͤnne, ein Weib habe ihm den Reſt gegeben. O 
uͤbermuͤthiger Geſell, es iſt gleichwohl zu einem Spott 
der ganzen Welt kundbar worden, daß dir ein 5 1 
das Hirn zerbrochen. 

Aber das iſt bei weitem nit ſo viel, als was 


Katharina eine zarte Jungfrau gethan, daß dieſe nit 
uur einem, ſondern gar 50 Männern und berühmten 
Weltweiſen das Hirn zerbrochen; dann dieſe meſſen 


ihnen zu die groͤßte Weisheit der Welt; es hat aber 
dieſe zarteſte Heldin in einer oͤffentlichen Diſputation 
dero beigebrachten Lehr alſo widerlegt, daß ſie ſelbſt 
ſich vor uͤberwunden bekennet, und den wahren Glau— 
ben Jeſu Chriſti angenommen. 

Es hat demnach der allerhoͤchſte Gott dieſe ihm 
werthiſte Braut wegen ihres ſo großen Heldenmuths 
und Beſtaͤndigkeit, abſonderlich in dem Leiden und bin: 


tigen Tod nicht allein ſtattlich belohnt in der ewigen 


Seligkeit, ſondern ſogar auch ihr Grab auf der 


Welt beruͤhmt gemacht. 
Der Leib der heil. Jungfrauen und Martyrerin 
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Katharina iſt durch die Engel begraben worden auf 
dem Berg Sinai, allwo noch auf heutigen Tag ſehr 


große Wunder zu ſehen. Unter andern iſt daſelbſt 
ein ewiges Mirakel anzutreffen; dann alle Jahr in 


der Vigil oder Abend vor dem Feſt der heil. Katha— 
rinaͤ eine unzahlbare Menge der Voͤgel als Raben, 
Wildtauben, Storchen, Kraniche, Alſtern und andere 
daſelbſt ankommen, und ein jeder Vogel traͤgt in dem 
Schnabel ein Oelzweigel mit Oliven, welches ſie auf 
dem Thurm allda niederlegen, wovon die Geiſtlichen 


daſelbſt fo viel Oel preſſen, daß fie nit allein fuͤr 


ihre Haus-Nothdurft genug haben, ſondern damit 


auch die Lampen erhalten, welche vor dem hoͤchſten 
Gut und bei dem Grab der heil. Mariyerrin und 
Jungfrau brennen. 


So wird auch daſelbſt auf dem Berg Sinai das. 
große Wunderwerk erzaͤhlt, ſo ſich mit dem Biſchof 
Sabinon und gaſſinenſiſchen Abt Theodoro zugetragen, 
als ſolches das Grab der heil. Katharinaͤ wollten be— 
ſuchen, und bereits bei dem Berg Sinai ankommen, 
hat ſie eine arabiſche Parthei angegriffen, dero Ka— 
meraden alle ermordet, dem Biſchof aber ſamt dem 
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Abt die Ohren, Naſe, Zung, Haͤnd und Fuͤß abge- 
ſchnitten, damit ſie alſo nach und nach ſchmerzlicher 


ſterben ſollten. Dieſe beiden aber ungeacht alſo ge 


ſtuͤmmelt und verwundet ſeynd nach aller Moͤglichkeit zu 
dem Grab der heil. Katharina krochen, allwo fie 
durch dero Vorbitt wunderbarlich in einem Augen— 


blick au allen Gliedern friſch und geſund aufgeſtanden. 
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Sepulchrum, sed Pulchrum, S. Stanislai 
Ep. Cracovi. 

In der Apothecke ſeynd unterſchiedliche Spiri— 
tus anzutreffen, benanntlich Spiritus Vini, Spiri- 
tus Vitrioli, Spiritus Tartari, Spiritus Salis, 
Spiritus Sulphuris, Spiritus Matrlcalis, Spiri- 
tus Hysterieus, und viel dergleichen andere mehr, 
welche alle unter der Medizin gebraucht werden. Aber 
ein Spiritus iſt in der Apothecke beim rothen Kreuz, 
welcher gar widerwaͤrtig einzunehmen, forderiſt von 
großen Herrn, dann er bewegt ihnen gemeiniglich die 
Gall, dieſen Spiritus hat der gekreuzigte Jeſus ver— 
ſprochen zu ſchicken; cum autem venerit Paracle- 
tus, quem mittam vobis Spiritum veritatis: 
dieſer Spiritus wird genennet der Geiſt der Wahr: 
heit, ſolcher erweckt den großen Herren meiſtens die 
Gall, daß ſie nit ein wenig erbittert werden, wann 
man ihnen die Wahrheit ſagt. Joannes der Taͤufer 
hat es erfahren, vor ihm der Prohet Michaͤas, der 
Prophet Iſaias, der Prophet Jeremias, der Prophet 
Amos und viele andere mehr ꝛc. 

Was Gott der Herr und Heiland einmal der 
wohlmeinenden Magdalena nach feiner glorreichen 
Urſtaͤnd geſagt, noli me tangere, ruͤhre mich nicht 
an, das muß gar oft die liebe Wahrheit hoͤren von 
großen Herrn. Die Placentiner haben groͤßern Zutritt 
bei Hof, als die redlichen Veroneſer, ja dieſe werden 
oftmal gar aus dem Wege geraͤumt. 

Alſo iſt es ergangen dem heiligen und eifrigen 
Biſchof Stanislaus zu Krakau, welcher mehrmals den 
gottloſen König Boleslaus in Polen ermahnt, daß er 
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doch von feinem laſterhaften Wandel wolle abſtehen; 
gleich wie nun der Spiegel wohl oͤfters einbuͤßt, 
waun er einem ungeſtaltenen Geſicht und Larve die 
Wahrheit zeigt, alſo hat es auf gleichen Schlag der 
apoſtoliſche Mann erfahren; denn neben andern vor— 
her ſchon angethanen Unbilden hat ihn der König 
bei dem Altar laſſen ermorden, und ſogar deſſen 
Leib zu viel Stuͤck und Truͤmmer zerfetzen, ſelbe auf 
ſeinen Feldern hin und her ausgeſtreuet, damit ſie 
von Hunden und wilden Thieren verzehrt wuͤrden. 
Aber Stanislaus thaͤte bereits ſchon genießen die ver, 
diente Krone des Himmels; neben dem wollte Gott 
uit zulaſſen, daß der Leib des hl. Martyrers ſoll alſo 
entunehrt verbleiben und ohne Grab, ſondern ſchafft 
alſobald vier großen Adlern, welche die hin und her 
zerſtreuten Glieder dergeſtalten beſchuͤtzt, daß kein ein— 
iges wildes Thier dieſelben durfte angreifen, wodurch 
viele Geiſtliche und andere gewiſſenhafte Leut veran— 
laßt worden, daß fie dieſelben mit aller Ehrerbiet— 
ſamkeit an einem Ort zuſammen getragen, ſolche nach 
Gebuͤhr zu begraben. Aber Gott wollte mit einem 
neuen Wunder den Heiligen beruͤhmt machen, maſſen 
dann vor jedermaͤnniglichen Augen alle dieſe zerhackten 
Gliedmaſſen ſich alſo vereiniget, daß ein ganzer voll— 
Fommener Leib wiederum daraus worden und nach: 
mals wie noch zu ſehen, mit einem herrlichen Grab 
verehrt worden. 
Sepulchra, sed Pulchrum S. Elisii Mart. 

Unſer Herr laßt ſich gar nichts umſonſt thun, 
er belohnt auch das Wenigſte, was man ihm erweist. 
Als er einmal bei Geneſaret eine große Menge Vol— 


47 


kes angetroffen, fo alle eifrig feine Predigt erwartet, 
da iſt er in das Schiffl Petri getreten, daſſelbe in 
etwas von dem Lande gezogen, und nachmals ſeine 
heilige Lehre dem Volke vorgetragen. 

Nach vollendeter Predigt befiehlt er dem Petro, 
er ſoll das Netz auswerfen, ſo auch geſchehen, und 
hat er eine ſolche Menge Fiſche gefangen, daß auch 
das Netz zerriſſen, und weil ſie ſolchen Zug allein nit 
konnten verrichten anuuerunt Socus, fo haben fie 
andern ihren Mitkameraden gewunken, daß fie ihnen 
halfen. Warum aber gewunken? haͤtten ſie dann 
nicht koͤnnen das Maul aufthun und ſchreien? an- 
nuerunt; fie gedachten, daß es ſich nit ſchicke und 
reime, wann unſer Herr gegenwaͤrtig, daß man ſoll 
reden viel weniger ſchreien (merkt das ihr Menſchen) 
in der Kirche, wo Gottes Sohn gegenwaͤrtig, geziemt 
es ſich nit zu reden, auch was nothwendig, viel we— 
niger ſchwaͤtzen und allerlei neue Zeitungen zu er— 
zaͤhlen. Weſſenthalben aber hat der Heiland Jeſus 
dazumal den Peter mit einein fo großen Fiſchzug regalirt, 
daß auch zwei Schiffel damit dergeſtalten ſeynd ein— 
und angefuͤllt worden, daß ſie ſchier Schwere halber 
verſunken? Darum, antwortet Theophilaktus, Gott 
der Herr laßt ſich nichts umſonſt thun; weil ihm 
Petrus ſein Schiffel hat geliehen anſtatt einer Kanzel, 
ſo hat ſich der Heiland gleich wiederum dankbar wol— 
len einſtellen. Wann nun der guͤtigſte Erloͤſer die 
allerwinzigſte ihm erwieſene Gutthat alſo belohnet, 
wie wird er erſt belohnet haben die hl. Martyrer 
und Blutzeugen, welche ſeinetwegen ſo heldenmuͤthig 
alle erdenklichen Peinen ausgeſtanden, und zuletzt gar 
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das Leben gelaſſen? vergolten hat er ſolches nit allein 
mit einer unendlichen Glorie, ſondern auch auf der 
Welt mit herrlichen Begraͤbnuſſen, wie unter andern 
von dem hl. Martyrer Eliſio zu leſen. 

Wie erſtgedachter chriſtliche Held durch den Sen— 


tenz des abtruͤnnigen Tyrannen Juliani zum Tod ver: 


urtheilet worden, ſo hat er noch zu einer Gnad be— 
gehrt, man wolle doch ſeinen Leib an einen ehrlichen 
Ort begraben, worauf Julianus befragt, wo es ihm 
dann beliebig ſey? darauf Eliſius ſeine Augen in die 
Hoͤhe gehebt und auf einen hohen Berg gedeutet, 
dort ſolle und wolle er ſein Ruhebettl haben bis auf 
den Tag der allgemeinen Auferſtehung. Julianus, der 
Tyrann, hat alſobald zu mehrer Pein des Martyrers 
einen ernſtlichen Befehl ergehen laſſen, daß man auf 
keine Weiſe deſſen Leib ſoll begraben; ſchimpfte noch 
anbei, er wolle gern ſehen, ob ihn fein Chriſtus 
werde dahin tragen, wohin er verlangt? Nachdem 


dem Eliſio das Haupt iſt abgefchlagen worden, ſiehe 


Wunder! da ſteht der Leib von freien Stuͤcken auf, 
nimmt ſein Haupt in beide Haͤnde, geht den geraden 
Weg in Begleitung der engliſchen Muſik zu dem 
Berg, ſteigt ohne Verweilung bis zu dem hoͤchſten 
Gipfel hinauf, legt ſich auf einen ſchneeweißen Felſen, 
welcher alſobald wie ein lindes Wachs gewichen und 
ihm ſolchergeſtalt ein herrliches Grab abgeben. 


Sepulchrum, sed Pulchrum S. Dympnae Virg. 


Wer Gott dient, dem dient er wiederum, wer 


ö 


Gott verehrt, den verehrt er wiederum, wer Gott: a 


gibt, dem gibt er wiederum. Die buͤßende Magda⸗ 
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lena hat vor allen andern den Füßen des Herrn eine 
große Ehre angethan, indem ſie dieſelben mit ihren 
häufigen Zaͤhren gewaſchen, und ſolche Thraͤnen nit 
anderſt als koſtbarliche brientaliſche Perlen über die 
heiligſten Füße hinab gekugelt, auch nachgehends mit 
ihren eigenen Haaren, die vorher ſattſam zur Eitel— 
keit gedient, ſelbe abgetrocknet, alſo zugleich die Fuͤße 
und ihre Suͤnden abgewaſchen. Dieſe große Ehre 
wollte auf keine Weiſe der Heiland unvergolten 
laſſen, ſondern bei ſich alſobald beſchloſſen, weil ſie 
ihm feine Füße alſo verehrt, fo wolle er gleich— 
maͤßig ihren Fuͤßen auch eine Ehre anthun. Aber 
wann? dazumal wie er glorreich vom Todten aufer— 
ſtanden, da hat er aus allen die Magdalena erwaͤhlt, daß 
ſelbe ſoll hingehen, und allerſeits, befoͤrderiſt aber ſei— 
nen Apoſteln, dieſe gluͤckſelige neue Zeitung bringen. 
Da haben hiedurch der Magdalena Fuͤße die groͤßte 
Ehre bekommen, alle Schritt und Tritt in dieſem 
Gang ſeynd hoͤchſtens gluͤckſelig geweſt. Pulcherrimi 
sunt Pedes Evangelizantium bonum, der Gott 
verehrt, den verehrt er wiederum. Solches iſt abſon— 
derlich zu ſehen in der hl. Dympna, einer koͤniglichen 
Prinzeſſin in Irland, um, weil ſolche wider allen 
Willen des abgoͤttiſchen Vaters den Glauben Jeſu 
Chriſti umfangen, auch ſich dem himmliſchen Geſpons 
urch ein Geluͤbde der ewigen Jungfrauſchaft verbun— 
en, und auf keine Weiſe in die blutſchaͤnderiſche 
eirath ihres eigenen leiblichen Vaters wollte einwil— 
igen; alſo hat fie dieſer grauſame Unmenſch ſelbſt 
it dem Schwerte hingerichtet, worauf Gott der 
err ſie nicht allein ewig belohnt, ſondern auch mit 
Abrah. a St. Clara ſämmtl. Werke. VI. 3 
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der Zeit dero jungfraͤulichen Körper mit einem herr⸗ 
lichen Grab begnadet. | 

Nachdem wunderbarlicher Weiſe beſagter Jung: 
frau und Martyrerin Leib iſt gefunden worden, da 
haben die chelenſeriſchen Innwohner erſtgedachte heil. 
Reliquien ſamt dero ſteinernen Sarg wollen in ihre 
eigene Kirche überfegen, konnten aber auf keine Weiſe, 
auch nach aller angewandter Muͤhe und Arbeit der 
ſtaͤrkſten Leute, den hl. Leib bewegen, und gedunkte 
ſelber gleichſam ein bleierner Berg zu ſeyn, welches 
die guten Leute nicht ein wenig befremdet, ja die 
meiſten gar beſtuͤrzt gemacht. Eben zu ſelbiger Zeit 
erſcheint erſterwaͤhnte Heilige einem frommen alten 
Muͤtterl, wie daß ſelbe ihr erſtgefallenes Kalb ſoll in 
den Karren ſpannen, und damit ihren Leib in die Kirche 
fuͤhren. Die gute fromme Haut befiehlt alſobald fruͤh 
Morgens ihrem Sohn, daß er ſoll ohne fernern Verzug 
das Kalb an den beſtimmten Ort bringen, zu dieſem 
Ende, damit felbes den hl. Leib Dympnaͤ in die Kirche 
fuͤhren ſoll. Der Sohn lacht die Mutter aus, und 
rathet ihr, ſie ſoll doch ſolches Narrenſtuck nit be— 
gehren, es moͤchte hieraus ihrer ganzen Freundſchaft 
ein ewiger uͤbler Nachklang erwachſen; weil die Mut⸗ 
ter den Ungehorſam ihres Sohnes geſehen, ſo iſt ſie 
ſelbſt ſamt dem Kalb dahin kommen, aber nicht ohne 
allgemeinem Gelaͤchter und großer Aushoͤhnung des 
gemeinen Poͤbels, in Erwägung, daß die alte einfältige 
Matratze mit einem jungen Kalb wollte fuͤhren, was 
ſtarke Männer und Pferde nicht konnten zuwege brin⸗ 
gen; nachdem ſie aber mit ſo beweglichen Worten 
eine geraume Zeit gebeten, und ihr endlich zugelaſſen 
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worden, da hat fie mit ſchlechter Mühe den ſteiner— 
nen großen Sarg auf den Karren geladen, das drei 
Wochen alte Kalb eingeſpannt, und folgſam ohne 
einige Beſchwerniß in die ſo benannte Kirche uͤberge 
führt, ſowohl mit hoͤchſter Verwunderung als gemei— 
nem Troſt, an welchem Ort ſie noch mit großen 
Wunderwerken leuchtet. 
Sepulchrum, sed Pulchrum 8. Amati Conſess. 
Gott iſt ſo gut, ſo gut iſt Gott, daß er ſogar 
auch dasjenige, was ihm ſeine vernunftloſen Geſchoͤpfe 
Gutes erweiſen, nit unvergolten laͤßt. Unſer gebene— 
deite Heiland hat eine abſonderliche Ehre empfangen 
in dem Fluß Jordan, allwo er von feinem Borläufer 
Joanne getauft worden; maſſen dazumal der Himmel 
ſich eroͤffnet, der hl. Geiſt als die dritte Perſon in 
ſichtbarlicher Geſtalt einer weißen Taube auf ihn ber: 
abgeſtiegen, die Stimme des himmliſchen Vaters thaͤte 
oͤffentlich erſchallen, welche Jeſum fuͤr einen goͤttlichen 
Sohn und Welterloͤſer erklaͤret. Alles dieſes hat ſich 
begeben bei dem Waſſer, in dem Waſſer, ober dem 
Waſſer des Fluſſes Jordan. Nun gedachte der guͤtigſte 
Heiland, daß er bei naͤchſter Gelegenheit ſich gegen 
das Waſſer wiederum einſtellen wolle, und die ſo 
große erzeigte Ehre beſtermaſſen erwiedern, welches 
auch bald hernach geſchehen, als er nit im Feuer, in 
dieſem ſo hoch ſchwebenden Element, nit in der Luft, 
in dieſem ſo aufgeblaſenen Element, nit in der Erde, 
in dieſem fo goldreichen Schatzkaſten und anbei fo nieder: 
trächtigen Element, das erſte ſichtbare Mirakel und Wun— 
derwerk auf dieſer Welt gewirkt, ſondern im Waſſer 
und zwar zu Kana Galilaͤa, woſelbſt er bei der Hoch⸗ 
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zeit das Waſſer in den beſten Wein, und wie die 
meiſten Lehrer ausgeben, in den beſten rothen Wein 
verkehrt und verwandelt, hiedurch zu vergelten die 
Ehre, ſo ihm der Fluß Jordan angethan. Wann 
daun der guͤtigſte Gott ſolche Dinge nit unvergolten 
laͤßt, ſondern auch belohnt, was ihm die verſtandloſen 
Kreaturen, die doch alles freien Willen beraubt, er— 
weiſen thun, was werden nit erſt zu gewarten haben 
die frommen Diener Gottes, welche Tag und Nacht 
den Allmaͤchtigen benedeien und loben? unker ſolche 
abſonderlich zu zaͤhlen iſt der hl. Beichtiger Amatus 
zu Saluderio, einem Marktflecken in dem ariminiſchen 
Gebiet, durch welchen Gott ſehr viele und große 
Wunderwerke, in Anſehung ſeiner großen Verdienſte 
gewirkt hat, alſo zwar, daß er auch ſeine Kleider an 
die Sonnenſtrahlen wie an den ſtaͤrkſten Nagel ge— 
haͤngt. Es wollte aber der Allerhoͤchſte auch ihn mit 
einem herrlichen Grab begnaden; dann wie die Stadt 
Arimini ſeinen hl. Leib hat wollen von dem Markt— 
flecken Saluderio zu ſich nehmen, und bereits die hl. 
Gebeine auf dem Wagen gefuͤhrt worden, da iſt der 
Wagen bei der Hauptkirche erſtbenannten Orts alſo 
unbeweglich geſtanden, daß er auch nach aller ange 
wandter Moͤglichkeit nit weiter konnte gebracht wer— 
den, und als der Bauer, dem der Wagen zugehoͤrig, 
feinen hölzernen Stecken in die Erde geſteckt, unter- 
deſſen zu ſehen doch der Fuhre moͤchte verhinderlich 
ſeyn, da hat alſobald dieſer ausgedorrte Stab in 
maͤnniglicher Gegenwart angefangen zu gruͤnen, zu 
bluͤhen, und auch Frucht zu tragen, daß er, unerachtet 
Jedermann von ihm rupft und zupft, noch auf heu- 
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tigen Tag zu ſehen, allwo er auch ſehr ſtattlich be: 
graben worden, und annoch mit vielen Wunderwerken 
leuchtet. 

Sepulchrum sed Pulchrum S. Thomae 

| Abbatıs. ' 

Wie Chriſtus der Herr einſt wegen ſeiner heil. 
Predigten eine große Menge Volks nach ſich gezogen, 
und allbereit wahrgenommen, daß die guten Leute vom 
Hunger nit ein wenig geplagt wurden, da hat er an— 
befohlen, daß ſie ſich alle ſollen niederſetzen, es waren 
deren etliche tauſend, ſowohl Manns- als Weibsper— 
ſonen, nachmals theilt er die fuͤnf Gerſtenbrode und 
die zwei Fiſche, ſo ein Knabe dazumal bei ſich hatte, 
unter das geſamte Volk aus, und ſaͤttigte dieſelben 
dergeſtalten, daß noch 12 Koͤrbe von lauter uͤberge— 
bliebenem Brod angefuͤllt worden. Es wird eine Frag 
auf die Bahn gebracht, wer dazumal das Brod unter 
die Leute ausgetheilt? es iſt aber der meiſten Aus⸗ 
ſage, daß ſolches mit Chriſto alle ſeine Apoſtel ge— 
than, und obſchon die Schrift nit meldet, daß bei 
dieſem großen Wunderwerk die Mutter Jeſu ſey ge 
genwaͤrtig geweſen, ſo iſt doch ſehr vermuthlich, daß 
ſie ſich auch dabei habe eingefunden, und zwar das 
Brod unter die Weiber habe ausgetheilt, gleich wie 
die Apoſtel unter die Maͤnner; daß aber die Apoſtel 
das Brod nit haben duͤrfen unter die Weiber aus— 
theilen, wollte der Herr und Heiland hiedurch andeu— 
ten und zu verſtehen geben, daß auch heilige und voll— 
kommene Maͤnner mit den Weibern nit ſollen viel 
Gemeinſchaft haben; maſſen der ſelige General Jor— 
danus zu fagen pflegte, daß die Erde gut ſey und 
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auch das Waſſer gut ſey, wann fie aber beide zu: 
ſammen kommen, fo werde gleichwohl ein Koth 
daraus. ö f 
Das hat neben andern beobacht der ſelige Abt 
Thomas; nachdem ſolcher wegen gewiſſer Geſchaͤfte 
feines Kloſters nach Theopolim verreiſt, da iſt er zu 
Daphne mit Tod abgangen, allwo er als ein unbe— 
kannter Fremdling, den gemeinen Leuten gleich, be— 
graben worden. Den andern Tag hierauf hat man 
gleichfalls ein armes Weib eben in dieſes Grab ge— 
legt, ſo aber in der erſten Nacht wiederum heraus 
geworfen worden, und wie ſolche auch das andermal 
binein gelegt worden, da hat mehrmal die unwillige 
Erde den Körper mit großer Gewalt heraus geſchuͤtt, 
uͤber welches ſich faſt Jedermann verwundert, jedoch 
aus der Sache noch nit viel gemacht. Es geſchah 
aber, daß etliche Tag wiederum eine verſtorbene Weibs⸗ 
perſon auf dem Abt Thomas in ſein Grab gelegt 
worden, welche aber gleich der andern durch unſichtbare 
Gewalt mußte den Ort raͤumen, wodurch erſt an Tag 
kommen die Heiligkeit des Abtes Thomas, welcher 
auch todt nicht wollte leiden ein Weib bei ſich. Ueber 
alles dieſes iſt nachgehends beſagter hl. Leib mit ſon⸗ 
derer Pracht an einem anderm Ort, allwo viele hl. 
Leiber der Martyrer gelegen, ſehr ſtattlich begraben 
worden, allwo noch der allmaͤchtige Gott wegen des 
hl. Wandels, fo dieſer Abt auf Erden geführt, fehr 
diele uud große Wunderwerk wirket. 
Sepulchrum, sed Pulchrum S. Hedwigs. 
Nachdem der Jakob mit der ſchoͤnen Rachel 
ſich in die Flucht begeben, maſſen er wegen ſeiner 
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treugeleiſteten Dienſte wenig Dank davon getragen, 
und faſt Tag zu Tag die Geſparſamkeit des Laban 
mehr erfahren, da hat in der Stille die Rachel die 
guldenen Goͤtzenbilder ihrem Vater entfremdet, und 
ſolche mit ſich genommen. Warum ſie ſolches gethan, 
ſeynd unterſchiedliche Meinungen. Pererius glaubt, ſie 
habe es nit gethan, als thue ſie die Goͤtzenbilder 
lieben und verehren, indem ſie an den wahren Gott 
geglaubt, ſondern wegen des Goldes, aus dem ſolche 
Goͤtzen gemacht waren; dann gedachte fie, daß fie 
ohnedas wenig Erbtheil oder Heirathgut davon trage, 
alſo wolle fie anſtatt deſſen dieſe Bilder zu ſich neh: 
men, und die Geſellen in den Schmelzofen logiren, 
das Gold taugt anderwaͤrts hin, derenthalben koͤnnen 
die meiſten guldene Weiber genannt werden, weil we: 
nige ſeynd, die das Gold nit lieb haben. 

Aber auf eine weit beſſere Manier hat die hl. 
Hedwigis das Gold lieb gehabt, maſſen ſie neben 
andern ſchoͤnen unſer lieben Fraubildern ein kleines 
gehabt von purem Gold, welches ſie Tag und Nacht 
nie aus der Hand gelaſſen, ſogar wie ſie eines ſeligen 
Tods geſtorben, konnte man gedachtes Bildnuß mit 
keiner Gewalt ihr aus den Händen reißen, derent⸗— 
halben auch damit begraben worden. 

Es wollte aber Gott der Herr, daß diejenige, 
welche ſeine gebenedeite Mutter alſo in Ehren gehabt, 
auch ſollte mit einem beſſern Grab verehret werden. 
Als man nun nach 25 Jahren den hl. Leib erhebt, 
da hat man gefunden, daß der ganze Leib verzehrt 
worden, auſſer denjenigen Fingern, mit denen ſie das 
guldene marianiſche Bildnuß gehalten, woraus ihre 


56 7 


Heiligkeit noch mehr kundbar worden, und derentwe— 
gen mit einem herrlichen Grab verſehen. 

Sepulchra, sed Pulchra diversorum 

Sanctorum. 

Der bloße Staub von dem Grabe des heiligen 
Biſchofs Heddi. Beda 1. 5. Histor. Eccl., des hl. 
Biſchofs Nicetii, Surius invita, des hl. Propheten 
Jeremias, St. Epiphan, des hl. Biſchofs Martini, 
Gregor, Turon, des hl. Biſchofs Piturgii, idem des 
hl. Martyrers Juliaui, idem des hl. Einſiedlers 
Gerlaci. Boll. 5. Jan., des hl. Koͤnigs Oswaldi. 
Baron. Anno 642, der hl. Roſaͤ Pervanaͤ. In act., 
des hl. Joannis Evangel. ex Histor. Ecel., des 
hl. Joannis a St. Faecundo unſers Orden. In vit., 
des hl. Genefü Franziot, des hl. Raymundi. In act. 
Canon., des hl. Franziskus de Paula Bzovi. In 
vit., des hl. Biſchofs Rigoberti, In vita; hat die 
Kraft und Wirkung, allerlei menſchliche Preſten und 
Krankheiten zu wenden. Aus dem Grab des hl. Mar: 
tyrers Baudilli iſt wunderbarlicher Weiſe ein ſchoͤner 
Lorbeerbaum gewachſen. Greg. Turon. 1. 1. Aus 
dem Grab des hl. Martyrers Uriſicini ein Palmbaum 
mit drei Aeſten. Ferr. 19. Jun. Aus dem Grab 
des hl. Athanaſii ein Zypreſſenbaum. Sur. 3. April. 
Aus dem Grab und forderiſt aus der Hirnſchaale der 
hl. buͤßenden Magdalena ein Weinſtock. Id. 22. 
Jul. Aus dem Grab des hl. Pubukuli ein unbe— 
kannter Baum. Halloix in vit. Aus dem Grab 
jenes hl. Ciſterzienſers ein Baum mit lauter Blättern, 
worauf dieſe Worte ſtunden: Ave Maria, gratia 
plena. Cantiprat. I. 2. ap. Aus dem Grab 
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der Heiligen Nazarii und Cleſi Martyrer ein wunder— 
ſchoͤner Birnbaum. Greg. Turon. 1. Aus dem Grab 
des hl. Biſchofs Torquati ein Oelbaum. Dero Blaͤt— 
ter, oder Bluͤthe oder Fruͤchte heilſame Mittel geweſt 
ſeyn fuͤr allerlei Krankheiten. 

Das Grab des hl. Biſchofs Vitalis zu Salz— 
burg hat eine wunderſchoͤne Lilgen hervor bracht, ſo 
gar durch den harten Marmel durchdrungen; deßgler— 
chen das Grab des feligen Ugloni de Cortona aus 
unſerm Orden. Das Grab des ſeligen Gandulphi die 
ſchoͤnſte Gelfominblume. An. Mun. 1260. Das 
Grab des hl. Martyrers Alexandri die ſchoͤnſten Ro— 
fen.» Benal. in vit. Das Grab Ven. Franziski 
Ovarii die lieblichſten Feigen. bid. Das Grab der 
bl. Martyrer Aeifeli und Victoriaͤ zu Kortuba die 
edelſten Roſen gar zur Winterszeit. Pagina 407. 
tom. 1. Welche Blumen alle den armen kranken 
und preſthaften Leuten fuͤr die beſten Pflaſter und 
Medizin gedient haben. Aus dem Grab der hl. Jung— 
frau und Martyrerin Katharina, des hl. Martyrers 
Dimetrii, des hl. Beichtigers Fantini, des hl. Evan: 
geliſten Lukas, des hl. Biſchofs Perpetui, des hl. Abt 
Percharii, der ſeligen Roſa zu Viterbo, des hl. Apo— 
field Andreas, des hl. Biſchofs Nikolai, der hl. Wal 
burga zu Eichſtaͤdt, des hl. Biſchofs Quirini Tegern 
ſee in Bayern, der hl. ſeraphiſchen Jungfrau und 
Mutter Thereſta, Venerab, Bartholomäus Ulyſpo— 
nenſis unſers Orden ꝛc., und vielen tauſend andern 
mehrern Graͤbern der Heiligen iſt gefloſſen, und fließt 
noch Manna, Oel und Waſſer, ſo zur Abwendung 
allerlei menſchlicher Zuſtaͤnde ſeynd gebraucht worden. 
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Gleichwie nun Gottes Güte und Weisheit feine 
Diener und Dienerinnen faſt allezeit verſehen hat mit 


| 


einem ehrlichen und herrlichen Grab, alfo läßt feine 
göttliche Gerechtigkeit gar vielfältig zu, daß der gott: 
loſen Menſchen Leiber nach dem Tode auch nicht wuͤr— 
dig ſeynd eines ehrlichen Ruhebetts in der Erde, fon: 
dern es heißt: 
i Grab, Echo, Rab. ö 

Der hl. Einſiedler Onuphrius pflegte dieſe Fabel 


oder Gedicht auf die Bahn zu bringen, damit er 


ſeine Untergebenen moͤchte zu der Demuth anfriſchen. 
Die Baͤume haben ſich auf eine Zeit ſehr wehmuͤthig 
beklagt, wie daß die Menſchen ſo tyranniſch mit ihnen 
verfahren, auch derenthalben einen allgemeinen Land⸗ 


tag oder Zuſammenkunft ausgeſchrieben, damit dureh 


allgemeinen Rathſchluß ſolches Uebel möchte vermittelt 
werden. Endlich iſt eines jeden Gutachten und wohl: 
gegruͤndete Meinung angehoͤrt worden, forderiſt aber 
ſeynd die mehrſten beigefallen dem witzigen Ausſpruch 
eines hoch- und wohlgebornen, oder vielmehr wohl⸗ 
gewachſenen Cederbaumes von dem Berg Libanon, 
welcher fernerm Uebel vorzubeugen, dieſen Rath ſchlag 
gegeben, daß inskuͤnftig kein Baum mehr ſoll ein 
Holz ſpendiren, woraus man einen Hacken machen 
koͤnne, folglich werde auch das] Baͤumeumhauen ein 
Ende nehmen. Faſt alle ſtimmten dieſer Meinung 
zu, auſſer einer ſchlechten niedrigen Staude, welche 
mit gnaͤdigſt ertheilter Erlaubniß dieſe wenigen Worte 
aus ihrer Einfalt, wie fie vorgab, geredet hat: Ends 
dige Herrn, man koͤnnt euch dießfalls hoͤlzerne Limmeln 
und knopfete Phantaſten heißen, indem ihr glaubt, 
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| daß außer der Holzhacke ihr keinen Schaden zu fuͤrch— 


ten habt, da ihr doch durch oͤftere Erfahrnuß wißt, 
daß auch die großen Sturmwinde und erſchrecklichen 
Hagelwetter nit ſelten haben den Hals gebrochen. 
Aber mein weniger Rath waͤre, daß ihr nit ſo hoch 
thaͤtet wachſen, dann wuͤrdet ihr in ſolcher Sicher 
heit ſtehen, gleich wie ich alte betagte Staude eine 
ſo geraume Zeit her genoſſen. 

Wahr iſt es, daß Gott gleichſam nichts mehr 
thut, als die Hochmuͤthigen zu ſtutzen, das supra 
regiert bei Gott einen ſteten Akkuſativum, darum hat 
er auch den erſten Menſchen aus der Erde, ſo einem 
demuͤthigen und niedertraͤchtigen Element erſchaffen, 
nit aber aus dem Waſſer, welches ſich mehrmals in 


die Wellen aufbaͤumt, nit aus dem Feuer, ſo von 


Natur in die Höhe ſteigt, nit aus der Luft, jo für 
ſich ſelbſt ein aufgeblaſener Kerl, ſondern aus der 
Erde, damit der Menſch aus limo erſchaffen nit ſoll 
sublimis werden. Iſt aber Jemand, der fliegt, ſo 
wird einem ſolchen Hochmuͤthigen der Hoͤchſte gemei⸗ 
niglich die Federn rupfen, womit man nachmals ſchrei— 


ben kann: Deus superbis resistit, humilibus 


autem dat gratiam, das hat ſattſam erfahren jener 
ungeheure Geſell und ſtolze Großſchaͤdel Goliath. 

5 Wegen ſo haͤufiger Siege, die beſagter Rieſe 
und Fleiſchthurm von ſeinen Feinden getragen, war 
er alſo ſtolzmuͤthig worden, daß er glaubte, ſeines 
Gleichen finde man nit auf Erden, daher den David 
wegen ſeiner geringen Perſon nur veracht und gedacht, 
er wolle ſeine Haͤnde nur in Sack ſchieben und noch 
zugleich den David mit. Aber Gott ſo in allweg 
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den Hochmuth daͤmpfet, hat auch ſolche freventliche 
Hoffahrt nit ungeſtraft gelaffen, ſondern gemacht, daß 
der Hohe iſt unterlegen, und der Untere uͤber ſich 
kommen. David uͤberwand den Goliath, machte ihn 
um einen Kopf kuͤrzer, der ſich gar zu hoch geſchaͤtzt, 
und war die Straf noch nit beiſammen, ſondern Gott 
wollte nit, daß dieſer große Geſell ſollte begraben 
werden, welches mehrentheils eine große Strafe auf 
dieſer Welt, wohl aber, daß ſein ſtinkender Koͤrper 
den wilden Thieren und den Naben zu Theil worden, 
vermoͤg der goͤttlichen Schrift: Dabo cadaver cas- 
trorum Philistim hodie volatilibus coeli et 
bestiis terrae, 
Grab, Echo, Rab. 

In Oeſterreich, unweit der kaiſerl. Reſidenz⸗Stadt 
Wien iſt ein Ort und ſchoͤne Pfarr, ſo genannt wird 
Heiligen⸗Stadt. Woher ſolcher Nam urſpruͤnglich here 
ruͤhre, iſt mir eigentlich nit bekannt; dieſe Heiligen, 
ſtaͤdter verdienen allerſeits ein großes Lob, werden auch 
von Jedermann faſt in großen Ehren gehalten, aber 
alle ihre Soͤhne (es iſt eine wunderliche Sach) ſeynd 
lauter üble, rauhe, harte, duͤrmiſche, ſcharfe, unglimpf⸗ 
liche Geſellen, die nicht ein einigmal gut ausſehen, 
nichts als ſaure Geſichter machen, beiſſen und reiſſen 
alles, was ſie ertappen, und haben gleichſam nicht eine 
Ader von ihrem Vater. Der Vater heißt Heiligen— 


ſtaͤdter, der Sohn heißt Uebelſtaͤdter. Wie kommt die- 


ſes? durch den Namen Heiligenſtaͤdter muß man hier 
nit verſtehen einen Innwohner deſſelben Orts, ſondern 
den Wein, welcher dort ſehr trefflich und preiswuͤrdig 
waͤchſt. Nun iſt ohnedas bewußt, daß der Eſſig ein 


| 
| 


—— 
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Sohn des Weines ſeye, welcher aber weit einer wildern 
Natur als der Vater; iſt demnach dieſer Auslegung 
nach recht geſagt: die Heiligenſtaͤdter ſeynd gut, aber 
ihre Söhne ſeynd gar übel. Gleich wie nun der 
Eſſig ein uͤbler Sohn eines guten Weins, alſo geſchieht 


nit ſelten, daß ein heiliger Vater einen boͤſen und un— 


gerathenen Sohn erzeuge: unter andern hat ſolches 
mit ſeinem Herzenleid erlebt der fromme und gottes— 
fuͤrchtige Koͤnig David, deſſen uͤbelgeſittner Sohn Ab— 
ſalon, alſo weit von der vaͤterlichen Sanftmuth und 
Oemuth abgewichen, daß er letztlich von dem Ehrgeiz 
ganz verblendt, ſich unterfangen hat, mit aller Gewalt 
die Kron zu ſich zu ziehen, und ſeinem eigenen Herrn 
Vater den Seepter tyranniſch ans der Hand zu reiſſen. 
Aber Gott hat die Karten anderſt gemiſcht, indem 
der Abſalon nicht dem Koͤnig ſondern dem Eichelbuben 
zu ſeinem Verderben in die Haͤnd gekommen. O wohl 
eine verruchte Undankbarkeit eines Kinds gegen ſeinen 
Vater! gleichen Dank hat mehrmalen die liebe gul— 
dene Sonn, welche oft und vielmalen einen ſchlechten, 
gemeinen, groben, und ſtinkenden Dampf aus der Er— 
de in die Hoͤhe zieht, und wann dieſer ſchlechte 
Kerl empor ſteigt, ſo uͤbernimmt er ſich alſobald, ſamm— 
let, ſich in eine truͤbe Wolke zuſammen, unterſtehet 
ſich ſogar, das helle Licht der lieben Sonne als ſeinen 
beſten Freund und Gutthaͤter zu verfinſtern, ja mit 
Donner und Hagel macht er alle erdenklichen Ungele— 
genheit demjenigen, von dem er ſein Aufkommen hat. 
O Schelm! faſt gleichen Dank hat der gottſelige Mo: 
narch in Iſrael von feinem Sohn Abſalon erlebt, 
der gute gekroͤnte Harfeniſt hat von andern guten 
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Filii tui sicut novellae olivarum in circuitu 


mensae tuae, deine Kinder werden ſeyn wie junge 
Oelzweig, um deinen Tiſch. Ja wohl Oelzweig, Ab— 
falon war kein Oelzweig ſondern ein Hoͤllzweig, ſo 
faſt uͤbermaͤſſige Schmerzen und Bedrangnuß dem Va— 
ter angethan: aber die Rach bleibt nicht aus, maſſen 
er durch Verhaͤngnuß der goͤttlichen Gerechtigkeit an 
einem Eichbaum, oder Ach! Baum, hangen geblieben, 
und der zu hoch wollte ſeyn, mußte in die Hoͤhe das 
Leben laſſen. Gott war mit dieſer angefuͤgten Straf 
noch nit befriediget, ſondern hat ihm auch keine ehr— 
liche Begraͤbnuß vergoͤnnet. N 

Uneracht der koͤnigliche Prinz Abſalon unglaub⸗ 
liche Unkoſten noch bei Leb:Zeiten angewendet in Er: 
bauung und Aufrichtung eines ſehr herrlichen und 
praͤchtigen Grabs, ſo iſt ihm ſolches nicht zu Theil 
worden, ſondern der Leib mußte wie ein wildes Vieh 
in die tiefe Grube unweit der Stadt Jeruſalem gleich 
bei dem Ort, allwo der Prophet Iſaias durch eine 
hoͤlzerne Saͤg die Marter-Kron erlangt, ſpoͤttlicher 
Weis geworfen, und nachmals mit einem großen Stein— 
Haufen zugedeckt worden, wie dann noch auf heutigen 
Tag die Vorbeigehenden, ſowohl Tuͤrken als Chriſten 
einen Stein hinunterwerfen, als waͤre es dießfalls ein 
Geſatz zu einer verruchten Gedaͤchtnuß, um weil er 
ſeinem eigenen Vater abtruͤnnig und undankbar worden. 

Grab, Echo, Rab. 

Nachdem der Job die Prob, und endlich das 
Lob des allergeduldigſten Menſchen auf Erden von 
Gott ſelbſt erhalten, fo hat dieſer ihn nachgehends in 
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den beſten, reichiſten und gluͤckſeligſten Stand geſetzt; 
unter andern ihm auch gegeben drei Toͤchter, der 
Schoͤnheit und Wohlgeſtalt alle Weibs-Bilder uͤbertrof— 
fen hat in dem ganzen Land: Stirn halber die Schoͤn— 
ſte, Augen halber die Schoͤnſte, Naſe halber die 
Schoͤnſte, Wangen halber die Schönfte, Maul halber 
die Schoͤnſte, Haar halber die Schoͤnſte, Hals halber 
die Schoͤnſte, Haͤnd halber die Schoͤnſte, des ganzen 
wohlgeſchaffenen Leibs halber die Schoͤnſte. Haben 
ſie aber auch Muſch und Mucken im Geſicht tragen, 
wie jetziger Zeit im Brauch? das wohl nicht, dieſe 
hat der Beelzebub, als Fliegen-Teufel, aufgebracht. 
Haben ſie auch eine ſo hohe Haube von Fontaſch 
auf dem Kopf tragen, wie dermalen im Brauch? das 
noch weniger. Dieſe Blunzen haben die Teufel ge— 
macht, wie ſie mit Erlaubnuß des Herrn ſeynd in die 
Schwein gefahren. Haben ſie dann auch einen Anſtrich 
gebraucht, wie dermalen gemein bei mancher Thok? 
das gar nicht; dann das Wort Thok, ſo es zuruͤckge— 
leſen wird, heißt Koth, und was, und zu was Ende 
ſolle man dieſes mit einer ſchoͤnen Farb anftreichen? 
Die unſer lieben Frauen-Bilder, welche der hl. Lucas 
gemalen hat, werden in der ganzen Chriſtenheit fuͤr 
Miraculos gehalten, und ſeynd allerſeits voller Wun— 
der: aber die Frauen-Vilder, welche der Teufel malt 
mit dem Anſtrich, die ſeynd nichts als Maculos, 
und uͤber und uͤber voller Plunder. O wohl eine 
freche Thorheit der Adamskinder, welche das Angeſicht, 
ſo der allmaͤchtige Gott erſchaffen, wollen verbeſſern, 
und den hoͤchſten Gott in feinen Werken korrigiren! 
dieſe Vermeſſenheit bleibt gar oft auch auf dieſer 
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Welt nicht ungeſtraft, wie in der ſtolzen Jezabel zu 
ſehen. Dieſe war des Koͤnigs Achab ſeine Gemahlin, 
ein laſterhaftes Weibsbild, erforderiſt aber dem Hoch— 
muth und ſtinkenden Hofrath ergeben, dergeſtalten, daß 
ſie auch in augenſcheinlicher Todesgefahr, ihr Angeſicht 
mit dem Anſtrich uͤbermalt, welches dem Allerhoͤchſten 
alſo mißfallen, daß er ſie durch den Jehu von hohem 
Fenſter herab ſtuͤrzen laſſen, und ungeacht ſie eines ſo 
hohen Haus und Stammen war, hat Gott nit wol— 
len zulaſſen, daß ihr verdammter Koͤrper ſollt ehrlich 
begraben werden, ſondern durch feine goͤttliche Verhaͤng⸗ 
nuß haben die Hund dieſes angeſtrichene Fleiſch zer— 
biſſen, zerriſſen, und aufgezehrt, alſo zwar, daß nichts 
als etliche wenige Beiner von ihr ſeynd geuͤbriget 
worden. 


Grab, Echo, Rab. 


Sobald der von Gott erleuchte Joſeph in der 
Gefaͤngnuß von dem Mund-Becken des Königs Pharao 
vernommen, daß ihm getraumt, als trage er drei 
Koͤrb Brod, und aus dem obern Korb, worinnen die 
beſte Mund⸗Semmel, freſſen ſelbes und verzehren aller— 
lei Voͤgel, ho! ho! ſagt Joſeph, Kerl, Heil und Seil 
wird bei dir eins ſeyn, Gluͤck und Strick wird bei 
dir zugleich ſeyn, gedenkt fuͤr geſchenkt wird bei dir 
fuͤr gewiß ſeyn, wie es dann auch alſo geſchehen, und 
gar recht: warum hat er das ſchoͤne Brod, ſo er don 
ſeinem Herrn empfangen, ſo liederlich den Voͤgeln ge— 
ſpendirt. 

Wir pflegen insgemein zu reden wann einer bei 
guten Mittlen und huͤbſcher Haabſchaft, er habe ein 
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ehrliches Stuck Brod, und ſolches hat er von Nie: 
mand anderſt als von Gott allein. Aber leider! wie 
oft geſchieht es, daß mancher ſolches Brod nicht den 
Armen ſpendirt, welche doch Gottes Perſon vertreten, 
ſondern ſelbes liederlich anwendt, und den Voͤglen ver— 
gonnet, mit Spei- und Spokt-Voͤgel allerlei Luder-Le⸗ 
ben daſſelbe verzehrt: aber dergleichen werden ſelten 
entgehen der ſcharfen Ruthe des goͤttlichen Richters. 
| Unter ſolchen gewiſſenloſen Geſellen iſt nit der 
wenigſte noch geringſte geweſt jener Spanier, von dem 
Hieronymus de Florentia erzaͤhlet, welcher zwar einen 
offnen Helm führte im Wappen, aber zugeſchloſſene 
Haͤnd gegen den Armen, trefflich an Mitteln, aber 
ſchlecht in Mitleiden, von einem guten Blut, aber nit 
eine redliche Ader in ihm, von einem guten Haus, 
aber mit dem Gewiſſen war es verhauſt. Ein jedes 
Luder war ſein Bruder, dem er das Seinige angehaͤngt. 
Nachdem er mit Tod abgangen, und von der adelichen 
Freundſchaft ſehr praͤchtig zu Grab getragen worden, 
hat ſich unverhofft ein erſchreckliches Wetter erhebt, 
daß alle Noth halber ſich mußten nach Haus begeben, 
und weilen der Koͤrper wegen des unleidentlichen Ge— 
ſtank hat muͤſſen unter die Erde kommen, alſo haben 
ſolchen drei gemeine Todten⸗Graͤber mit Stricken in 
die Kapelle geſchleppt, wo der ganzen Freundſchaft 
Begraͤbnuß war. Kaum dahin gebracht, da hat alſo— 
bald ein erſchrecklicher Donner-Keil alle Wappen und 
Schild der Freundſchaft von der Mauer mit größter 
Gewalt herunter geſchlagen, den verdammten Koͤrper 
alſo verzehrt, daß eines fernern Begraͤbnuß nit mehr 
vonnoͤthen geweſt, ſondern ſein Grab war gleich dem 
3 * 
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reichen Praſſer, welcher laut der evangeliſchen 1 | 
beit in der tiefen Hoͤlle begraben worden. | 
Grab, Echo, Rab. 
Man ſagt, daß auf eine Zeit das Papier und 
Pergament ſeyen hart untereinander kommen, und nach 
langem gehabten Widerwillen, endlich in einen großen 
Zank gerathen, eines dem andern viel Schmaͤh-Wort 
unter die Naſe gerieben, und wofern die Schreiber, 
Buchdrucker und Buchbinder nit haͤtten Fried gemacht, 
und ſich darein gelegt, ſo waͤre es ohne blutiges Rau— 
fen nit abgeloffen. Das Papier prahlte nit wenig 
wegen feines alten Herkommens, und ſagte, daß es 
derenthalben charta genennt werde, weil ſein erſtes 
Aufkommen ſeye geweſt in der weltberuͤhmten Stadt 
Chartago, das Pergament wollte dießfalls nit ein 
Haar nachgeben, weil es ebenfalls von einer vorneh— 
men Stadt herkomme, benanutlich von der Stadt 
Pergamo in Welſchland. Das Papier ſetzte hinwieder, 
wie es gebraucht werde zu der h. Schrift, zu allen Lehrer⸗ 
Buͤchern: und wann ich nit wäre, antwortet das Per: 
gament, und thaͤt nit allzeit über dich einen Deck- und 
Schutzmantel abgeben, wie gegenwärtige Herren Buche 
binder ſelbſt bezeugen, ſo waͤreſt du wegen deiner 
Schwachheit ſchon zu Grund gangen: Zu dem fo laffe 
ich mich gebrauchen zu kaiſerlichen und Hoch-Fuͤrſtlichen 
Patenten, da unterdeſſen aus dir nur gemeine und gar 
oft verdruͤßliche Aus Zuͤgel gemacht werden. Wann 
ſchon, ſagt das Papier, ſo bin ich doch weit eines 
beſſern Wandels, und fuͤhr ein friedſames Leben, da. 
du doch auf die Trummel geſpannt wirft, und nichts 
als blutige Schlachten verurſachen thuſt. Ho! ho! 


| 


| 
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ſagt das Pergament, dein Lob will ich mit kurzen 
Worten einſchraͤnken: du kommſt von Hadern und 
Lumpen her, und macheſt auch das meiſte Hadern und 


Zanken, wie auch die aͤrgſte Lumpenhaͤndel. Das 


| 


mußt du mir probiren, ſchreit das Papier, oder ich 
will dir den Hals brechen. Gar gern, ſagt das Per: 
gament. Was ſeynd die Spiel⸗Karten anders als Papier, 
welches von den Lateinern charta genannt wird. 
Und was verurſachet mehr Hader, Zanken und Schlaͤg, 


was macht mehr Uebel und Lumpen: Sachen als die 
Karten? hierauf mußte das Papier das Maul halten. 


Es iſt zwar wie es leicht zu ereignen, dieſes ein 


Fabel und Gedicht, gleichwohl eine verdeckte Wahrheit; 


dann ja keine Wurzel iſt, woraus mehr Uebel und 
Unheil wachſet, als aus dem Spielen, maſſen mit 


dergleichen Geſchicht die ganze Welt voll, unter mel: 
chen folgende nit die geringſte. 


In einem Dorf, unweit Regensburg war ein 
vermeſſener Bauer, welcher neben andern Untugenden 
auch dem Spielen ſehr ergeben geweſt; weil er aber in 


ſolchem oͤfters den Kuͤrzern gezogen, alſo hat er durch 


Auleitung des boͤſen Feinds allerhand uuzulaͤſſige Mit: 


tel geſucht, ſein Gluͤck im Spielen zu befoͤrdern. Un— 
ter andern hat der verruchte Geſell die allerheiligſten 
Hoſtien in feinen Fuß eingetheilt, damit hiedurch fein 
Spielen beſſer von ſtatten gienge, in ſolchem Laſter 
iſt der gottloſe Menſch mit Tod abgangen, und ſeine 
ungluͤckſelige Seel den verdienten Lohn bekommen. 


Der Leib wird im Freihof naͤchſt der Kirche be— 


graben, zumal dieſe ſeine Bosheit und Unthat nit 
kundbar geweſt: aber Gott wollte nit zulaſſen, daß 
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ein ſo verruchtes Geſchoͤpf ſollte an einem ſo ehrlichen 
Ort begraben liegen, dahero geſchehen, daß alle Jahr 
der Donner eingeſchlagen, und zwar an keinen andern 
Ort, als auf das Grab des beſagten Boͤswichts. Die 
Innwohner des Dorfs konnten gar nit wiſſen, warum 
doch alle Jahr der feurige Donner-Keil nur dieſen 
Ort, und keinen andern beruͤhre; ſogar konnten ſie nit 
faſſen, warum die Flammen voͤllig allemal in die Tiefe 
des Grabs hinein dringen. Bis endlich Jemand ſich 
verlauten laſſen, wie daß derjenige Bauer, ſo allda 
begraben liegt, ihm habe offenbart, daß er das Aller— 
heiligſte Sakrament in dem Fuß habe eingeheilt. 
Nachdem nun ſolches mehr und mehr Leut beſtaͤtiget, 
da hat man den verdammten Koͤrper ausgraben, die 
Sach alſo, wie vorgeben worden, befunden, und da— 
rauf denfelben auf dem Scheiterhaufen verbrennt, und 
die Aſche zerſtreuet, uͤber welches nachmalen der Don⸗ 
ner nit mehr, wie zuvor, eingeſchlagen. 
Grab, Echo, Rab. 

Aus Befehl des Kaiſers Auguſti, mußten alle 
Leut in der Welt beſchrieben werden, welchem Gebot 
auch wollte nachkommen Joſeph, ein Geſpons Mariaͤ, 
dahero zu ſolchem Ende mit erſtgedachter heil. ver— 
maͤhlten Jungfrauen ſich nacher Bethlem begeben, da— 
ſelbſt allerſeits eine Einkehr geſucht, aber keine gefuns 
den, dann es waren ſchon alle Haͤuſer mit Volk ange 
füllt, und nach Ausſag des Evangeliſten Luck: Non 
erat eis locus in diversorio c. 2. So war 
vor Jeſu, Maria, Joſeph kein Platz noch Ort im 
Wirths⸗Haus, und die ſeligſte Mutter war dazumal 
ſchon auf der Zeit, da ſie Jeſum ſollte gebaͤren, aber 
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fuͤr fie war kein Platz im Wirths-Haus, mußten dem; 


nach Noth halber in einem armen Stall bei Ochs 
und Eſel die Herberg nehmen, weil fuͤr ſie kein Platz 
im Wirths⸗Haus. Die Wahrheit zu bekennen, glaube 


ich, daß unſer lieber Herr bei den wilden Thieren lie— 
ber Einkehr genommen, als im Wirths-Haus, dann 
mehrentheils an dergleichen Orten nit allein die 
Leut ſondern auch die Laſter logieren, und heißt oft 


ein Wirthshaus beim weiſſen Kreuz, da doch der Teu— 
fel daſelbſt ſeinen Tummelplatz hat, und ſolches forderiſt 


wegen der Spiel⸗Leut, welche allerlei uͤppigem Tanzen 


und Springen haͤufigen Anlaß geben, gewiß iſts doch, 


daß die Spiel-⸗Leut mehrentheils beſſer ſeyn, in Saiten 


als in Sitten, dahero fie nit allein Springen und 
Hupfen verurſachen, ſondern machen auch, daß man 


zugleich die Ehrbarkeit mit Fuͤßen tritt. 


Cantipratanus ſchreibt, daß in Flandern ſeye ge— 
weſt ein Spielmann oder Pfeiffer, welcher an einem 


vornehmen Feſttag die jungen Leut mit Pfeiffen und 


unzuͤchtigem Singen, wie dergleichen Lotter -Geſindel 
zu thun pflegt, zu allerlei Tanzen und Muthwilligkeiten 
angereizt; dahero Gottes Straf nit mehr hat koͤnnen 


verweilen, ſondern hat dieſen durch einen erſchrecklichen 


Donnerſtreich zu Boden geworfen, und den rechten 
Arm gaͤnzlich von dem Leib abgetrennt, worauf alſo— 
balden zwei große kohlſchwarze Hund den Arm mit 
ſich geſchleppt, und nachmalen verſchwunden. Aber 
Gott wollte auch nit vergonnen dem vermeſſenen Ge— 
fellen eine ehrliche Begraͤbnuß, deſſen Seel ſchon ge 
brunnen in der Hoͤll. Wie nun des andern Tags 
auf vielfaͤltiges Erſuchen und Bitten, faſt wider den 


70 
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Willen des Pfarr-Herrn beſagter obiger Körper in ein 


geweihtes Ort begraben worden, fo ift ſolcher unſicht⸗ | 


barer Weis durch die boͤſe Feind hinweg genommen 
worden, daß man alſo nichts anders als das leere 
Grab gefunden. 

Grab, Echo, Rab. 

Es glaubte Petrus, daß er ein großes Lob 
werde davon tragen, wie er dem Malcho ein Ohr 
abgehauen, aber anſtatt des Preiſen hatte er ein Ber: 
weiſen, ja es ihm von dem Heiland befohlen worden, 
daß er den Saͤbel alſobald ſolle einſtecken, als wollte 
der Herr Jeſus ſagen, daß er anſtatt des Degen als 
roͤmiſcher Papſt ein anders Gewehr werde brauchen, 
benanntlich die Exkommunication und geiſtlichen Bann, 
wodurch auch der Uebermuth mancher gekroͤnten Haͤup— 
ter gedämpft worden. Der heilige Gundiſalvus Ama: 
rantius aus dem beruͤhmten Dominikaner-Orden, wollte 
auf eine Zeit in ſeiner Predigt den gemeinen Leuten 
zu verſtehen geben, was große Wirkung in ſich habe 
eine rechtmaͤßig gefaͤllte Exkommunication, und wie 
daß ſolche auf keine Weis zu verachten ſeye, alſo hat 
er einen großen Korb voll mit ſchneeweißen Semmeln 
exkommuniziret, worauf beſagte Semmel alfobald in 
kohlſchwarzes Brod verkehrt worden, ſobald er aber 
nachmals ſolchen Bann wiederum aufgehebt, und abs 


ſolviret, iſt das ſchwarze Brod wiederum in die ſchoͤnſte 


Semmel verwandlet worden. 

Forderiſt aber hat ſolches erfahren ein Soldat 
in der katurcenſiſchen Dioͤces, welcher von der Ex— 
kommunikation noch nicht entbunden, mit Tod abgan⸗ 


gen, und ohne Wiſſen des Biſchofs daſelbſt in Der 


Kirche des hl. Petri begraben worden, des andern 
Tags aber iſt der Körper gar; nakend auſſer dem 
Grabe gelegen, man hat ſolchen mehrmals an beſagten 
Ort gelegt, und das Grab mit einem großen Stein 
bedeckt, und zwar fuͤnfmal nacheinander, aber niemals 
hat die Erde dieſen verdammten Brocken koͤnnen ver— 
dauen, ſondern allezeit von ſich geworfen, woraus 
maͤnniglich hat unſchwer abnehmen koͤunen, daß er 
eines ehrlichen Grabes nicht werth ſey, daher ander— 
waͤrts den Leib hingeworfen, wo er etwa den Raben 
zu Theil worden. 
Grab, Echo, Rab. 

Ihr Kothbutten, ihr Miſtkonfekt, ihr gefirneiest 
Erdſchrollen, ihr muffende Krauttoͤpf, ihr glaͤnzende 
Madenſaͤck, ihr gemalte Sautroͤg, ihr uͤberzogene 
Waidſchwammen, ihr polirte Luder, ihr verzuckerte 
Aas, ihr vermaͤſcherte Elendhaͤut, ihr verſilberte Eiter— 
botzen, ihr verwuͤſter Wuſt (euch verſtehe ich hoffaͤr— 
tigen Weiber) und zwar diejenigen, welche mit dem. 
von goͤttlicher Allmacht ertheilten Bildnuß nicht zu— 
ſrieden, ſondern ſelbes mit allerlei erdenklichen Mitteln 
ſuchen zu verbeſſern, ihr ſollt euch ſpiegeln an dem 
wunderthaͤtigen Mariabild am Neckar, welches neben 
andern unzaͤhlbaren Mirakeln auch dieſes wirkt, daß 
es ſich von keinem Maler, ſo ſchon oͤfters geſchehen, 
läßt renoviren, oder mit Farben überziehen, ſondern. 
behaͤlt allemal die vorige Geſtalt. Aber macht euch 
nur mit fremdem Anſtrich roth, der Teufel wird es 
euch zu ſeiner Zeit braun genug machen. 

Das hat mit ihrem ewigen Untergang erfahren 
jene von der Pagato 2. fol. 508. n. 36. erzaͤhlet, 
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welche abſonderlich faft alle Tage ihr Angeſicht mit 


fremdem Anſtrich uͤbermalet, und nach viel ergangenen 
Ermahnungen von ſolcher verruchter Gewohnheit nicht 
abgeſtanden, ſondern noch freventlich ſich hoͤren laſſen, 
es ſey ihr nicht ſo viel an Gottes Angeſicht gelegen, 
ſie moͤge daſſelbe ſehen oder nicht, als an ihrem; o 
Beſtia! Nachdem ſolche mit Tod abgangen, iſt ſie 
Zweifelsohne wegen der ehrlichen Freundſchaft an ein 
gutes Ort begraben worden? aber die Erde, ſo ſonſt 
kein Unflath weigert, wollte dieſes Aas durch ſondern 
Willen Gottes nicht in ihrem Schoos leiden, ſondern 
hat ihn mit aller Gewalt wieder von ſich geworfen. 
Der Vater, ſo dazumal noch im Leben, hat ſie nach— 
mals laſſen mit dem Sand zudecken am Ufer des 
Meeres, aber dieſer wollte auch nicht einen Deckman— 
tel abgeben dieſer Beſtie; weil endlich der Vater ge— 
ſehen und wahrgenommen, daß dieſe ſeine ungluͤck— 
ſelige Tochter keines Gras werth, alſo iſt er in dieſe 
Worte ausgebrochen: weil der Teufel die Seele hat, 
ſo kann er den Leib auch nehmen; worauf in Gegen— 


wart Maͤnnlichen der verdammte Koͤrper verſchwunden 


und Zweifelsohne den hoͤlliſchen Larven hinweg ge— 
fuͤhrt worden. 
Grab, Echo, Rab. 

Unſer Herr und Heiland traf auf eine Zeit ein 
ſamaritaniſches Weib an bei dem Brunnen, Waſſer 
zu ſchoͤpfen, ſonſt findet man mehrere Weiber beim 
Wein, als beim Waſſer. Nachdem er mit ihr eine 
kleine Zeit eine Anſprach gehabt, und ihr nicht ein 
wenig das Gewiſſen geruͤhrt, fo ſchafft er ihr, voca 
rirum tuum, fie fol ihren Mann herzu rufen; 
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ern gebenedeiten Erloͤſer, vermoͤg feiner goͤttlichen 
Allwiſſenheit war gar wohl bekannt, daß dieſer nicht 
ihr rechter Mann ſey, ſondern daß ſie mit ihm in 
ſtetem Ehebruch lebe, wann dann dem alſo, warum 
ſagt der Heiland nicht: voca adulterum tuum, 
rufe deinen Ehebrecher? deinen unzulaͤſſigen Beiſchlaf, 
deinen Huſtentreiber. Darum gibt die Antwort, Dion. 
Carthuſ. darum nannte er dieſen Geſellen ihren Mann 
und nicht einen Eteaetera; weil er ſogar. nicht den 
bloßen Namen der Unzucht wollte ausſprechen. O 
Gott! O Himmel! ein jeder Prieſter vertritt Got- 
tesſtelle auf Erden, und alſo ſoll er dergeſtalten einen 
reinen und keuſchen Wandel fuͤhren, daß ihm ſogar 
kein ungereimtes Wort von der Zunge ſoll kommen. 
Aber leider! man ſieht und ſpuͤrt zuweilen das Wi— 
derſpiel, und findet ſich zu Zeiten unter dieſer geſalb— 
ten Schaar auch etwas Geſchmiertes, ja die nicht 
allein fremdes Feuer mit jenen zwei Leviten Nadab 
Abiu, zu dem Altar bringen, ſondern gar mit dem 
ſchaͤdlichen, ſchaͤndlichen Venusfeuer entzündet feyn. 

Von einem dieſes Gelifters ſchreibt der heilige 
Cyrillus ſolchergeſtalten, wie daß in einer Kirche bei 
Tag und Nacht ein ſteter Tumult und erſchreckliches 
Getoͤs gehoͤrt worden, welches den guten Leuten nicht 
einen geringen Schrecken eingejagt, zumal auch die 
Peſt nicht wenig die Stadt betruͤbt. Als nun auf 
eine Zeit der Biſchof daſelbſt mit dem geſamten Volk 
eifrigſt in dem Gebet begriffen, und die Haͤnde aufge— 
hebt zu dem allerhoͤchſten Gott um Abwendung die— 
ſes Uebels, fodaun iſt der hl. Hieronymus in großer 
Glorie erſchienen und anbei geoffenbaret, wie daß in 
Abrah. a St. Clara ſämmtl. Werke. VI. 4 
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gegenwaͤrtiger Kirche ein Prieſter begraben liege, wel— 
cher einen laſterhaften und unzuͤchtigen Wandel gefuͤhrt, 
werde alſo lang und ſo viel das Uebel kein Ende 
nehmen, bis ſolcher verruchter Koͤrper aus der ge— 
weihten Erde geworfen werde. Worauf dann unvers- 
zuͤglich ſolches werkſtellig gemacht, und der Leib zu 
Asche verbrennt worden. | 
Grab, Echo, Rab. 
Wohl recht fangt das Woͤrtlein von dem Buch— 
ſtaben G an, das iſt fo viel als Ge G. Was 
Uebel ſchmiedet das Geld? G Was Unheil kochet 
aus das Geld? G Was Narren macht das Geld? 
G Was Seelen ſtuͤrzt das Geld? G Was Augen 
verblendet das Geld? G Was Gemuͤther verführt 
das Geld? G Was Herzen bethoͤrt das Geld? G 
Was Schaden macht das Geld? Das Geld iſt rund, 
und macht doch viereckigte Narren; das Geld iſt von 
Silber und Gold, und hat doch eiſerne Kraͤfte; das 
Gold iſt klein, und wirkt doch große Dinge. Von 
Simon Mago ſchreibt Anaſtaſius Nicenus, daß er 
eine große Menge der Leut habe nach ſich gezogen, 
und auf feine Seite gebracht; viel Männer, viel 
Weiber, viel Kinder, viel Alte, viel Junge, viel 
Reiche, viel Arme zogen mit ihm, glaubten an ihn, 
hieltens mit ihm, was war dann deſſen eigentliche 
Urſach/ daß er ein großes Volk bethoͤrt hat? Ob— 
beruͤhrter Autor gibt die Antwort, wie daß Simon 
Magus neben andern Zauberkuͤnſten und teufliſchen 
Verblendungen ſich habe oͤfters in lauter Geld ver— 
kehrt, und öfters vor dem Volk wie eine von Gold 
gegoſſene Statue oder Bildnuß geſtanden, und dieſes 
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ſey die meifte Urſach, warum fo viele Leute mit ihm 
ſeyn gewandert; dann die Menſchen das Geld weit 
kraͤftiger zieht, als der Magnet das Eiſen. Neben 
unzaͤhlbaren Geſchichten iſt folgende nicht die geringſte, 
woraus abzunehmen, 999999, was Seelen das Geld 
ſtuͤrze! 

Der hl. Gregorius, Pabſt, ſchreibt ſelbſt mit 
ſeiner allzu wahrhaften Feder, daß ein Weibsbild ge— 
weſt ſey, welche unter dem Schein der Andacht ſtets 
die hl. Orte, ſo von Wunderthaten beruͤhmt waren, 
beſucht habe, und folgſam bei dem gemeinen Volk in 
ſolchen Ruhm kommen, daß ſie faſt von Maͤnniglich 
fuͤr heilig gehalten worden. Unterdeſſen aber brachte 
ſie einen großen Schatz von Geld zuſammen, und 
war ihre vermaͤntelte Andacht nur dahin gerichtet, 
wie ſie moͤchte viel Geld zuſammen raſpeln, ihren un— 
erfättlihen Geiz hiedurch zu ſpeiſen. Nachdem fie 
viel und lange Jahre die verdammte Geldſucht hinter 
dem Vorhang der Heiligkeit verborgen, und endlich 
das Zeitliche verlaſſen, ſo hat ſie kurz zuvor allen 
ihren Schatz in die Erde vergraben, ihre Seele aber 
auf ewig dem Satan eingehaͤndiget. Die gute Meir 
nung von ihrer aͤußerlichen Heiligkeit hat vermoͤcht, 
daß fie ſehr ſtattlich mit Begleitung des häufigen 
Volks zur Erde beſtattet worden. Aber der gerechte 
Gott wollte nicht zulaſſen, daß ein ſolcher Leib ſollte 
in einem ehrlichen Grab liegen, deſſen Seele ſchon 
brennt in dem ewigen Feuer, daher geſchehen, daß 
nach ihrem Tode ein erbaͤrmliches Geſchrei aus dem 
Grabe gehoͤrt worden, und zwar dieſe deutlichen 
Worte: Es brennt, es brennt, es brennt 
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mich. Wie man letztlich das Grab eröffnet, und 
die Todtentruhe abgedeckt, hat man geſehen, daß ein 
teufliſches Geſpenſt ihr immerzu zerlaſſenes Gold in 
das Maul und Rachen gegoſſen, welches eine genug— 
ſame Urſach geweſen, daß ſie nachmals des ehrlichen 
Grabes beraubt worden. 


Judas ein Dieb geiſtlicher Güter. 


Daß Judas ein Dieb geweſen, iſt bereits bei 
uns ein wahrhafter Glaubensartikel, maſſen ſolches 
das hl. Evangelium klar und deutlich beſtaͤtiget: Fur 
erat. Allein iſt zu wiſſen, daß ſein Diebſtahl kein 
gemeines Verbrechen geweſen, wie bei mehrern hen— 
kermaͤßigen Geſellen zu ſehen, ſondern er iſt ein Ober 
haupt geweſen aller Kirchenraͤuber, ein Raͤdelsfuͤhrer 
aller derjenigen, ſo an geiſtlichen Guͤtern wider allen 
Fug und Gerechtigkeit gewaltthaͤtige Hand anlegen, 
und zwar aus doppelter Urſache; dann erſtlich hat er 
diebiſcher Weiſe entfremdet das Geld, welches unſerm 
Herrn und Heiland dann auch dem hl. apoſtoliſchen 
Kollegio gehoͤrig geweſen, nachmals hat er die dreiſig 
Silberlinge, um die er das allerhoͤchſte Gut verkauft, 
von den Hoheprieſtern der Juden angenommen, wel 
ches Geld, zumal es aus dem Tempel war, weder 
die gewiſſenloſe Prieſterſchaft konnte geben, weder der 
gottloſe Geſell konnte annehmen. Es hat aber der 
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verruchte Boͤſwicht Judas in dieſer ſeiner Unthat ſehr 


viel Nachfolger und Discipel. 

Unſer lieber Herr und Heiland hat in ſelbſt eig— 
ner Perſon zu Jeruſalem alle diejenigen, ſo mit Tau— 
ben gehandelt, zum Tempel hinaus gepeitſcht. Den 
Adam ſamt ſeiner Mitkonſortin hat Gott aus dem 
Paradies gejagt durch einen Engel. Die Amoraͤer 
hat Gott aus ihrem Vaterland vertrieben durch Mu— 
cken und Weſpen. Das ganze aſſyriſche Kriegsheer 
hat er zu Boden gelegt durch einen Engel; aber wie 
er die leichtfertigen Taubenhaͤndler im Tempel hat 
angetroffen, da wollte er ſolche Boͤſwichte nicht ſtrafen 


durch andere, ſondern er ſelbſt macht aus den Stricken, 
womit Staͤnde, Butten, Kraͤren und Tiſche gebunden 


waren, eine Geiſel, und jagt die gewiſſenloſen Ge 
ſellen zum Tempel hinaus ſamt ihren Tauben. Hat 
nun der gebenedeite Heiland ſogar die Tauben nicht 
wollen gedulden in ſeinem Tempel, wie viel weniger 
kann er darin leiden die Raubvoͤgel, deren doch ſehr 
viel geweſt, und noch ſeyn, welche Kirchenſchaͤtze und 
geiſtliche Guͤter mehrmals zu ſich ziehen, aber ſelten 


ja faſt nie ohne ſondere goͤttliche Strafe davon 


kommen. 
Balthaſar, der babyloniſche König, als er feinen 
Vater, jenen großen Nabuchodonoſor, nachdem er 


todt, in dreihundert Stuͤck zerhauen laſſen, damit er 


nicht mehr vom Todten erweckt wuͤrde, dieſer Bal— 
thaſar ſtellte einſt ein ſehr großes und ſtattliches Ban— 
quet an, wobei der hoͤchſte Adel, das vornehmſte 
Frauenzimmer und eine große Menge der Kebsweiber 
erſchienen. Nachdem nun der Wein dem König in 
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den Kopf geſtiegen, hat er alfobald den Befehl er— 


theilt, man ſoll alle goldenen und ſilbernen Geſchirre, 


die ſein Vater aus dem Tempel zu Jeruſalem ge— 
raubt, herbei bringen, und daraus alle gegenwaͤrtigen 
Gaͤſte wacker Beſcheid thun. Aber Gottes Strafe 
konnte nicht lange ausbleiben, in Anſehung des großen 
Kirchenraubes; dann obſchon beſagter Koͤnig ſolchen 
Kirchenſchatz nicht geraubt, ſondern nur ſein Vater, 
weil er aber dieſen unrechtmaͤßig behalten, und nicht 
wiederum dem Tempel erſtattet, alſo iſt er ebenfalls 
als ein vermeſſener Kirchenraͤuber beſchuldiget worden, 
und folgſam der goͤttlichen Rache unterworfen, maſſen 
noch bei dieſer waͤhrender Mahlzeit eine Hand ohne 
Arm an der Wand erſchienen, und ihm den Unter 
gang angedeutet, fo noch in ſelbiger Nacht vollzogen 
worden; dann etliche Stunden hernach die Perfianer 
mit großer Macht die Stadt Babylon eingenommen, 
erſtbenannten Koͤnig erwuͤrgt, als Frauenzimmer nie— 
dergehaut, Fuͤrſten und Granden gefangen genommen, 
und folgſam das ganze Koͤnigreich in fremde Haͤnde 
gerathen. Solche Strafe verdiente der Kirchenraub. 

Wie Petrus ſamt wenig andern auf den Be— 
fehl Chriſti, ſo dazumal gegenwaͤrtig war, den großen 
Fiſchzug gethan, da hat er vermerkt, das Netz moͤchte 
ihm zu ſchwer ſeyn, und ſolgſam ohne Lebensgefahr 
nicht ablaufen, weſſenthalben ſie etlichen andern Fi— 
ſchern, ſo nit weit von ihnen, mit den Haͤnden ge— 
wunken, ſie ſollen ihnen dießfalls beiſpringen, und 
einige Huͤlfe leiſten, annuerunt Sociis, wie kommts 
aber, daß ſie nicht ſchrien oder pfiffen haben, wie 
dergleichen Leut zu thun pflegen? etwa ſeyn die am 
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dern gehoͤrlos geweſt, das nicht, das wohl nicht, ſon— 
dern ſie haben derentwegen kein Geſchrei gemacht, 
noch weniger ein ungereimtes Pfeifen vollbracht, weil 
fie gedacht, daß dergleichen Sachen nicht aeziemen an 
einem Ort, wo der Herr und Heiland gegenwaͤrtig 


iſt. Dion. Carthuſ. in Luk. Geziemt ſich das nicht 


und ſcheint gar ungebuͤrtig, an einem Ort zu ſchreien, 


wo Chriſtus gegenwaͤrtig, wie viel weniger reimt ſich, 
ja wie viel ſtraͤflicher iſt es, wann jemand ſogar zu 


ſtehlen und rauben ſich vermeſſet aus dem Tempel, 
allwo Gott ſelbſt gegenwaͤrtig. Dergleichen Frevel 
werden ſelten ungezuͤchtiget gelaſſen. 

Zu Bilbai in Spanien iſt ein wunderthaͤtiges 


Bild nuß der Mutter Gottes Maria, allwo ſich neben 


vielen andern dieſes Denkwuͤrdige zugetragen: Anno 
1523 hat bei naͤchtlicher Weil ein vermeſſener Dieb 
das heilige Bildnuß voͤllig beraubt, und ſehr koſtbare 
Kleinodien davon getragen. Endlich wollte er auch 
die guldene Kron von dem Haupt nehmen, welches 


aber die Mutter Gottes, als eine Koͤnigin Himmels 


und der Erde nicht wollte zulaſſen, ſondern die Hand 


dieſes hölzernen Bildnuß hat dergeſtalten den Arm 


des Diebs gehalten, daß er von ſolchem Raub mußte 
abſtehen. Gleichwohl iſt der gottloſe Menſch hiedurch 
nicht in ſich gangen, ſondern mit dem andern Raub 
davon gangen, aber nicht nach ſeinem Wunſch oder Ver— 
langen; dann als er bei einer großen Schaafheerde 
wollte vorbei gehen, da hat ſich ein großer Widder 
hervor gemacht, den Dieb mit ſeinen Hoͤrnern derge— 
falten beaͤngſtiget, daß er endlich von dieſem Duell 
ganz matt mußte den Ruͤckweg nehmen. Wie er nun 
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einen andern Weg geſucht, und dermalen eine große | 


Kuͤhheerde angetroffen, da hat ſich alſobald ein Ochs 


hervor gemacht, und den Dieb dermaſſen beunruhiget, 


daß er wiederum dem hartnaͤckigen Ochſenkopf mußte 


den Sieg laſſen, und anderwaͤrts einen Weg ſuchen, 
aber auch dießmal in feiner Hoffnung betrogen wor- 
den. Dann als er wollte durch ein ſehr angenehmes 


Waͤldlein, ſo ihm vorhin nur gar wohl bekannt, mit 


guter Gelegenheit durchpaſſiren, hat er daſſelbe alſo 


mit Geſtraͤuß und Dornhecken verwachſen gefunden, 
daß ihm unmoͤglich mehr geweſen, weiter zu gehen, 
mußte alſo Mattigkeit halber ſich niederlegen und 


ſchlafen. Unterdeſſen in der benachbarten Kirche allwo 


er den Raub begangen, haben von freien Stuͤcken 
ohne einige Handanlegung eines Menſchen die Glocken 
ſich ſelbſt gelaͤutet, wodurch maͤnniglich veranlaßt wor: 
den, in die Kirche zu laufen, und ſobald ſie daſelbſt 
das ſpolirte Maria-Bildnuß geſehen, haben fie un: 
ſchwer koͤnnen abnehmen, daß die Glocken den Kir— 


chenraͤuber wollen verrathen, wie auch bald geſchehen, 


maſſen fie ihn unter einem Baume ſchlafend gefunden, 
und nicht lang hernach zur verdienten Strafe ge— 
zogen. Bleibt alſo der Kirchendiebſtahl ſelten ohne 
Strafe. 
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Wie bei naͤchtlicher Weile der Patriarch Jakob | 


die Leiter geſehen, an welcher die Engel auf- und ab: 
ſtiegen, und oberhalb Gott ſelbſt die Leiter gehalten, 
da iſt er über alle Maſſen hieruͤber erſchrocken, ja 
ſogar aufgeſchrien, wie erſchrecklich iſt dieſes Ort, 
Aber was iſt doch die Urſache geweſt ſolches Schre— 
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ckens? dieſe und keine andere. Es iſt ihm dazumal 


81 


geoffenbaret worden, daß an dieſem Ort inskuͤnftig 
der ſchoͤne ſalomoniſche Tempel ſoll gebaut werden, 
woruͤber er ſich auf alle Weiſe entſetzt hat, in Er— 
waͤgung, daß er an einem ſolchen Orte geſchlafen und 
folgfam wider den gebuͤhrenden Reſpekt gehandelt, an 
welchem Ort eine kuͤnftige Wohnung Gottes ſollte 
werden. Lyran in hunc loc. Hat ſich derent— 
halben der fromme und gottesfuͤrchtige Jakob geforch— 
ken, weil noch nicht wirklich daſelbſt ein Tempel ges 
ſtanden, ſondern erſt inskuͤnftig ſoll aufgerichtet wer— 
den. Wie koͤnnen ſich dann freventlich unterfangen 
einige gewiſſenloſe Leute, ſo bei naͤchtlicher Weil gar 
die Tempel beſtehlen und ausrauben? Gewiß iſt es, 
daß ſolche Unthat faſt nie ungerochen bleibt. 

In Sabaudia nicht weit von Kantufia iſt eine 
ſehr ſchoͤne Kirch, ſo von alten Zeiten her dem heil. 
Pankratio gewidmet, allwo auch erſtgedachten heil. 
Martyrers Reliquien und Heiligthuͤmer aufbehalten : 
werden. In dieſem Tempel wegen der großen Ver— 
dienſte des heil. Pankratii geſchehen über alle Maſſen 
viel Mirakel und Wunderwerk, unter denen nicht das 
geringſte, ſo ſich mit einem zugetragen hat. Dieſer 
fuͤhrte einen ehrlichen Handel und nahm meiſtentheils 
ſeinen Weg bei ſolcher Kirch vorbei. Einmal man— 
gelte ihm ein Stecken, womit er ſeinen Saͤmeſel konnte 
beſſer antreiben, machte ihm derowegen keinen ſondern 
Skrupel, ſondern nimmt aus beſagter Kirche eine 
Krucke, deren eine große Anzahl daſelbſt gehangen, 
und braucht ſolche anſtatt des Steckens; kaum aber, 
daß er eine Viertelſtund von dem Ort kommen, da 

iſt ihm augenblicklich durch eine unſichtbare Hand und 


82 
Gewalt der Hals dermaſſen umgetrieben worden, daß 


ihm das Angeſicht auf dem Ruͤcken geſtanden, auch ſo 


lang verblieben, bis er ſolche Frechheit genugſam be— 
reuet und dem heil. Martyrer Pankratio allemal, ſo 


oft er werde vorbeireiſen, zwei Pfund Oel verſprochen, 


woruͤber er zu voriger Geſundheit gelanget. 

Zu dem Abraham kommen auf eine Zeit drei 
Engel in Geſtalt der Fremdlinge und nehmen bei ihm 
die Einkehr, zumal er ſehr freundlich gegen alle Gaͤſte. 
Da er ſie nun wohl traktiret und den guten Willen 
ſamt dem Werk erwieſen, da bringen ſie ihm die Zei— 
tung, daß ihm ein maͤnnlicher Erb werde geboren 
werden, welches der Sara, ſo dazumal aus weiblichem 
Vorwitz hinter der Thür zugelost, eine Urſach geben, 
daß ſie hieruͤber gelacht und geſchmutzt hat, zumalen 
ſie bereits eines hohen Alters, welches ſie ſelbſt be— 
kennt, fo ſonſten andere Weiber niemals recht beken— 
nen, ſondern allzeit fuͤr juͤnger wollen angeſehen ſeyn. 
Der Engel wirft alſobald dem Abraham vor, warum 
die Sara gelacht habe, als muͤßte ein Mann als 
Oberhaupt Rechenſchaft geben von allem Thun und 
Laſſen ſeines Weibs? aber ſoll dann ein wenig Lachen 
ein ſo großes Verbrechen ſeyn? Das Traktament da— 
ſelbſt war ein Sinnbildnuß des hoͤchſten Altars-Geheim— 
nuß, das Tentorium oder Huͤtte aber ein Tempel; da— 


her wollte der Engel zu verſtehen geben, daß es ſich 


gar nicht gebuͤhre, an einem ſolchen Ort im wenigſten 
zu lachen. Procop. apud Cornel. a Lapide. 
Kann nun der allmaͤchtige Gott an einem ſolchen Ort 
das Lachen nicht leiden, wie mißfaͤllig wird es dann 
ihm fallen, wann man daſelbſt raubt und ſtiehlt. Allen 
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ſolchen verruchten Leuten kann die göttliche Straf nicht 
lang ausbleiben. 

An einem Ort, Schönfeld genannt, hat fih ein 
kecker Dieb unterfangen, aus der Kirche des heil. 
Aethelberti einen ſchoͤnen und koſtbaren Teppich zn 
rauben, maſſen er durch die Mauer zu ebner Erde ein 
Loch gemacht, wodurch er gar leicht und ohne einige 
Beſchwernuß hat koͤnnen hineinſchliefen; wie er aber mit 
der reichen Bent wiederum wollte den Ruͤckweg neh 
men, und bereits mit dem halben Leib unter dem Loch 
begriffen, da hat ſich durch ſondere Verhaͤngnuß Got— 
tes die obere Mauer alſo auf feinen Mücken geſenkt, 
daß er weder fuͤr ſich, noch hinter ſich konnte, und 
folang mußte verbleiben, bis des andern Tages maͤn— 
niglich zu dieſem Spektakul kommen. Wie nun der 
gottloſe Kirchenraͤuber vor allem Volk zu Schanden 
worden, da hat ſich wunderbarlich die Mauer wieder 
in die Hoͤhe gehebt, und der vermeſſene Dieb gar 
leicht ſeinen Ausgang gewonnen. 

O verruchte, verfluchte Hand Malchi! welche ſich 
ſo weit vermeſſen, daß ſie ſogar dem goͤttlichen An— 
geſicht Chriſti des Herrn, welches alle engliſchen Geiſter 
mit ſo großer Ehrenbietſamkeit anbeten, einen harten 
Backenſtreich verſetzt: ſoll dann nicht Donner und Ha— 
gel dieſe Schmach geraͤchet haben? ſoll dann nicht 
Feuer und Flammen ſich ihres Schoͤpfers angenom— 
men haben? ſoll dann die Erd dieſen Boͤſewicht nicht 
lebendig verſchlickt haben? ſoll dann die Luft haben 
dieſe Unthat ungerochen laſſen? ſoll dann das Waſ— 
ſer, ob es ſchon eines weichmuͤthigen Herzens, nicht 
hart verfahren ſeyn mit dieſem vermeſſenen Boͤſewicht? 
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nichts iſt geſchehen, geſchehen iſt nichts weiter, als 
daß der ſanftmuͤthigſte Heiland in dieſe kurze Wort 
ausgebrochen: Cur me caedis? Warum ſchlaͤgſt du 
mich? Entgegen unterſtehet ſich einmal der Koͤnig Fer 
roboam, den Propheten des Herrn in dem Tempel zu 
fangen, und ſobald er nur die Hand ausgeſtreckt 
gegen erſtbenannten Diener Gottes, da war ſchon 
die göttliche Straf gegenwärtig, maſſen die Hand al, 
ſobald völlig verdorret, todt, unbrauchbar worden. All 
maͤchtiger Gott! warum wird Malchi Hand nicht ge: 
firaft, welche eine weit größere Unthat begangen, als 
die Hand Jerobbam? darum, ſagt der weltkundige 
pacenſiſche Biſchof, darum, ſagt dieſer hocherleuchte 
Cerda, darum, weil der Malchus eine Schmach 
Chriſto dem Herrn angethan, Jeroboam aber dem 
Tempel, die Schmach aber des Tempels hat Gott 
hoͤher und haͤrter angezogen, als die ſeinem eingebor— 
nen Sohn angethan. Wann Gott ſolche gewaltthaͤ— 
tige Haͤnd nit kann gedulden in ſeinem Tempel, wie 
viel weniger wird er leiden die raͤuberiſchen. 
Guilelmus, mit dem Zunamen Ruffus der Roth: 


ſchaͤdel, hat um das Jahr Chriſti 1100 einen elenden Tod 


genommen, dann als er ſich auf eine Zeit mit einer 


Jagd erluſtigte, und einem Kavalier mit Namen Wal 


thero Tyrell ernſtlich befohlen, er ſolle einen Hirſchen, 
ſo unweit von ihm geſtanden, ſchießen, ſiehe! da iſt 
der Pfeil zuruͤckgeprellt, und dem Koͤnig das Herz voͤllig 
durchdrungen, worvon er augenblicklich todt niederge— 
ſunken. Weil dazumal niemand gegenwaͤrtig als ein 
armer Kohlenbrenner mit einem ſchlechten Karren, 
woran ein alter Schimmel geſpannt war, alſo mußte 


jeſer den Körper des Königs, welcher alſobald mehr 
erſchwarzet, als alle Kohlen, die in feiner Kohl Kreinzen, 
in die Stadt fuͤhren. Wie er nun in die groͤßte Koth— 
Lache kommen, da iſt, ungezweifelt durch ſondere Ver— 
haͤngnuß Gottes der Karren voͤllig zerbrochen, daß 
alſo der koͤnigliche Körper im Koth und Wuſt bis 
uͤber die Ohren gelegen. In derſelben Stund hat 
der vornehme Graf Nortumbriaͤ ebenfalls auf der 
Jagd einen großen ſchwarzen Geißbock, worauf der 
Koͤnig geritten, angetroffen, und als ſolcher in dem 
Namen der allerheiligſten Dreyfaltigkeit beſchworen 
worden, was dieſes bedeule, hat dieſer die Antwort 
geben, wie daß er ein Teufel aus dem Abgrund der 
Hoͤlle ſey, und führe den rothkoͤpfeten König Guilelm 
zum goͤttlichen Gericht. Dieſer war Koͤnig in Eng— 
land, und regierte dreizehn Jahr. Dieſes ſeines zeit: 
lichen und ewigen Untergangs iſt keine andere Urſach 
geweſt, ſpricht Matth. Parifienf., als der große Raub, 
den er von den Kirchen: Gütern gezogen. 
Ehr⸗vergeſſene, Lehr vergeſſene, Gott-loſe, Gewiſ— 
ſen⸗loſe, boshafte, ſchalkhafte, verruchte, verfluchte Ge— 
ſellen und Boͤswicht ſeynd die Juden geweſen, welche 
in Allweg den Heiland Jeſum nicht anderſt verfolg— 
ten, als wie die Woͤlf und Schaaf, wie die Geier 
eine Taube, wie die Hund einen Hafen. Ein Licht 
war Chriſtus, dieſes Licht haben hoͤchſtermaſſen ge 
haſſet die juͤdiſchen Nachteulen; eine Roſe war Chri— 
ſtus, dieſe Roſe haben nicht koͤnnen leiden die juͤdi⸗ 
ſchen Koth⸗Kaͤfer; ein Meer, und zwar grundlos in 
der Guͤtigkeit war Chriſtus, und dieſes Meer haben 
die hebraͤiſchen Wind nie mit Ruhe gelaſſen. Alle 
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ihre Gedanken waren, wie fie doch konnten den Hertn 
aus dem Weg raumen, alle ihre Wort waren, wie ſie 
moͤchten Jeſum Nazarenum fangen, und ſolche Gelegen 
heit haben ſie nie beſſer gehabt, nie bequemer gehabt, 
als in dem Tempel, und dannoch, merks wohl, 
und dannoch haben ſie ihn im Tempel mit 
Fried gelaſſen: Quotidie apud vos eram in 
templo, et non tenuistis me. So ſeynd dann 
alle Kirchenraͤuber gottloſer und vermeſſener, als dazu— 
mal alle Hebrauͤer und Juden, zumal vor ſolchen 
Chriſtus der Herr ſamt ſeinem Hausrath nicht ſicher 
in der Kirche. Aber wehe, wehe ſolchen. 

Drei boshafte Geſellen ſeynd bei eitler Nacht 
in die Kirche des hl. Vincentii eingeſtiegen, und daſelbſt 
nicht allein den ganzen Kirchenornat ſamt den beſten 
Meßgewaͤndern geraubt, ſondern ſogar den Tabernakel 
aufgebrochen, und das goldene Gefaͤß, worin das 
hoͤchſte Gut aufbehalten worden, entfremdet; wie ſis 
aber mit ſolcher Beute ſich wiederum wollten aus der 
Kirche machen, da konnten ſie auf keine Weiſe einen 
Ausgang finden. Nachdem ſie bereits die halbe Nacht 
in der Kirche herum gezogen, hat ſich einer mit aller 
Gewalt in die Hoͤhe begeben, aber alſobald einen ſo 
ungluͤckſeligen Fall gethan, daß ein Fuß oberhalb in 
dem Fenſter, der andere Leib aber ſamt dem Kopf 
gegen die Erde hangen geblieben. Der andere Dieb 
tappte ſo lang in der Kirche herum, bis er endlich 
zu dem Grab des hl. Vincentii gerathen, woſelbſt 
ſehr viele Ketten und Fußeiſen gehangen der erledigten 
Gefangenen, welche dann alſobald den Dieb derge⸗ 
ſtalten angefeſſelt, daß er ſich weder hinter ſich noch 
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vor fih konnte wenden. Der Dritte mit feinem ſteten 
Tappen und Taſten hat endlich nur ein wenig den 
Strick des Sakriſteigloͤcklein beruͤhret, wovon ein ſol— 
cher Klang durch das angebaute Moͤnchskloſter ers 
ſchollen, daß hierunter alle vom Schlaf aufgeweckt 
worden, und folgſam dieſe drei gewiſſenloſen Kirchen 
raͤuber in wirklicher That ertappt. 

Chriſtus der Herr nach ſeiner glorreichen Ur— 
ſtaͤnd iſt auf eine Zeit denen Apoſteln am Geſtad des 
Meers, gleich dazumalen, als fie in wirklichem Fiſch—⸗ 
zug beſchaͤftiget waren, und nachdem er ſie angeredet, 
ob ſie nichts zu eſſen haben: Da erkannte der 
liebe Joannes aus der Stimm, daß es unſer lieber 
Herr und Heiland ſeye, deutet es demnach gleich dem 
Petro an, welcher alſobald in ſeinen langen Rock ge— 
ſchloffen, dann er war bloß von oben bis an den hal— 
ben Leib: Petrus geſchwind leget den Rock an, wirft 
| ſich in das Meer, und ſchwimmet zu unſerm Herrn. 
Aber dieſes iſt ja zu verwundern, daß er die Kleider 
angelegt. Andere, wann ſie wollen durch das Waſſer 
waten oder ſchwimmen, ziehen vielmehr die Kleider 
aus. Aber Petrus gedacht, es ſchicke ſich gar nicht, 
ganz und gar nicht, daß er halb bloß vor unſerm 
Herrn erſcheine. Dieſes ſollen fein merken etliche uͤp— 
pige Schleppſaͤck, welche mehrmalen ſich getrauen, faſt 
halb nackend vor Gott in der Kirche zu ſeyn. Wann 
nun Petrus dafuͤr gehalten, daß man in Gegenwart 
Chriſti die geringſte Unmanier nicht ſolle begehen, 
wie ſtrafmaͤßig handlen dann alle diejenigen, welche 
ſich nicht vor unſerm Herrn in der Kirchen, ſondern 
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ſogar den Herrn ſelbſt und ſeinen Altar der Kleider 
berauben. O Miſſethat, welche nie ungerochen bleibt. 

Eduardus der dritte Koͤnig in England, wie er 
Schottland mit feindlicher Macht uͤberfallen, und neben 
andern auch die heilige und gnadenvolle Kapell unſer 
lieben Frauen daſelbſt insgemein, die weiße Kapelle 
gänzlich ausgeraubt, iſt dergeſtalten von der goͤttlichen 
Gerechtigkeit geſtraft worden, daß alle Schiff, worinnen 
etwas von dieſem Kirchenraub geweſt, erbaͤrmlich zu 
Grunde gangen. Einer, welcher dem Gnadenbild der 
Mutter Gottes die koſtbaren Kleinodien von dem 
Hals geriſſen, und mit ſolchen in Mitte der Kirche 
geprangt, iſt von einem großen, geſchnitzleten Krueifix— 
Bild, fo von oben herabgefallen, dergeſtalten getroffen 
worden, daß ihm die Hirnſchaal mitten voneinander 
zerſpalten. Dieſes iſt geſchehen Anno 1355 nicht 
weit von Sandintoun. 

Ein anderer Dieb, fo bei der Nacht in die Kir 
che des heil. Feliciſſimi eingebrochen, und daſelbſt 
alle koſtbaren Sachen entfremdet, hat vermeint, weil 
er ſtark gangen, daß er bereits drei Meilen ſchon von 
der Kirche entlegen: Aber in der Fruͤhe in Bei— 
ſeyn des ganzen Volkes hat er ſich bei der Kirchen: 
Thuͤr ſamt ſeinem Raub befunden. 

Der Prophet Iſaias Kap. 6. V. 2. hat auf 
eine Zeit die goͤttliche Majeſtaͤt in dem Tempel ge: 
ſehen mit großer Herrlichkeit umgeben. Unter andern 
ſtunden daſelbſt die Seraphim, dieſe ſo vornehmen eng— 
liſchen Geiſter, deren jeder ſechs Fluͤgel hatte, und mit 
zweien bedeckten fie das Angeſicht, mit zweien thaͤten 
ſie fliegen, und mit zweien Fluͤgeln verhuͤllten ſie die 
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Fuͤß. Aber warum? Sie hatten ja keine ſo unflaͤthige 
Süß, wie manche Bauern-Trampel, fo durch alle Koth— 
lacken treſchen? freilich nicht. Aber weil doch die Fuß 
ein. veraͤchtlicher Theil des Leibs, alſo waren fie fo ehren— 
bietig im Tempel, daß ſie ſich nicht getrauten, ſolche 
bloß zu zeigen. Dieſe waren hoͤfliche Engel, aber 
zu Zeiten gibts grobe Bengel, die ſogar mit diebiſchen 
Fuͤßen in der Kirche erſcheinen, ja gar bei der Nacht 
dieſelbige beſtiegen, und gaͤnzlich ſpoliren und rauben. 

Baronius erzählt, daß Anno 937 ein vermeſſe— 
ner Ungar habe wollen die Kirche des heil. Baſoli 
berauben, aber von Gott gleich wunderbarlich geſtraft 
worden. Sobald der boshafte Geſell die erſte Hand 
an den Alkar gelegt, da iſt ſolche durch goͤttliche 
Wirkung dem Stein dergeſtalt anklebt, daß er mit 
keiner Gewalt ſolche mehr konnte von dem Stein ab— 
ziehen, bis endlich einer ſeiner Mit-Kameraden um 
die Hand rings herum den Stein hinweg geſtemmt; 
haben gleichwohl nicht verhindern koͤnnen, daß der 
gottloſe Menſch nicht waͤre geſtraft worden, maſſen 
er ein ziemliches Trumm vom beſagten Altar-Stein 
die Zeit ſeines Lebens mußte an der Hand herum tragen. 

Ein Prieſter ſogar hat ſeines Gewiſſens ver— 
geſſen, und aus der Gnadenkapelle unſer lieben Frauen 
de Madia genannt, guldene Arm- Baͤnder von beſag— 
tem Mirakul⸗Bild hinweg geraubt, aber alſobald die 
Rach des Himmels erfahren, maſſen er bei dem hell— 
lichten Tag die Kirchenthuͤr nicht mehr konnte finden, 
ſondern in der Kirche hin und her, um und um 
gangen, gleichwohl keinen Ausgang gefunden. Als 
endlich der Sakriſtan vermeint, der gute Geiſtliche habe 
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einen Mangel an den Augen, oder ſeye etwan gar 
blind, hat er ihn bei der Hand genommen, damit er 
ihn möchte zu der Kirchen ⸗Thuͤr bringen, aber nad: 
mals nach aller angewandter Muͤhe haben beide die 
Thuͤr nicht koͤnnen treffen, bis endlich der vermeſſene 
Prieſter in ſich ſelbſt gangen, das entfremdete Gut 
wiederum auf den Altar gelegt, ein ſo hartes Ver— 
brechen bereuet, nach ſolchem hat er unſchwer den 
Ausgang gefunden. 

Alle Kirchen pflegt man gegen Orient oder Auf— 
gang der Sonne zu bauen, die Urſach deſſen ſoll 
ſeyn nach Ausſag Moſis Parcephaͤ, weil das irdiſche 
Paradeis im Orient iſt, und in dem Aprilgrad, oder 
dem Paradies die Sonne aufgehet; alſo beten wir 
gegen Orient, damit wir wiederum dahin kommen, 
wo wir ſamt dem Adam ſeynd ausgetrieben worden. 
In Comment. de Paradis. P. 1. c. 13. Auf 
ſolche Weiſe ſollen wir alle in der Kirche gegen Orient 
ſchauen, aber leider! viel ſchlimm und ehrvergeſſene 
Leut ſchauen in der Kirche gegen Untergang, indem 
fie wegen der vermeſſenen Diebſtaͤhl, fo fie im Tempel 
und Gottes⸗Haͤuſern begehen, zeitlich und ewig unter: 
gehen. g 

Von unſer lieben Frauen-Kirch zu Augsburg 
werden wunderbarliche Ding ganz glaubwürdig ausge: 
ben, wie daß faſt kein einziger Diebſtahl, ſo daſelbſt 
begangen wird, ungerochen bleibe. Unter andern wird 
erzaͤhlt, daß einer etwas weniges in beſagter Kirche 
entfremdet, aber gleich darauf ganz unſinnig worden, 
ſich ſelbſten raſend alſo angefallen, biſſen und zerriſſen, 
ſo lang, bis er endlich verreckt. 
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Ein anderer daſelbſt hat ein Buch mit Silber 
beſchlagen geraubt, und nachmal um ſolches ein Pferd 
eingehandelt, ſprechend, das Pferd koͤnne er weit beſſer 
brauchen als das Buch, dann er doch weder Doktor 


noch Pfaff werde ſeyn. Als ihm aber ſein gewiſſen— 


haftes Weib deſſenthalben einen ernſtlichen Verweis 
geben, mit Vorwendung der großen Straf, deren ſel— 
ten die Kirchenräuber befreit ſeyn. O Naͤrrin! ſagt 
er, ſchau du auf die Kuͤhe, mich gehen die Roß an, 
taͤtſchelt hieruͤber das Pferd, und ſtreichts uͤber den 
Rucken, voll der Freuden, daß er einen ſo guten 
Klepper mit ſo leichter Muͤhe bekommen; aber ſiehe 
Wunder! mitten unter dem Taͤtſchlen ſchlaͤgt das Pferd 
ihn ganz maustodt. Ob er nun in die Hoͤlle gefah— 
ren oder geritten, will ich es nicht diſputirlich machen. 

Wie der Koͤnig Saul in der Schlacht das Kuͤr— 
zere gezogen, und bereits ſein Gluͤck der Kehraus ge— 
ſungen, da hat er dem Amalekiter befohlen, er ſolle 
ihn umbringen, dann ihn ſo große Aengſten uͤberfallen, 
daß er lieber todt als lebendig wolle ſeyn. Was 
muͤſſen dieſes fuͤr Aengſten geweſen ſeyn? der werthe 
Sylpharia zieht es aus dem hebraͤiſchen Text, und 
ſagt, daß unlaͤngſt vorhero der Saul den Tempel 
Gottes ausgeraubt habe, und alle deſſen prieſterliche 
Ornat und Kleidungen unter ſeine Soldaten ausge— 
theilt; ſolcher Kirchen-Raub habe ihm fo große Bes 
ſtuͤrzung und Herzens⸗Wehmuth verurſachet, daß er 
nicht mehr wollte leben. Wehe aber und wehe allen 
Kirchen⸗Dieben! 

Kaiſer Leo hat einen ſehr koſtbaren guldenen 
Kelch, mit vielen theuren Steinen verſetzt nach Luͤttig 
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geſchickt, durch einen ſeines Erachtens gar getreuen 
Menſchen, welcher daſelbſt im Namen Ihro Majeſtaͤt 
ſolle der Kirche offeriren, der Bote oder Traͤger 
dieſes koſtbaren Geſchenks iſt ungefaͤhr unter Wegs 
zu einem verſchmitzten Gold⸗Schmied gerathen, welcher 
alsbald den gottloſen Einſchlag geben: Er wolle einen 
andern Kelch von Silber, doch ſchoͤn verguͤldt verferti— 
gen, und ebenfalls mit dieſen ſteinernen Zierrathen, den 
guldenen aber wollen ſie beide in gleicher Portion mit 
einander theilen. Der gottloſe Anſchlag war alſobald 


beiderſeits fuͤr genehm gehalten: Anſtatt des guldenen 


Kelchs einen ſilbernen geopfert. Wie der Uebertrager 
aber ſeine Ruckreis wieder zu beſagtem Goldſchmied 
genommen, und das Gold bereits wollen theilen, da 
iſt die goͤttliche Rach uͤber ſie geſtiegen, maſſen durch 
ein gab entſtandenes Erdbeben, die Erde ihren weiten 
und tiefen Grund aufgeſperrt, und beide Boͤswichte 
lebendig verſchlickt. 

Es iſt zwar ein jedes Ort in der Welt bequem 
und tauglich daſelbſt Gott zu loben, und zu beten, 
wie dann Elias auf einen hohen Berg, Joſue in ei— 
nem tiefen Thal, Jeremias in einer alten Eiſtern, 
Daniel in der Loͤwengrube, die drei Knaben in dem 
babyloniſchen Ofen, Jonas im Walfifh, Job auf dem 
Miſthaufen, Suſanna in Mitte zweier alten Schelmen 
gebeten, aber doch eigentlich if eine Kirche ein Bet: 
Haus; maſſen der Heiland ſelbſten in feinem rechtmaͤ⸗ 


figen Zorn, als Er die Hebraͤer zum Tempel hinaus 


gepeitſcht, geſagt hat: Domus mea: Mein Haus 
iſt ein Bet⸗Haus. Aber leider! diefes Bet-Haus 
machen viel Kirchen⸗Naͤube zu einem Bettel⸗Haus, 
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wie dann vor kurzen Jahren die franzoͤſiſchen Soldaten 
in dem roͤmiſchen Reich dergleichen im Himmel ſchreien— 
den Kirchen-Raub und Tempel-Pluͤnderung veruͤbet 
haben. f 

Auno 1690 den 6. April iſt ein wahrhaſter 
Bericht eingeloffen, daß die Franzoſen in dem Chur: 
Pfaͤlziſchen, unweit Philippsburg gelegenen Staͤdtlein 
Bruchall, als die PP. Kapuziner dazumal die Proceſ— 
ſion gehalten, und das hochwuͤrdige Gut auf dem Al: 
tar ausgeſetzt ſtunde, unverſehens etliche Hund ſtark 
angekommen in die Kirche, allbo man noch in dem 
Amt der heil. Meß begriffen, mit Feuer und Stroh 
ohne allen Reſpeckt und Ehrerbietung des allerhoͤchſten 
Guts ganz grimmig eingetreten, den Altar, die Kir— 
che ſamt dem Kloſter ſo gaͤh in Brand geſteckt, 
diß der Prieſter, ſo das Hochwuͤrdige aus den 
Flammen erretten wollen, vom Feuer bald waͤre ver— 
zehrt worden, wie er dann am Kopf, Geſicht, Haͤnden 
und andern Theilen des Leibs ſehr uͤbel zugericht 
worden, dannoch aber die Monſtranzes, ſamt dem 
allerhoͤchſten Gut den Franzoſen zum Raub uͤberlaſſen 
muͤſſen. Ja in einer andern Kapuziner-Kirche, hat 
mir eine glaubwuͤrdige Obrigkeit deſſen Ordens erzaͤhlt, 


nachdem die Franzoſen das verguldete Ciborium aus 


dem Tabernakul geraubt, haben ſie nachmals in Mitte 
des Tabernakuls ein Feuer gemacht, und alſo das 
ſchoͤne Gottes-Haus in Aſche gelegt. Ich bin ver: 
ſichert, daß, wofern dieſe verruchten Kirchen-Schaͤnder 
noch nicht von dem gerechten Gott zur Strafe gezo⸗ 
gen worden, doch bald die ſo hoch beleidigte goͤttliche 
Majeſtaͤt die Geißel ergreifen werde, und die franzoͤ, 


94 


ſiſchen Mord-Brenner in den Abgrund bei dem ver: 
dammten Nero und Attila begraben werde. 

Drei Finger ſeynd an der Wand erſchienen, 
welche das Urtheil und Sentenz geſchrieben, und ge: 
fällt wider den Kirchenrauberiſchen Koͤnig Balthaſar. 
Dieſe drei Finger haben bedeut die drei goͤttliche Per— 
ſonen, benanntlich Gott Vater, Gott Sohn, Gott 
heil. Geiſt: dahero der Kirchenraub eine ſolche Miſſe— 
that iſt, daß ſogar die allerheiligſte Dreifaltigkeit der— 
gleichen Uebelthaͤter verdammet. Gewiß iſt es, daß 
zuweilen die grundloſe Guͤtigkeit Gottes einige Dieb— 
ſtaͤhle auf der Welt vertuſchen laͤßt, und ſelbe erſt in 
jener Welt nach Verdienſten ſtraft, aber ſobald man 
die Gottes-Haͤuſer angreift, und den Tempel des 
Herrn nicht verſchonet, da wird ſelten, ja gar nie 
malen dergleichen Frechheit ungerochen bleiben. 

Was kann doch vermeſſener ſeyn, als was ſich 
vor ungefaͤhr achtzehn Jahren hat zugetragen in einer 
Kirche gewiſſer Ordeusperſonen, dero Namen derent— 
wegen in der Feder verborgen bleibt, weil es ihnen 
in etwas ſchimpflich ſcheinet. Ein ſchoͤnes Gotteshaus 
in den kaiſerlichen Erblanden liegend, ernaͤhrt eine 
abſonderliche Andacht zu einem Heiligen, deſſen Altar 
mit Silber, Gold und Kleinodien nicht wenig geziert 
iſt. In dieſer Kirche hat ſich bei der Nacht ein 
frecher Dieb verſperren laſſen, wobei etwan einige 
Fahrloſigkeit des Sakriſtan unterloffen, und beſagtes 
Bildnuß voͤllig geplündert. Es glaubte der gottlofe 
Oieb, daß fruͤhe Morgens die Kirchenthuͤr ehender 
werde eroͤffnet werden, als daß man die Gnadenkapelle 
werde beſuchen. Es iſt ihm aber dießfalls der Handel 
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nicht angangen, maſſen der gute Sakriſtan gleich an: 
fangs in die Kapelle getreten, allwo er nicht ohne 
große Beſtuͤrzung den vollig gepluͤnderten Altar ange: 
troffen, gedachte alſo, daß noch bei geſperrter Kirchen— 
thuͤr der Dieb in einem Winkel muͤſſe verborgen 
ſeyn. Da ſolches der Kirchenraͤuber vermerkt, daß 
ihm aller Weg zum Fliehen abgefpannt, hat er ſich 
der Argliſt gebraucht, und alſobald fo klaͤglich lamen— 
tirt, auch die Haͤnde und Fuͤße dergeſtalten zuſammen 
gebogen, daß er ſcheinte, am ganzen Leib erkrummt 
zu ſeyn, ſeht! ſagt er zum Sakriſtan, ſeht das große 
Mirakel, welches ſich mit mir zugetragen, indem ich 
mich freventlich unterfangen, die Kapelle und deren 
Altar zu berauben, da hat mich Gott geſtraft, daß 
mir Haͤnde und Fuͤße erkrummt, und folgſam alle 
Glieder unbrauchbar worden, geht demnach hin mein 
lieber Frater, und zeigt ſolches eurer Obrigkeit an, 
damit ſolches Wunderwerk aller Orten lautmährig ges 
macht werde. Der fromme Frater vermerkt hierin 
falls den wenigſten Betrug, lauft voller Freuden zu 
der Obrigkeit hinauf uͤber drei Stiegen; unterdeſſen 
hat ſich der vermeſſene Schelm ungeſaͤumt zu der 
Sakriſtei hinaus gemacht, dem auch der Portner, weil 
ihm die Komoͤdie noch nicht bewußt, gern die Thuͤre 
eroͤffnet. Wie nachmals die meiſten Geiſtlichen in die 
Kirche geloffen, der Meinung, den krummen Dieb zu 
ſehen, war der Erzvogel durch ſeine erdachte Liſt ſchon 
ausgeflogen, doch das Mirakel hinterlaſſen, Scilicet, 
daß er aus einem Krummen gerad worden. Wer 
hat doch mit der Guͤte Gottes koͤnnen vermeſſener 
umgehen, als dieſer ſchalkhafte Boͤſwicht? und ja 
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hoͤchſt zu verwundern, daß Gott nicht alſobald ſolche 
Frechheit geſtraft. Aber der Hoͤchſte hat zuweilen 
einige Geduld, und erwartet die Zeit, da er nachmals 
mit der bishero eingeweihten Ruthe beſſer darein 
ſchlaͤgt, wie dann beſagter Erzraͤuber wegen anderer 
begangenen Diebſtaͤhle nicht lang hernach unter des 
Henkers Haͤnden die ſchon laͤngſt verdiente Strafe hat 
muͤſſen ausſtehen. 

Endlich laſſen wir den Kirchen das Ihrige, ſagt 
mancher, aber den Pfaffen thut es wohl, wann man 
ihnen wacker ſchrepft, warum ſollen ſie ſo reich ſeyn? 
Ihr Leben ſoll apoſtoliſch ſeyn, ja wohl apoſtoliſch, 
vielmehr aproſtoliſch: Die Apoſtel haben weder Pfen— 
nig noch Heller bei ſich getragen, ja die ganze Welt 
ausgereiſet, allenthalben das wahre Ehrifti Evangelium 
ausgearbeitet, und dannoch weder Batzen noch Gro: 
ſchen in allem ihrem Vermoͤgen gehabt, ſogar nicht 
einmal einen Sack oder Beutel mit ſich getragen. 
Aber der Zeit findet man nirgendswo mehr Geld und 
Reichthum als bei den Geiſtlichen. Vor dieſem und 
zwar bei Anfang des katholiſchen Glaubens fand man 
bei den Geiſtlichen ein rauhes Leben, jetzt aber ein 
reiches Leben. Wohl recht hat die reiche Silber— 
Grube im Koͤnigreich Boͤhmen von einer Pfaffen— 
Kutte ihren Namen, und wird Kuttenberg genennt, 
dann ja das meiſte Silber und Gold bei den Geiſt— 
lichen anzutreffen. In Spanien ſchreibt Petrus de 
Avitis: haben die Religioſen jahrlich über 
zwei Million Dukaten Einkommens. Was 
erſt fo viel Erzbiſchoͤf und Biſchoͤfe? Der einzige 
Klerus zu Toleto nimmt jaͤhrlich hundert 
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und zwanzig tauſend Dukaten ein. Der Erz. 
Diakonus daſelbſt gibt ſein jährliches Ein— 
kommen nicht um fuͤnfzig tauſend Dukaten. 
Was Reichthum beſitzen nicht die Geiſtlichen in Teutſch— 
land? Es heißt alſo nicht mehr sine baculo et 
pera, wie bei den Apoftel-Zeiten, fondern cum ba- 
culo et perna. Dann wo ſeynd feiſtere Renten 
und Einkommen, als bei den Geiſtlichen? wann ich 
ein Land⸗Fuͤrſt wäre, fo wollte ich dieſen Kuttambulis 
die Platten ſcheeren. Wann man einem die erſte 
Weih gibt, fo ſagt er, Dominus pars haeredi- 
tatis meae, und ſchneidet man ihm derenthalben die 
Haar ab, damit er nicht ein Haar mehr ſoll nach der 
Welt Reichthum ſtreben; aber es heißt dermalen: Do- 
minus pars haereditati meae. Halts Maul ein: 
mal mein Schmaͤhler, und laſſe mich auch reden. 
Daß die Apoſtel arm geweſen, und nicht einen Heller 
Geld in ihrem Vermoͤgen gehabt, iſt alles wahr, und 
kann in keine Abrede gezogen werden, aber ſie konnten 
ſich gleichwohl erhalten, maſſen faſt Jedermann ihnen 
nothwendige Lebens-Mittel vorgeſtreckt: So thaͤt auch 
Autorität durch ſolche Armuth nicht leiden, maſſen fie 
wegen der Wunderwerk, ſo ſie gewirkt, bei Maͤnnigli— 
chen in großem Anſehen. Aber dermalen ſeynd andere 
Zeiten und Leut. Der Welt-Menſchen Freigebigkeit 
würde ſich ſo weit nicht einlaſſen, daß ſie die ganze 
Kleriſei ſollte erhalten: ſo wuͤrde es ſich auch nicht 
reimen, daß ein Pabſt, ein Erzbiſchof, ein Biſchof, 
ein geiſtliches Ober⸗Haupt forte in einem leinenen 
Kuͤttel von Haus zu Haus das Allmoſen ſuchen: thaͤte 
doch ſolcher Geſtalten in kurzer Zeit die Autortkaͤt 
| Abrah. a St. Clara ſämmtl. Werke VL 5 
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der katholiſchen Kirchen gänzlich wurmſtichig werden, 
ja wohl gar zu Boden fallen. So gibt es auch der 
Augenſchein, daß die Geiſtlichen ihre Mittel und Reich— 
thuͤmer nicht in Wolluͤſten und Uebermuth verſchwen— 
den, ſondern meiſtens anwenden zur groͤßern Ehre 
Gottes, zu Erbauung der Kirchen, und dero Zierd und 
Ornat, desgleichen auch zu Nutzen des Naͤchſten. Dann 
wo finden die armen Leute mehr Huͤlf, als bei den— 
jenigen Kloͤſtern, fo mit jaͤhrlichen Renten und Eins 
kommen verſehen ſeynd: Zumalen bekannt iſt, daß 
vor dieſem die Benediktiner-Kloͤſter wegen dero Hoſpi⸗ 
talitaͤt die Leute in ſolcher Menge zu ſich gezogen, 
daß nachmalen ganze Staͤdt zu ihnen gebaut worden. 
Bei jetzigem Welt-Lauf iſt der gemeine Ruf, daß die 
PP. Jeſuiter in größten Reichthuͤmern ſitzen, welches 
doch meiſtens mit groͤßtem Unfug von ihnen der ge: 
meine Neid ausgibt. Und geſetzt, damit ich dem 
Schmaͤhler in etwas an die Hand gehe, geſetzt, die 
hochloͤbliche Societaͤt ſeye mit reichen Mittlen verſehen, 
welches ihnen viel mit Ungrund einbilden, wie thut 
ſie dann ihre großen Mittlen anwenden? etwan in 
Haltung Eofibarer Tafeln und Tractamente? das gar 
nicht; dann die drei Speiſel, ſo ſie genießen, waͤren 
zuweilen einem Kotzen Weber zu wenig: Ihre Kleidung 
meines Erachtens, vertheuret auch Sammet und Sei⸗ 
de im wenigſten nicht. Wo ſtecken ſie dann das 
Geld hin? Schaue jemand dero herrliche Tempel 
und Kirchen, in denſelben den ſo ſtattlichen Ornat, 
die ſo annehmliche Muſik, item die großen Schulen 
und Seminarien, worinnen die häufige Jugend muͤh⸗ 
ſam jedoch zum groͤßten Nutzen der Chriſtenheit er⸗ 
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zogen wird, ſodann wird er dahinter kommen, weil 
ſie dasjenige, ſo ihnen der Segen Gottes gibt, anwen— 
den. Du ſchmaͤhlſt weiter, ich merk dirs an der Naſe 
an, daß Geiſtliche gefunden werden, welche ihr Geld 
und Einkommen nicht alſo anwenden, ſondern das 
große Einkommen durch koſtbare Mahlzeiten, durch 
unzuſtaͤndigen Pracht, auch ſo anderſt, lauto, laeto, 
et luteo modo (du verſtehſt mich ſchon) verdiſtilliren 
viel aber, die geiſtlichen Renten durch ihre Verwand— 
ten und Freundſchaft austheilen, und aus Bauren-Bu— 
ben und Kirſchner-Geſellen vornehme Edelleut ſchnitzelr— 
welches alles klar zuwider dem tridentiniſchen Conſilio, 
worin vernuͤnftig und heilig geſchloſſen worden, daß 
durch geiſtliche Guͤter die Freundſchaft nicht ſolle be— 
reicht werden: Ne ex redditibus Eeclesiae stu- 
deat quis consanguineos et familiares augere, 
cum Apostolorum Canones prohibeant, ne 
res Ecelesiasticas, quae DEI sunt, consangui- 
neis donent. Ob zwar hierinfalls die Theologi 
unterſchiedliche Meinungen auf die Bahn bringen, ja 
auch einige ſich hoͤren laſſen, daß die geiſtlichen Einkom— 
men auch den Anverwandten koͤnnen zu Theil werden, 
ſo iſt doch wahr, daß Adrianus der Vierte, Leo der 
Eilfte, Urbanus der Siebente, Innocentius der Eilfte 
roͤmiſche Pabſt, nachdem ſie zu dieſen hoͤchſten Digni— 
täten ſeynd erhebet worden, nichts haben wollen wiſſen 
um ihre Freundſchaft. Andernfalls aber weiß man 

auch, daß Maria die uͤbergebenedeite Mutter Gottes 
ſeye vor allen andern ihrer Befreundtin und Baas 
Eliſabeth an die Hand gangen. Wann demnach ein 
reicher und wohlhabender Geiſtlicher ſchuldig, iſt den 
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Armen zu helfen, warum nicht chender feinen armen 
Befreundten? Helfen iſt recht, aber reich machen iſt 
ein anders. Geſetzt nun, mein geſchwaͤtziger Smalo— 
phile, es ſeynd etliche Geiſtliche anzutreffen, welche 
ihre reichen Mittel und Habſchaften uͤbel anwenden, 
ſoll man dann derenthalben der ganzen Kleriſei und 
Geiſtlichkeit die Saͤck raͤumen? wie manchesmal thut 
man den Wein miß brauchen, fol man dann darum 
allen Faͤſſern den Boden einſchlagen? es mögen dich 
die Reichthuͤmer der Geiſtlichen in die Augen ſtechen 
noch ſo ſtark, ſo mußt du doch wiſſen, daß Gott 
nicht will, daß ſeinen Geiſtlichen ein Haar ſoll ver— 
vendet werden, viel weniger einen Heller. 

Ein ſehr maͤchtiger Kavalier und Hof-Miniſter 
in Frankreich hakte eine lange Zeit einen ſchweren 
Zank mit einem Benediktiner-Abten, wegen etlicher, 
dem Kloſter rechtmaͤßig zugehoͤriger Guͤter: ja die Sach iſt 
endlich in ſolche Weitlaͤufigkeit ausgebrochen, daß obbe— 
dachter Edelmann mit bewaffneter Hand den Abten 
anzugreifen beſchloſſen, wie er dann bereits mit gro: 
ßer Mannſchaft erſchienen. Der Abt, wie billig, 
wollte das Seinige beſtermaſſen defendiren, und ob ſich 
ſchon ſehr viel Weltliche eingefanden, ihm Beihilf zu 
leiſten, auch die Waffen ergriffen, ſo wollte aber der 
fromme Vorſteher dero Mfffienz nicht annehmen, fon 
dern ſetzt ſich ſamt allen feinen untergebenen Geiſtli— 
chen zu Pferd, der Standart war ein Krucifix-Bild, 
die Moͤnchs-Kappen anſtatt des Kaſtget, das Skapu— 
lier der Harniſch; marſchiert alſo dieſe geiſtliche Kom— 
pagnie in guter Ordnung wider den Feind, welcher 
in Mannſchaft in Waffen, in Mannſchaft unvergleich⸗ 
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lich uͤberwachſen; kaum haben dieſe benediktineriſche 
Soldateska erblickt, fo hat fie eine ſolche Furcht über: 
fallen, daß alle von ihren Pferden unverzuͤglich abge— 
ſtiegen, ſich auf die Kniee niedergeworfen, und die 
Victori dem Abt und ſeinem Convent uͤberlaſſen. 

Etliche Jaͤger eines vornehmen Edelmannes, mit 
Namen Adelardi, haben ſich unterfangen an einem 
Ort, fo den Benediktinern zu Floriaͤ gehörig, mit 
Gewalt etwas von Getreid zu nehmen, welches ſie 
mahlen laſſen, und darmit ihre Hunde geſpeiſet, weil 
fie dazumal keine andere Unerhaltung gehabt. Aber 
Sottes Strafe hat nicht lang verweilt, maſſen in fol— 
gender Nacht hierauf alle Hund verreckt. Ein ande— 
derer Soldat hat wider allgegebene Vermahnung fuͤr 
ſein Pferd ein Gras abgeſchnitten von der Wieſe, 
ſo dem erſtgedachten Kloſter zugehoͤrig, mit dem 
ſchimpflichen Vorwand, es thut ſolches den Pfaffen 
wohl, fie ſeynd bey guten Mitteln: Aber Bendiftinus 
wollte den Seinigen nichts nehmen, oder wenigſtens 
nicht ungeſtraft laſſen; dann kaum hat das Pferd das 
Gras verzehrt, fo iſt es alſobald maustodt niederge— 
fallen, und dem frechen Geſellen zugleich den Fuß ge— 
brochen. 

Es gibt dergeſtalten gewiſſenloſe Leute, die es 
nicht mehr für eine Sünde oder Uebelthat halten, 
wann ſie die Geiſtlichen uͤbervortheilen, oder ihnen etwas 
abtragen, ja ſie glauben, es ſey derentwegen nichts 
unrechts, weil die Pfaffen ihr Geld (ſo ungeſchliffen 
reden ſie), mit ſo leichter Muͤhe gewinnen. Aber ge— 
denket ihr vermeſſener Guͤter, gedenkt, daß der Da— 
vid ſo hart geſtraft worden, um, weil er nur dem 
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Saul, als einem gefalbten König, einen Fleck von 
dem Mantel geſchnitten, wie der Allerhoͤchſte werde 
verfahren mit denjenigen, fo der geſalbten und - 
geweihten Prieſterſchaft nicht nur einen Fleck, 
ſondern zuweilen ganze Wieſen, Aecker und Grund— 
find abſchneiden. Was kann geringer und ſchlech— 
ter ſeyn, als etliche Scheiten, die einem Kloſter ent— 
tragen worden, und dannoch hat Gott nicht ungero— 
chen gelaſſen. 

Wadingus ſchreibt, daß ein Weib in der Stadt 
Kaſſel habe auf eine Zeit Brandwein gebrennt, und 
wollen mit dem Aqua Vit., wie ſie dann kein anders 
Gewerb hatte, ihr Stuͤcklein Brod ferners gewinnen, 
fo ſey aber mit hoͤchſter Verwunderung anſtatt des 
Brandweins lauter, lauter Milch aus dem Kolben ge— 
floſſen; dahero ein großer Zulauf der Leute entſtanden. 
Nachdem ſolches Wunder iſt lautmaͤhrig worden, hat 
man mit allem angewandtem Fleiß alles durchſucht, ob 
nicht hierinfalls einiger Betrug verborgen ſtecke, gleich 
wohl die Urſach deſſen nicht koͤnnen finden, bis end— 
lich das Weib geſtanden, daß ſie die Scheiten, welche 
fie zu dieſem Feuer gebraucht, habe dem naͤchſt— 
entlegenen Franziskaner-Kloſter entfremdet. Siehe 
Wunder! ſobald man dieſe hinweggezogen, und anders 
Holz herbeigelegt, da hat ſich alſobald die Milch ver— 
loren, und iſt der pure Brandwein herunter gefloſſen. 

Vor dieſe, im alten Teſtament, wie im Buch 
Levitici geſchrieben ſtehet Kap. 7: Wann ein Prieſter 
im Tempel ein Schlacht-Opfer verricht, ſo hat ihm 
aus Befehl Gottes die Haut zugehoͤrt von dem Vieh, 
fo geſchlachtet worden. Aber dermalen iſt es ſchon 
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lichen die Haut ſelber moͤchten abziehen. In einem 
Markt Daflifcher Dioͤzes haben die PP. Dominikaner 
ein Convent, ellmy hart angebaut worden ein großes 
Haus oder Wohnung fuͤr diejenigen Leute, ſo im Wein— 
garten arbeiten; weilen dieſen aber ein Brunn abgan— 
gen, und ſſie kein taugliches Ort gefunden, alfo 
haben die Rathsherren beſagten Markts ſich in Han 
del gelegt, und wider alles Proteſtiren der benannten 
Religioſen, ihnen einen Winkel von ihrem eigenen 
Platz mit Gewalt hinweg genommen, und folgſam 
einen tiefen Brunnen gegraben, den fie mit lauter 
großen Quaterſtucken ausgefuͤttert. Kaum daß ſolcher 
verfertiget, da hat ein gemeiner Menſch mit einem 
Amper wollen Waſſer daraus ſchoͤpfen, dem aber gleich 
der Eimer aus den Haͤnden gewichen, und hiaunter 
gefallen. Obbemeldte Weingaͤrtner, ſobald ſolches 
ihnen zu Ohren kommen, haben alſobald einen aus 
ihrer Geſellſchaft hinunter gelaſſen, ſo aber gleich er— 
ſtickt; nachdem ſolcher heraus gezogen worden, mußte 
ein Anderer ſeine Stell vertreten, der aber auch gleich 
dem Erſten elend zu Grunde gangen. Wie es nun 
der Dritte gleichfalls wollte probiren, und kaum zwey 
Klafter hinunter gelaffen worden, da hat er ein ſol— 
ches erbaͤrmliches und ungeheures Geſchrey verbracht, 
daß ſie genoͤthiget worden, ſolchen auch bereits halb 
todten Geſellen wieder zuruͤck zu ziehen. Woraus maͤn— 
niglich leicht konnte ſchließen und abnehmen, daß ſol— 
ches eine augenſcheinliche Straf von Gott ſey, um 
weilen ſie dieſen Platz den Geiſtlichen wider alles Recht 
mit Gewalt hinweggenommen. 
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den in dem wertheſten Deutſchland, welche wiſſentliche 
Gruͤnd und Guͤter beſitzen, ſo dieſem und dieſem Klo— 
ſter zugehoͤrig geweſt, aber durch das eingeſchlichene 
Lutherthum unter ihre Gewalt kommen; anbei aber 
muͤſſen ſie mit ihrem hoͤchſten Unwillen erfahren, daß 
dergleichen der Geiſtlichkeit entzogene Guͤter niemalen 
mit dem Segen Gottes verſehen ſeynd, ja faſt dasje— 
nige wirken, wann ſie auch andern gerechten Guͤtern 
beigeruckt werden, was da von den Adlers-Federn vor— 
geben wird, welche, wann fie zu den Tauben, Federn 
gelegt werden, dieſelben gänzlich verzehren. Unter an 
dern hat ſolches augenſcheinlich erfahren der ungluͤck— 
ſeligſte König in England, Henrikus der Achte, mel: 
cher allein uͤber tauſend Kloͤſter ausgepluͤndert, allen 
dero Schatz und Kirchengut an ſich gezogen, alles dero 
Einkommen ſeiner koͤniglichen Kammer zugewidmet, ſo 
gar das Kupfer und Blei, womit die Kirchen bedeckt 
geweſen, ums Geld verkauft, worauf man glaubke, 
daß der Koͤnig viel Millionen jaͤhrlich mehr Einkom— 
men genießen werde, und folgſam die Steuer den ge— 
meinen Unterthanen um ein merkliches werde abſteigen; 
aber er iſt nicht allein nicht reicher worden, ſondern hie— 
durch in ſolche Armuth gerathen, daß faſt alles Silber 
und Gold aus dem ganzen Königreich verſchwunden, ſogar 
endlich eine kupferne Münz hat muͤſſen geprägt wer— 
den, die Contribution aber der Unterthanen ſo hoch 
geſtiegen, daß es nie alſo geweſen vor vier und wohl 
fuͤnfhundert Jahren unter einem Koͤnig, der Bettler 
und armen Leute Anzahl ſo groß gewachſen, daß, wo 
vorhero einer geweſt, ſobald man die geiſtlichen Güter 


O! wie viel und aber viel ſeynd deren zu fin— 
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gewaltthaͤtig angetaſtet, nachmals ſeynd zwanzig ge— 
zaͤhlt worden. 

So vergoͤnnt man auch mehrmals der Geiſt— 
lichkeit den Zehend nicht, ja es ſuchen etliche tauſend 
Vortheil, wie ſie koͤnnen und moͤgen denſelbigen die 
Federn rupfen, da es doch ſchon im alten Teſtamenk 
eine Gebuͤhr geweſt. Abraham, der große Patriarch, 
iſt derenthalben ſehr von Gott dem Herrn belohnt 
worden, dann wie er die vier Koͤnige herrlich uͤber— 
wunden, und als ein glorreicher Obſieger aus dem 
Felde zuruͤck gekehrt, hat er von allen den Seinigen, 
was er als ein rechtmaͤßiger Herr thaͤte beſitzen, dem 
Hohenprieſter Melchiſedech den Zehend geben, welches 
dem allmaͤchtigen Gott dergeſtalten wohlgefaͤllig ge 
weſt, daß er hieruͤber dem Abraham erſchienen, und 
ihm angedeutet, er wolle ſich feiner hinfuͤro gänzlich an 
nehmen, und alles beſtermaſſen vergelten: Ego Pro- 
tector tuus sum et merces magna nimis. 

ö Viel ſeynd, die dießfalls nicht treten in die Fuß— 

ſtapfen des Patriarchen Abrahams, aber ſie ſollen an— 
bei wiſſen und bekennen, daß der mit Vortheil oder 
Unfug entzogene Zehend meiſtens von Gott noch auf 
der Welt geſtraft werde. 

In dem Leben des hl. Anſelmi Erzbiſchof zu 
Kandelberg liest man, wie daß einer mit Namen 
Balivus den Zehend von den Früchten nicht habe 
geben, ſondern alles Getreid in die Scheuern oder 
Staͤdeln eingefuͤhrt ohne gebuͤhrende Ablegung des 
Zehend. Wie nun der hl. Erzbifchof wahrgenommen, 
daß ſelbiges Jahr die Scheuern nicht gar halb voll, 
ja noch daruͤber hat er geſehen, daß der boͤſe Feind 
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auf dem Getreid in abſcheulicher Geſtalt geſeſſen, 
fragte er den Balivum deſſen Urſach, welcher die Ant— 
wort geben, daß er ſich ſelbſt derentwegen nicht ein 
wenig verwundere, indem doch andere Jahre die 
Scheuern ganz angefuͤllt worden, dieſes Mal aber 
kaum halben Theil, da doch auch der Zehend dabei, 
woruͤber der hl. Mann alſobald befohlen, den Zehend 
davon zu nehmen, und an gebuͤhrenden Orten abzu— 
ſtatten. Kaum daß ſolches geſchehen, iſt die Scheuer 
mit dem Getreid bis an den Pan! des Daches am 
gefuͤllt worden. 

Nicht weit von e iſt ein großer See, 
wovon die umliegenden Bauern wegen des Fiſchfangs 
nicht einen geringen Gewinn genießen. Nachdem ſie 
aber vom Geiz verblendet worden, und den gebuͤhren— 
den Fiſchzehend dem Kloſter bei St. Andre, allwo 
der hl. Pontius Abt war, ferners zu geben geweigert, 
indem es doch ein uraltes Herkommen geweſt, da 
ſeynd alſobald durch den Fluch beſagten hl. Abtes alle 
Fiſche auf dem Geſtad um und um todt gelegen; 
worauf das grobe und hartnaͤckige Bauerngeſindel 
noch nicht wollte witzig werden, ſondern eine große 
Menge Fiſche anders woher genommen, und im be— 
ſagten See eingeſetzt, ſo aber auch des andern Tages 
gleich den vorigen todt gefunden worden, welches dann 
die vorhin unglimpflichen Bengel fo weit veranlaßt, 
daß ſie den begangenen Fehler bereuet, deſſenthalben 
hen hl. Abt Pontium um Vergebung gebeten, anbei mit 
kraͤftigem Schwur verſprochen, daß fie inskuͤnftig den 
Zehend nach aller Gebuͤhr dem Kloſter wollen abſtatten, 
er moͤge nur ſo guͤtig ſeyn, und den ergangenen Fluch 


107 


über den See wiederum zuruͤck nehmen, durch welches 
der hl. Abt alſo beſaͤnftiget worden, daß er ſamt 
allen Geiſtlichen ſich zu dem See hinaus begeben, die 
todten und abgeſtandenen Fiſche in das Waſſer ge— 
worfen, ihnen den hl. Segen ertheilt, woruͤber ſie alle 
lebendig worden, und hinfuͤro das Kloſter feinen 
gebuͤhrenden Fiſchzehend genoſſen. 


Judas der Erzſchelm iſt dem übermäßigen Eſſen 
und Trinken ergeben. 


Daß der Iſcarioth ein heimlicher Mauſer ge— 
weſen und in die Kaſſe des apoſtoliſchen Kollegii einen 
manchen unguͤltigen Griff gethan, iſt nicht allein 
außer allem Zweifel, ſondern ſogar ein vorgeſtellter Glau— 
bensartikel. Wohin er aber das entfremdete Geld 
augewendet habe, entſtehen derenthalben bei den Leh— 
rern unterſchiedliche Meinungen, und ſeynd einige der 
Ausſage, worunter forderiſt zu zaͤhlen mein hl. Vater 
Auguſtinus, daß Judas das geſtohlene Geld habe ſei— 
nem Weib und Kindern auch angehängt, welches leis 
der! bei unſern Zeiten nicht gar ungemein; dann 
mancher in feinem Amt das Serve nequam ſpielet, 
damit er die Pracht ſeines Weibes und der Kinder 
ferners unterhalte. Andere und zwar die meiſten 
halten dafuͤr, als habe der ſchlimme Kerl mit der 
gemeinen Tafel nicht Vorlieb genommen, wie die ans 
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dern Apoſtel, ſondern immerzu aus der Kaffe nach 
Belieben einiges Geld abgetragen, und um daſſelbe 
da und dort in heimlichen Winkeln gute Jauſen an— 
geſtellt, und ſeiner Wampe mit Eſſen und Trinken 
gar treulich abgewartet. Dieß falls hat Judas unzaͤhl⸗ 
bar viele Brüder und Schweſtern, Sylvaria, Pontius, 
Turrebremata, Ludolphus. 

Wir Voͤgel insgeſamt, als von Gott und dem 
Himmel ſehr geſegnetes Gefluͤgelwerk fuͤhren eine Klag, 
man wird uns hoffentlich erhoͤren. 

Wir Tauben, die wir die große Ehre gehabt, 
daß eine aus uns von dem gerechten Altvater Noe 
eine Geſandtenſtelle vertreten, und aus der Arche ge— 
ſchickt worden, auch das aufgetragene Negotium 
mit maͤnniglichem Contento vollzogen. Wir Tauben, 
die wir die große Ehre vom Himmel gehabt, daß 
ſogar die dritte Perſon in der Gottheit, benanntlich 
der hl. Geiſt, in unſerer Geſtalt ober dem Fluß Jor⸗ 
dan erſchienen, wir fuͤhren eine Klage. Wir Lerchen, 
die wir ſo gutthaͤtig und ehrerbietig geweſt, und dem 
ſeraphiſchen Franzisko, da er in ſeinem gluͤckſeligen 
Sterbſtuͤndel begriffen, in großer Anzahl ober ſeiner 
Zelle ganz lieblich muſicirt, bis feine gebenedeite Seele 
gu Gott geflogen, wir führen eine Klage. Wir Tre 
ſchel und Kronawetvoͤgel, die wir fo huͤlflich und barm— 
herzig geweſt, und den hl. Biſchof Blaſium in der 
Wuͤſte, da er ohne einige Lebensmittel wegen der 
diokletianiſchen Verfolgung verborgen gelegen, eine 
ziemliche Zeit hindurch mit nothwendiger Speis ver— 
ſehen, wir fuͤhren eine Klage. 

Wir Rebhuͤhnl, die wir ſo gehorſam feynd ge⸗ 
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weft dem hl. Nikola Tolentinati aus dem Auguflinem 
Eremitenorden, daß ſogar eines aus uns voͤllig ſchon 
gebraten auf ſeinen Befehl wiederum von der Schuͤſſel 
hinweg geflogen, wir fuͤhren eine Klage. 

Wir Kapaunen und Hahnen, die wir allezeit 
gut chriſtlich geweſt, und nicht allein einer aus uns 
dem Petro den erſten Hofprediger abgeben, als Chri— 
ſtum verlaugnet, ſondern auch in der vornehmen Stadt 
Bononien ſowohl Petri als forderiſt Chriſti Ehre 
defendirt; dann wie daſelbſt ein bratener Hahn auf 
die Tafel tragen worden, und einer denſelbigen zu viel 
Stuͤcken zerſchnitten, ſich auch anbei hören laſſeu, daß 
Petrus dieſen Hahn nicht mehr koͤnne lebendig ma— 
chen, ja wohl, ſagte ein anderer, ja wohl Petrus, 
das waͤre auch Chriſto unmoͤglich. Kaum daß ſie 
dieſe gotteslaͤſterlichen Worte ausgeſprochen, da hupft 
der Hahn in die Hoͤhe, ſpritzt dieſen zwei vermeſſenen 
Geſellen mit der Suppe in daß Angeſicht, wovon 
ſowohl ſie, als alle dero Nachkoͤmmliche, Kinder und 
Kindeskinder ein erbliches Siechthum bekommen, wir 
fuͤhren eine Klage. 

Wir Wildenten, die wir fo kortes geweſen, und 
der hl. Aebtiſſin Brigitta zu Kildarn, auf ihr einiges 
Begehren, auf die Hand geflogen, und nicht mehr 
Wildenten, ſondern 1 worden, wie fuͤhren eine 
Klage. 

Wir Hennen, die wir nicht die geringſten ſeynd 
unter dem Gefluͤgelwerk, auch vor allen andern die uͤber— 
gebenedeite Mutter Gottes verehren, zumal eine aus 
uns in dem Herzogthum Bayern drei Meilen von der 
Haupt : und Reſidenzſtadt München zwei Eler gelegt, 
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worauf das Bildnuß der ſeligſten Jungfran mit einem 
Stern entworfen war, und der Zeit noch an ſelbem 
Ort, insgemein Tära genannt, und ein Kloſter der 
Auguſtiner-Barfuͤßer zu ſehen, große Mirakel und 
Wunderwerke geſchehen, wir fuͤhren eine Klage. 

Wir Voͤgel insgeſamt, ſowohl große und kleine, 
führen eine billige Klag wider A einen Schl Ampen, 
wider E einen SchlEnkel, wider I einen Schllffel, 
wider O einen SchOlderer, wider U einen SchUrken. 
Wer iſt aber dieſer? Wir Thiere auf Erden, die 
wir durch ſondere Allmacht Gottes der Welt zum 
Nutzen erſchaffen worden, fuͤhren eine gar billige 
Klage und ſeynd der gaͤnzlichen Hoffnung und Zuver⸗ 
ſicht, man werde uns als in einer ſo gerechten Sache 
hören. Wir Ochſen, die wir in allweg bei dem Alk 
maͤchtigen in ſondern Gnaden geſtanden, auch wie 
Gottesſohn auf der Welt geboren, und ſeine ar— 
me Herberg genommen in dem Stall zu Bethlehem, 
da iſt einer aus uns ſo weit kommen, daß er mit 
feinem warmen Athem den neugebornen Meſſias 
mußte den großen Froſt und Kaͤlte wenden. So wird 
auch bekannt ſeyn, daß der hl. Abt Jechinus einem 
ſeiner frommen Diener, Paſtolia, befohlen, er ſoll die 
Kuͤh melken, damit die Brüder eine gebuͤhrende Unter: 
haltung und Speiſe haben, die fromme Einfalt, Pa— 
ſtolius, iſt zu allererſt zu einem Ochſen kommen, welcher 
ihm (maſſen Gott die fromme Einfalt nicht verachtet) 
fo häufig Milch geben, als ſonſt ſieben andere Kühe. 
Wir Ochſen fuͤhren eine Klage. 

Wir Kuͤhe, die wir ſogar im alten Teſtament 
gewuͤrdiget worden, den hl. Bundeskaſten oder die 
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Arche des Herrn zu führen So wird man auch in 
dem Leben des hl. Kadozi leſen, daß einer, welcher 
dem Koͤnig Arthur drei Soldaten erſchlagen, auf 
Fuͤrbitte des beſagten hl. Manns, fuͤr einen jeden 
Soldaten ſoll drei Kuͤh geben, jedoch mit dem Be— 
ding, daß alle neun Kuͤhe ſollen gleichfarbig ſeyn, und 
zwar der vordere Theil des Leibs ſoll roth ſeyn, der 
hintere aber weiß, wo aber nehmen ſolche? Der hl. 
Kadozus erbarmet ſich uͤber den Thaͤter und Schuld— 
ner, laͤßt alſobald neun Kuͤhe von unterſchiedlichen 
Farben herbei treiben, und gibt alſobald durch das 
hl. Kreuzzeichen ihnen die verlangten Farben. Wir 
Kuͤhe alſo fuͤhren eine Klage. N 

Wir Schaafe und Laͤmmet, die wir allezeit bei 
dem Allerhoͤchſten in großem Anſehen, ja ſogar der 
eingeborne Sohn Gottes und Heiland der Welt durch 
den Mund ſeines hl. Vorlaͤufers und Taͤufers Joan— 
nis wollte ein Lamm Gottes genannt werden. Ja es 
iſt auch faſt allen bewußt, daß der hl. ſeraphiſche 
Franziskus ein Laͤmmlein gehabt, welches ſchneeweiß 
an der Farb, und ihm alle maſſen angenehm, dieſes 
hatte unter andern auch den loͤblichen Brauch, daß es 
allemal in der Kirche, ſo oft man das hoͤchſte Gut 
aufgewandelt, auf ſeine Knie niedergefallen, und dieſen 
ſeinen Schoͤpfer angebetet und verehret. Wir fuͤhren 
eine Klage. 

Wir Sin und Schwein, ob wir ſchon einmal 
durch Zulaſſung Gottes die Teufel und hoͤlliſchen Gaͤſt 
fuͤr Innwohner gehabt, ſo haben wir doch anderwaͤr— 
tig ein Lob davon getragen, deſſen Zeugnuß kann ge— 
ben der heilige Marthrer Vicentius, deſſen Heiligthuͤmer 
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zu Ulyffibor& aufbehalten werden: Dann neben andern 
Wundern, fo ſich durch Hilf des beſagten hl. Marty 
rers zugetragen, iſt nicht das wenigſte, was ſich mit 
einem armen Weib ereignet, als ſolche von dem Kür 
nig 10 Ducaten bekommen, wormit ſie ihren gefan— 
genen Sohn moͤchte erloͤſen, ſelbige aber durch Un— 
achtſamkeit verloren, da hat ſie ihre eigne Zuflucht ge— 
nommen zu dem heil. Vincentio, durch deſſen Beihilf 
geſchehen, daß ihr ein kleines Haus-Schwein alſobald 
entgegengeloffen, und die verlornen 10 Ducaten aus 
dem Maul fallen laſſen. Wir fuͤhren auch eine Klag. 

Wir Hirſchen, die wir zweyundzwanzigmal in 
goͤttlicher heil. Schrift citirt werden, auch nicht nur 
einmal, ſondern öfter zu Gottes-Dienſten uns brauchen 
laſſen, zumalen der heil. Aegidius, der heil. Euſtachius, 
die heil. Genovefa mit Hirſchen gemalt werden. Desgleichen 
hat in Ungarn nach erhaltener Victori den zweien 
Brüdern Uladislab und Geiſa einer mit brennender 
Fackel auf der Stirne den Ort gezeigt, wo ſie der 
Mutter Gottes die verſprochene Kirche ſollen bauen. 
Wir fuͤhren eine Klag. 

Wir Haſen, die wir unter allen Thieren den 
Menſchen den wenigſten Schaden zufuͤgen, ja auch viel— 
faͤltig von Gott und feinen Heiligen wunderbarlicher 
Weis vor unſern Feinden geſchuͤtzt werden, wie es 
„dann nicht nur einmal geſchehen, daß dem heil. Ber 
nardo, da er auf der Reiſ begriffen, die armen Ha: 
ſel eilnds zugeloffen, wann ſie von den Hunden ver— 
folgt wurden, und ihre Zuflucht bei ihm genommen. 
Wir fuͤhren auch ein Klag. 

Wir Gemſen, die wir in der groͤßten Einoͤde unſere 
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Lebens : Mittel ſuchen, anch niemand ſich wegen unſe— 
rer beklagen kaun, daß er Schaden von uns leide. 
Ja unſerſeits ſeynd wir mehr geneigt, dem Menſchen 
zu helfen, als ihm die mindeſte Unbild anzuthun, wie 
dann zu leſen in dem Leben eines heil. Einſteblers, 
von dem Moſchus c. 84 in Prat. Spirit. Meldung 
thut, als ein benachbarter Abt ſamt etlichen ſeinen 
Geiſtlichen wollte beſagten Einſiedlers heil. Leib in 
feine Kirche transferiren, deuſelben aber viel Stund 
umſonſt geſucht auf einem hohen Berg, da hat eine 
Gems mit den Fuͤßen auf die Erde geſcharrt, und 
die heiligen Reliquien offenbart. Wir führen eben: 
falls eine billige Klag. 

Ja wir alle Thier auf Erden klagen wider A. 
einen LAurn, wider E. einen LAcker, wider I einen 
LImmel, wider O. einen LOtters⸗Geſellen, wider U. 
einen Uderer. Wer iſt aber dieſer? 

Wir Fiſch im Waſſer, die wir durch ſondere 
Freiheit der Vermaledeiung nie ſeynd unterworfen ge— 
weſen, ja unſer lieber Herr hat mit uns nicht nur 
ein, ſondern mehr Wunderwerk gewirkt, die da ge— 
[heben mit dem Wallfiſch Jonaͤ, mit dem Fiſch To— 
biaͤ, mit dem Fiſch Petri, mit denen Fiſchen, wormit 
er ſo viel Tauſend geſpeiſt. So iſt auch ſchon oft 
und vielfaͤltig von der Kanzel gepredigt worden, daß 
der wunderthaͤtige Antonius Paduanus, weil die ſau— 
beren Arimineſer das Wort Gottes von ihm anzuhoͤ— 
ren geweigert, wir anſtatt deren im Waſſer zuſammen— 
gerott, und ſeiner apoſtoliſchen Predigt zugehoͤrt. 

Wir Hechten, die wir alle Inſtrumente des Paſ— 


ſions und Leidens Jeſu Chriſti im Kopf tragen, und 
5 * 
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unſern ſchnellen Gehorfam dem allmaͤchtigen Gott in 
allweg erweiſen, wie dann zu Prag bei den Praͤmon⸗ 
ſtratenſern genugſam bekannt, daß einmal an einem 
Mittwoch der ſelige Mann Luhelius, zu ſelbiger Zeit 
noch Novitius in beſagtem Kloſter, bei dem Fiſch-⸗ 
Teich ſpazieren und ſich hoͤren laſſen, daß er denſelbigen 
Tag fo gern möchte: faſten. Als ſolches die Umſte⸗ 
henden vernommen, ſagten fie ſchimpfweis, dem Herrn 
wird Gott gleich mit Fiſchen aufwarten. Kaum daß 
ſolches geredt worden, da ſpringt alſobald ein großer 
Hecht aus dem Teich heraus, und wirft ſich dem Lo: 
helio zu Fuͤßen. Wir führen eine billige Klag. 

Wir Saͤlbling, die wir unter die geringſten Fiſch 
nicht ſollen gezahlt werden, und noch allemal in gro⸗ 
ßen Ehren geſtanden, wie dann von uns nicht ein ge” 
ringes Lob ausſpricht Henriquez, als er ſchriftlich vor⸗ 
traͤgt, am einmal auf den Vefehl des heil. Mala⸗ 
chiaͤ iſt in einem Waſſer gefiſcht worden, worinnen 
kein 9 Fiſch ſonſten geſehen, ſobald aber gedach⸗ 
ter heil. Mann hat laſſen in dem Namen Gottes 
das Netz werfen, hat man alſobald zwölf ſchoͤne und 
große Saͤlblinge herausgezogen, wormit die Gaͤſt, be 
nanntlich drei fromme Bifchöfe, ſeynd geſpeist worden. 
Wir fuͤhren eine große Klag. 
1 Sogar wir Haͤring, die wir durch die ganze 
Welt ausgefuͤhrt werden, und uns niemand mit Fug 
eines Unverſtandes kann beſchuldigen, zumalen wir mit 
Salz gar wohl verſehen; ſo kann man uns auch keine 
Untugend vorrupfen, weil auch die heiligen Leut uns 
eine Ehr angethan, geſtalten in dem Leben des heil. 
Thoma von Aquin gemeldt wird, daß beſagter engli⸗ 
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ſcher Doktor in ſeiner ſchweren Krankheit von den 
Medicis befragt worden, ob er etwan nicht einen Luſt 
hätte zu einer Speiſ, worauf der heilige Mann ge 
antwortet, daß er moͤchte einen friſchen Haͤring eſſen, 
wie ſie zu Paris verkauft werden; weil er aber da— 
zumal von dieſer Stadt weit entlegen, und nach Aus: 
ſag des Medici ſelbſt unmoͤglich, an dieſem Ort der— 
gleichen Fiſche zu finden, alſo hat beſagter Arzt einen 
andern Fiſch einkauft, welcher aber in ſeinen Haͤnden 
wunderbarlich in einen Haͤring veraͤndert worden. Wir 
Haͤring gleichfalls beklagen uns nicht wenig. 

Wir Karpfen, die wir die bekannteſten Fiſch in 
Deutſchland, und unſere meinſte Reſidenz haben im be— 
ruͤhmten Koͤnigreich Boͤheim, auch noch allemal in den 
Augen Gotes wohl angeſehen geweſen ſeyn, wie dann 
unſer einer aus dem berühmten Elbſtuß die Kirchen: 
ſchluͤſfel dem heil. Biſchof Bennoni wiederum gebracht 
hat. Wir beklagen uns gleichfalls nicht wenig. 

Wir Krebſen, die wir ebenfalls gar nicht zu ver- 
achten, zumalen wir in dem Zodiaco oder Himmels— 
kreis auch einen Ort haben, desgleichen kann man uns 
nicht viel Uebels nachſagen; dann wann wir zuweilen 
jemand zwicken, geſchieht ſolches darum, weil wir de 
Jure Naturali unſer Leben defendiren. So wird 
der hunderte, der eine Scheer traͤgt, nicht ſo ſerupu— 
los und gewiſſenhaft ſeyn, wie wir. Zumalen einer 
aus uns das Kreuz ſamt der Dildnuß Chriſti, welches 
der wunderthaͤtige Xaverius in das Meer geworfen, 
deſſen Ungeſtuͤme hierdurch zu ſtillen, dem heili— 
gen Mann wiederum eingehaͤndiget. Wir beklagen 
uus ſo gut als andere. 
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In Summa wir alle, die wir in dem Waſſer 
leben und ſchweben, fuͤhren eine große Klag A. wider 
die DAlfen. E. wider einen DElpel. I. wider ein 
Dllldapp. O. wider ein Dollhanſen. U. wider ein 
Dmshirn. Wer iſt aber dieſer? f 

Dieſer iſts, ſagen und klagen die Voͤgel in der 
Luft, dieſer iſt, ſagen und klagen die Thier auf Er— 
den, dieſer iſt, ſagen und klagen die Fiſch im Waſſer, 
dieſer iſt, ſagen und klagen die Fruͤcht auf Erden, 
forderiſt der Weinſtock. So beklagt ſich dann auch 
der Weinſtock? was dann? 

Ich Weinſtock ſamt meinen Reben, der ich kei— 
nem Gewaͤchs auf Erden viel nachgib, ich, der ich im 
hoͤchſten Anſehen bei der goͤttlichen Majeſtaͤt bin ge: 
weſt, und ferners noch hoffe in meinem guten Con— 
zept zu verbleiben, ich, der ich zu dem hoͤchſten Opfer 
des Altars erkieſen worden, und zu Kang Galllaͤa 
durch das erſte Mirakul meiner ganzen Freundſchaft 
die groͤßte Ehr begegnet, ich klage gleichfalls nicht ein 
wenig wider dieſen. Wer iſt aber dieſer? 

Dieſer allerſeits beklagte Boͤswicht heißt Wam— 
pelius Zehrer, wohnhaft zu Schlemmerau, ein gebor— 
ner Frieslaͤnder, verſtehe hierdurch den Fraß und Sul: 
lerei, des Menſchen ſeine unerſaͤttliche Wampen, zu 
dero dienen die Voͤgel in der Luft, die Fiſch im Waſ— 
ſer, die Thier auf Erden, in Summa alles verzehrt 
wird zum hoͤchſten Schaden und Nachtheil der Seelen. 


Wampelius ſtiftet alles Uebel. 
Post diem Jovis sequitur dies Veneris, 


gar recht, dann wann man gut jovialiſch ißt und 
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trinkt, da iſt Venus nicht weit davon: Eſſen und Ver— 
meſſen ſeynd befreundt. Im A B C nach dem S 
folgt das T Teufel. Tafel und Teufel ſeynd die naͤchſte 
Anverwandte, Bolus und Diabolus, die zwei naͤch— 
ſten Bruͤder, Speis und Gefaͤß ſeynd die vereinigtſten 
Kameraden, Venus und Vinum verſtehen ſich gar 
wohl miteinander, Bachus, der ſonſten auch Pater 
Liber genannt wird, fuͤhrt die Liberalitaͤt an der 
Hand. Gula und Geilheit ſind gemeiniglich bei ein— 
ander wie Feuer und Rauch. David, ein Mann nach 
dem Herzen Gottes, ſo ſtark, daß er auch die Loͤwen 
ums Leben gebracht, ſo kuͤnſtlich, daß er auch mit der 
Zitter die Teufel hat zittern gemacht, ſo ſanftmuͤthig, 
daß er auch des Sauls Uebelthaten mit Gutthaten 

vergolten, ſo hoch verſtaͤndig, daß er ein Prophet und 
Poet zugleich geweſen, ſo geiſtreich, daß er im Tem— 
pel ein Exempel alles Eifers ſich erzeigt, ſo guther— 
zig, daß er dem Jonathaͤ Gut, Muth und Blut ge— 
ſchenkt. David heilig, wie er ein Hirt geweſt, heilig 
wie er ein Muſikus geweſt, heilig wie er ein Sol— 
dat geweſt, heilig wie er ein Koͤnig geweſt, aber doch 
einmal grob, grob, grob, ſein Lob, ſein Prob ver— 
ſcherzt, ja gar ein Ehebrecher worden, aus einem 
Oberhaupt ein Haupt-Suͤnder worden, pfui! aus einem 
Helden eine Hol worden, pfuit aus einem Fuͤhrer ein 
Verfuͤhrer worden, pfui! wer iſt doch Urſach dieſes 
ſo großen, ſo ſchweren, ſo ſchaͤndlichen, ſo ſchaͤdlichen, 
ſo abſcheulichen Falls? Wer? ich ſags, ich Flags, 
wer, niemand anderſt, als der ſaubere Wampelius Zeh— 
rer von Schlemmerau, dieſer nichtsnutzige Frieslaͤnder. 
Niemand anderſt hat den David geſtuͤrzt, als ſein 
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uͤbermaͤßiges Eſſen und Trinken, nach welchem er die 
Berſabea erſehen, und nachmals ſich ſo ſchwer ver— 
ſuͤndiget. Daher er nachmals in feinen Palmen fo 
fleißig Gott den Herrn gebeten, er wolle ihn doch 
erledigen a Daemonio Meridiano, von dem Mit: 
tag⸗Teufel, welcher ſich meiſtens anmeldet nach dem 
Mittageſſen. Gewiß iſt es, daß ein Menſch, wann 
er zwei Kapauner verzehrt, ein ganzes Bratſchwein zu 
ſich nimmt, einen kaͤlbernen Schlegel zuſammen raumt, 
zwei Dutzend Speck⸗Knoͤdel in Magen wirft, vier Maaß 
Wein ausleeret, gewiß iſt es, daß er nachmals viel 
leichter im Gewicht, als vor dem Eſſen, und ſolches 
verurſachen die durch das Eſſen vermehrten Lebens: 


Geiſter und Spiritus Vitales. Rach dem Effen. iſt | 
der Menſch leichter als zuvor, das ift wahr; aber 


nach dem Eſſen iſt der Menſch auch leichtfertiger als 
zuvor, das iſt auch wahr, und forderiſt, wann man 
den Eſel uͤberfuͤttern thut. 


Wie unſer lieber Herr nicht weit von der Stadt 


Gerafa kommen, da ſeynd ihm zwey beſeſſene Perſo— 
nen entgegen gangen, deren eine ganz blutnackend, 
maſſen die boͤſen Feind nicht einen Faden an ihnen ge— 
litten. Dieſer zwei elenden Tropfen hat ſich der Herr 
erbarmt, und alſobald den hoͤlliſchen Innwohnern be: 
fohlen, fie ſollen ohne weitern Verzug die Herberg 


raumen, worauf die Teufel den Herrn bittlich erſucht, 


er wolle fie doch nicht in die Hölle ſchicken, ſondern 
freien Paß ertheilen, in die Heerd Schweine, ſo da— 
zumal auf dem Feld ihre Weid ſuchten, und in der 


der Anzahl 2000 waren, unverhinderlich zu fahren, 


welches daun der Heiland verwilliget, ſobald aber die 
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verdammten Geifter in die Schwein kommen, haben 
ſelbige ſich gleich in der Furie und Ungeſtuͤme in 
das galilaͤiſche Meer geſtuͤrzt und darin erſoffen. 

Daß die Teufel in die Saͤu gefahren, iſt dazu— 
mal geſchehen, als der Herr Jeſus ein und dreißig 
Jahr alt war den 22. Mai, aber dermal geſchieht 
es faſt alle Tag, daß die Teufel in die unmaͤßigen 
Saͤumaͤgen fahren, und dieſes ſeynd meiſtens die Un— 
zuchtteufel, maſſen eine feiſte Materie das Feuer leicht 
an ſich ziehet, fo weiß man auch, daß das Loͤffelkraut 
gern in feiſtem und feuchtem Grund wachſe. Wie 
Moſes ſich ſo lang auf dem Berg aufgehalten, und 
nachgehends in dem Herabſteigen geſehen, daß das 
muthwillige Volk ſteif geſſen und getrunken, da hat 
er ſich nicht lang beſonnen, ſondern durch rechtmaͤßigen 
Zorn die Tafel, worauf die zehn Gebote geſchrieben, 
auf die Erde und Felſen niedergeworfen, daß ſie 
völlig zertruͤmmert! dann er gedachte, wo man frißt 
und ſauft, da achte man die Gebote Gottes wenig. 
Ja es iſt wohl zu merken, da beſagtes Volk Sfrael, 
nachdem es die Wampen wohl angefuͤllt, gleich um 
das goldene Kalb herum gehupft; dann gemeiniglich 
nach dem Freſſen und Saufen pflegt man auf Kälber: 
art zu ſcherzen, wobei ein manches unbehutſame Ges 
muͤth auch die Ehre verſcherzt; dann gewiß iſt es, 
daß ſich ein Schwein im ausgedoͤrrten Koth nicht 
waͤlzt, wohl aber iin naſſen und feuchten. Haͤtte 
Luther die Kandel nicht ſo ſehr geliebt, ſo waͤre ihm 
die Kaͤtherl nicht eingefallen. Die Lateiner nennen 
es ein Flußpapier, Cartam bibulam, das verſoffene 
Papier, aber man ſieht es ja, fo oft dieſes Papier 
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ſauft, ſo oft macht es eine Sau, darum in dem 
Wort Saufen die erſte Sylbe eine Sau. Die Lehre 
unſers Heilandes ſelbſten iſt, wann der unreine 
Geiſt (merks wohl!) der unreine Geiſt, wann 
er vom Menſchen ausfaͤhrt, ſo wandelt er 
durch duͤrre Orte, und ſucht Ruhe und fin 
det ſie nicht ic. Siehe, in duͤrren Orten findet 
der unreine Geiſt keinen Platz noch Herberge. Im 
Duͤrren und durch Faſten und Abbruch ausgemerkleten 
Leuten findet der unreine Geiſt keine Wohnung, wohl 
aber in feiſten, die Tag und Nacht die Wampen wie 
einen Pilgrams-Ranzen anfuͤllen. Wann ſich So— 
doma ſamt den andern Staͤdten nicht al: 
ſowohl hätte traftiren laffen, fo wäre es 
von Gott nicht alſo übel traktiret worden; 
dann der ſchaͤndlichen Laſterthaten daſelbſt war nie— 
mand andere Urſach, als der frißlaͤndiſche Wampelius. 
Man ſieht es in unſerm werthen Deutſchland, wann 
Eſſen und Trinken im geringen Preis, und alle Bi; 
tualien wohlfeil, daß auch anbei der Muthwillen im 
größten Schwunge ſey, wann entgegen die Kuchl nicht 
raucht, fo zündet fie das Venusfeuer wenig an. Mit: 
ten im Feuer, mitten in Flammen, mitten in Funken, 
mitten in der Glut, mitten im angezuͤndeten Ofen zu 
Babylon waren die drey Knaben all Hitz befreit; 
nicht ein Faden, nicht ein Haar, ja wohl ein Haar 
wurde verletzt von dem Feuer. Wie kommts aber? 
Dahero: Die ſe drei Knaben haben vorhero 
gefaßt, haben ſich der guten und koſtba⸗ 
ren Biß lein, fo von der koͤniglichen Ta 
fel kommen, gau; nichts geacht, deſſent⸗ 
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wegen hat fie das Feuer verfhont Wer 
dem Faſten, der Maͤßigkeit ergeben, hat nicht zu fuͤrch— 
ten von dem baberliſchen oder barbariſchen Feuer, 
wohl aber, der mit dem Wolf in die Koſt geht, 
wohl aber, wer nach dem Baͤren nach guten Bißlen 
trachtet, wohl aber, der mit der Katz nach dem Speck 
ſchnappet. Mir iſt mit aller Wahrheit von einem 
jungen Bauerngeſellen erzaͤhlt worden, welcher in ei— 
nem Markt in Unteroͤſterreich dieſen laͤcherlichen Poſſen 
getrieben. Er ließ in dem Wirthshaus anfangs wohl 
auftragen, und nachdem die Kuchel das Ihrige geſpen— 
dirt, ſodann mußte der Keller nicht minder das Seinige — 
thun, und zwar hat er ſo viele Glaͤſer begehrt, als 
in dem Hauſe zu finden, wie ihm dann etliche und 
zwanzig auf den Tiſch geſetzt worden, ſo er alle ſau— 
ber, der unſaubere Saunarr, ausgeleert, jedoch mit 
dieſer angehängten Hiſtorie oder vielmehr Komoͤdie. 
Er gab einem jeden Glas einen gewiſſen Namen, 
er aber vertrat die Stelle ſeines Pflegers oder Ver— 
walters. Wohlan, ſagte er zum erſten Glas, Hans 
Obermayr, warum Schelm biſt verwichenen Montag 
nicht die Robath kommen? (im Reich pflegt mans 
Scharwerk zu nennen) warum biſt du ſo vermeſſen 
geweſt? fort mit dir in Kotter hinein, und ſauft hie— 
mit das Glas aus. Er macht ſich uͤber das andere 
Glas, hui, ſagt er, Lenz Kenzauer, warum haſt 
du, leichtfertiger Vogel, naͤchſten das Holz nicht 
helfen dero Herrſchaft fuͤhren? fort mit dir Kerl 
in Kotter hinein, es hilft nichts dafuͤr, und ſauft 
alſo das andere Glas aus. Zum dritten ſprach 
er, nun Joͤrg Dulbinger, treffen wir einmal ein 
Abrah. a St. Clara ſämmtl. Werke. VI. 6 
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ander an, wo hat dich der Henker gehabt, daß du 
nicht biſt beim Heueinfuͤhren geweſt? haͤ! fort, nur 
fort mit dir in Kotter ohne alle Barmherzigkeit, und 
ftürzt alſo das dritte Glas aus. So ſagt er zum 
vierten Glas, ſo mein Baͤrthel Nußkern, ſo willſt du 
dich auch ſchon von der gemeinen Arbeit ausſchraufen, 
du ehrvergeſſener Mauskopf, biſt erſt eine kurze Zeit 
bei der Herrſchaft, fort mit dir uͤber Hals und Bein 
in Kotter hinein, du ſollſt mir ſobald nicht hinaus 
kommen, und leert alſo das vierte Glas aus. Es iſt 
grad recht, ſprach er zum fuͤnften Glas, daß du mir, 
du ſauberer Hieſel-Muͤller heut unter die Augen 
kommſt, ich will dich lernen der Herrſchaft Dienſt ver— 
richten, geſchwind, geſchwind, und ſag nicht ein Wort, 
geſchwind in Kotter mit dir, und ſauft hiemit das 
fuͤnfte aus. Ich hab mir wohl eingebildt, ſagt er 
zum ſechsten Glas, du bucklegter Flegel (es war ein 
unterſetztes Glas oder Roͤmerl), du wirſt mir einmal 
ins Garn gehen, ich will dir einen Herrn zeigen, und 
wirſt du mehrmal ſolche Haͤndel anfangen, ſo ſchlag 
ich dich in Eiſen und Band, vor dießmal in Kotter 
mit dir, trinkt das ſechſte Glas aus; Solchergeſtalten 
hat der ſchlimme Geſell etlich und zwanzig Glaͤſer ausge⸗ 
ſoffen. Der Kellner, fo daſelbſt gegenwärtig, konnte 
ſich nicht genug über dieſen fo lächerlichen Weinſchlauch 
verwundern, wollt aber dieſer Komoͤdie auch von dem 
Seinigen etwas zuſetzen, nimmt demnach ein Glas 
von der Tafel, welches der andere Zapf nicht vermerkt, 
und nachdem er ſelbes mit Eſſig eingefuͤllt, ſetzt 
ers ganz behutſam zu’ Ende der Tafel. Wie nun 
der obbenannte Schlemmer bereits alle in Kotter, 
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oder wohl gar ins Narren-Häufel geworfen, erblickt 
er erſtbeſagtes Glas, was iſt das? ſagt er, du lieder— 
licher Tropf, du meinſt gewiß, ich kenne dich nicht, 
du biſt gewiß nicht der Lukas Droßler, du Schelm, 
weißt dich ſchuldig im Gewiſſen, weil du alſo von 
weitem ſteheſt, gehe her Vogel, warum haſt du ſchon 
zweimalen deine Ochſen laſſen im Geſchloß⸗Garten zu 
Schaden gehen? du biſt nicht ein Haar beſſer als 
andere, fort mit dir in Kotter. Wie er nun das 
Glas faſt halb ausgetrunken, indem es mit Eſſig ans 
gefüllet war, fo ſetzt er ein wenig ab, und ſagt, du 
Baͤrnhaͤuter magſt noch ſaures Geſicht machen, ſo hilft 
doch nichts dafuͤr, du willſt oder willſt nicht, ſo mußt 
du doch in Kotter hinein, trinkt alſo auch dieſes aus. 
Wovon dann der unmaͤſſige Weinſchlauch dergeſtalten 
bezecht worden, daß er von allem Verſtand kommen, 
und kurzum, ja mit aller moͤglichen Gewalt, mit dem 
an der Wand lehnenden Mehl-Sack wollen tanzen, 
ja ihm gar die Ehe verſprochen; weil er der Mei— 
nung geweſt, es ſeye die Magd im Haus, fo ihm 
anvor wohl bekannt. O Beſtia! aus dieſem folgt 
das Kandel und Antel nicht weit voneinander. Das 
Potare und Putana ſich bald vergleichen, daß Wein— 
beer und Weiber einander wohl verſtehen. Nachdem 
Holofernes ſich mit Eſſen und Trinken wohl angeſchoppt, 
a war ſein einiger Gedanke die Judith, aber der 
Tanz iſt nicht angangen, nachdem der Loth ſich uͤber— 
weint, da ſeynd ſeine Toͤchter zu ihrem gewuͤnſchten 
Ziel gelangt; Fraß und Fuͤllerei vergleicht ſich ſo we— 
nig mit der Keuſchheit, als Luzifer mit dem Michael, als 
er Wolf mit dem Laͤmmel, als der Kothkaͤfer mit der Roſe, 
6 * 
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als der Storch mit der Schlange, als das Feuer 

mit dem Waſſer, als der Stoß⸗Vogel mit der Taube, ꝛc.“ 
Was ſtift Wampelius noch mehr? 

Der heil. Dominikus hatte einſt in die Predigt 
unter ſeinen Zuhoͤrern eine beſeſſene Weibsperſon, welche 
er nach vollendeem Wort Gottes von der ſataniſchen 
Tyrannei erlediget. Sobald dieſe verdammte Larve 
von der armen Perſon gewichen, alsdann hatte ſie 
neben andern Unflath eine große Menge der ſchwarzen 
Kohlen ausgeworfen. 

Delrio ſchreibt von mehrern beſeſſenen Leuten, 
welche da öfters aus dem Magen und Mund Eier: 
ſchaalen, Buͤſchel Haar, alte Hufnaͤgel, Schuſter-Ahlen, 
Glas⸗Scherben, alte Fetzen, und Lumpen ſogar, salva 
venia, Roß Feigen, Saͤu-Koth, und allerlei Unflath 
durch Wirkung des boͤſen Feinds, haben ausgeworfen. 
Bei den unmaͤßigen Sau⸗Maͤgen thut ſolche ſaubere 
Prob noch alle Tag der Freß- und Sauf-Teufel, 
durch deſſen Wirkung die wilden Zeh: Brüder allerlei 
unflaͤthige Wort und Spruͤch von der aͤrgerlichen Go: 
ſche laſſen fallen. Von dem reichen Praſſer ſagt die 
heil. Schrift, wie er durch einen Schlag oder Steck⸗ 
Katharr des gaͤhen Tods geſtorben, und den geraden 
Weg zum Teufel gefahren, daß er nichts mehrers be— 
klagt habe, als feine Zunge, auch derenthalben ein Memo: 
rial ablaufen laſſen zu dem Abraham, er moͤchte doch 
dem Lazaro in feiner Schooß die Erlaubnuß geben, 
daß er ihm ſeine brennende Zunge nur mit ein wenig 
Waſſer konnte erquicken. Gewiß iſt es, daß erſtge— 
dachter Praſſer nicht allein ſich verſuͤndiget habe mit 
der Zung, ſondern auch mit dem ganzen Leib: Sich 
verſuͤndiget mit den Augen, die er von dem armen 
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: Sich verſuͤndiget 
mit den a in die nicht nur einmal, ſondern oͤf— 
ters gehoͤrt das Wehklagen des elenden Tropfen, und 
fi ſich dannoch hiedurch nicht erweichen laſſen: Sich ver— 
fündiget mit den Händen, in denen man Tag und 
Nacht faſt nichts anders geſehen als Pokal und Glaͤ— 
ſer: ſich verſuͤndiget mit Herzen, in welchem Niemand 
anderſt reſidirte als Bachus und Venus; gleich 
wohl empfand er am ganzen Leib nicht ſo große Pein 
und Qual als auf der Zunge; fo muß dann Folgfam 
ſolche ſich mehr, als der ganze übrige Leib verſuͤndiget 
haben? freilich, was dann, daran iſt gar kein Zweifel; 
dann ſolche ſich nicht allein ſtets und immer hat brau- 
chen laſſen zum Freſſen und Saufen, ſondern beine— 
bens allerlei Schand » und Spott-⸗Reden geführt, wo— 
durch die Gaͤſt erluſtiget, Lagei und Aufwaͤrter zum 
Gelaͤchter bewegt worden. 

Zu Venedig, ſchreibt Paciuchelli de mal. 
Consuet. iſt auf eine Zeit ein Bauer, ſo dazumal 
was wenigs auf dem Markt verkauft, bei einem vor— 
nehmen Spezerei⸗Gewoͤlb vorbei gangen, gaͤhlings aber 
in Ohnmacht zur Erde niedergeſunken, und gleichſam 
alle Lebensgeiſter von ihm gewichen. Die Umſtehen— 
den thaten ſich aus chriſtlicher Lieb, wie billig, des 
armen Mannes erbarmen, und einer da, der andere 
dort mit wohlriechendem Waſſer und koſtbarem Bal— 
ſam zu Hilf kommen: aber es folgte hierdurch die 
wenigſte Beſſerung nicht, ſondern es hatte das An— 
ſehen, als wollte ihn der Lebensathem gaͤnzlich ver— 
laſſen; bis endlich ſein Weib zu dieſem Handel kom— 
men, mit ihrem groben Fuͤrtuch alle wohlriechende 
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Materie von der Naſe und Schläfen wohl abgerieben, | 


und nachmals ein frifhes Saukoth (welches ſich faſt 
nicht reimt zu ſchreiben) ihm wohl um die Naſe 


geſchmiert, worvon ſich der Bauer geſchwind erholt, 


und bald mit dieſer Verwunderung friſch und geſund 
aufgeſtanden, war alſo ſeiner Natur weit tauglicher 
der Geſtank, als der gute Geruch. 

Die Zechbruͤder insgemein, famt allen denſelbi— 
gen, fo ihre Ergoͤtzlichkeit ſuchen in Eſſen und Trin. 
ken, ſeynd meiſtens alſo genaturt, daß ſie die einige 
Freud ſchoͤpfen an aller Unflath, dahero ſolche Schand— 
Reden fuͤhren, ſolche Spott-Woͤrter ausgießen, ſolches 
unflaͤthiges Geſpraͤch halten, daß hiervon alle ehrlichen 
Ohren hoͤchſtens beleidiget werden. Wehe euch Wir⸗ 
then und Gaſtgebern, wehe euch, die ihr eines verruch 
ten Gewinnes halber dergleichen Laſter zulaſſet! Wehe 


euch Eltern, die ihr bei dem Eſſen und Trinken auch 


dieſes Saukonfekt bisweilen auftragt, worvon die uns 
behutſame Jugend, ſo wie ein Schwamm alles an ſich 
zieht, ganz ſchleunig zum Verderben angeleitet wird. 
Der apokalyptiſche Engel Joannes ſah einmal 
in einem Geſicht folgende Begebenheit: Ich ſah, 
ſpricht er, ein Thier aus dem Meer herausſteigen, 
das hatte ſieben Koͤpf und zehen Hoͤrner, und auf 
ſeinen Hoͤrnern waren zehen Kronen, und auf ſeinen 


Köpfen waren Namen der Gotteslaͤſterungen ꝛe. Die 


ſes erſchreckliche Thier, laut heil. Schrift, handlet mit 
nichts anderſt, als mit lauter Gotteslaͤſterungen. Aber 
woher hatte es feinen Urfprung? Vom Meer. Das 


war ein naſſer Urſprung. Bei dermalen elenden Zei— 


1 
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ten entſpringen auch ſolche Beſtien, ja beſtialiſche Leut, 
voll mit Gotteslaͤſterungen, aus der Naͤſſe, zwar nicht 
vom Waſſer, wohl aber vom Wein; dann wo mel: 

den ſich mehrere gotteslaͤſterige Zungen, als eben beim 
Saufen und Schlemmen? 

Wie Chriſtus der Herr als das unſchuldigſte 
Lamm durch der Hebraͤer unmenſchliche Verfolgung 
zum Tod verurtheilt worden, da war eine loͤbliche Ge: 
wohnheit, ſo vom Koͤnig Salomon eingefuͤhrt worden, 
daß man den zum Tod Condemnirten einen ſuͤßen und 
ſtarken Wein zu trinken gegeben, auf daß ſie die be— 
vorſtehende Straf und Leibs-Qual deſto leichter aus: 
ſtehen konnten. Dieſes hat man auch an dem Herrn 
Jeſu nicht ermanglen laſſen, maſſen die frommen Ma: 
tronen und das allezeit mitleidende Frauenzimmer ſehr 
ſtattlichen Wein beigefchafft , dem Herrn Jeſu von 
Nazareth zu einer Erquickung: aber die gottlofen Ge: 
ſellen haben ſoſchen beſten Wein ſelbſt ganz unmaͤßig 
ausgetrunken, und dem gebenedeiten Heiland einen an— 
dern Trunk mit Galle und Myrrhen zugerichtet, ſie 
aber durch den ſtarken Wein alſo berauſcht worden, 
daß ſie die ganze Nacht hindurch geſoffen, und anbei 
allerlei verruchte Lieder und Geſaͤnger uͤber Jeſum 
von Nazareth geſungen, auch zugleich in alle erdenk— 
lichen Gotteslaͤſterungen ausgebrochen, daß dieſelbe 
Nacht dem gebenedeiten Heiland ſchmerzlicher gefallen, 
als die ganze Zeit ſeines Leidens. 

In der vornehmen Stadt Loͤwen in Brabant 
hat auf eine Zeit ein ſehr frommer und gottesfuͤrch— 
tiger Burger daſelbſt etliche Leut auf der Gaſſe au— 
getroffen, welche alle mit weinenden Augen ſehr gro— 
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ßes Mitleiden getragen gegen einen am ganzen Leib 
verwundten Menſchen, ſo mitten unter ihnen geſtanden, 
und als er befragt, welcher. Boͤswicht ihm ſolches 
Uebel angethan? auch die Antwort vernommen, daß 
er ſolches gelitten von dreien jungen Buͤrſchlein, fo 
im naͤchſtgelegenen Wirthshaus beim Saufen und 
Spielen ſtets Gott laͤſtern und fluchen! alſo hat er 
ſich unverweilt dahin begeben, und beſagten Geſellen 
ihr unmenſchliches Verfahren ernſtlich vorgerupft, wel— 
ches ſie aber nicht allein gelaͤugnet, ſondern noch mit 
ihm zu ernenntem und allerſeits verwundtem Menſchen 
gangen, auch ihn befragt, ob dann ſie ihm einiges 
Leid zugefuͤgt? Wie er nun ſolches bejahet, iſt er aus 
genblicklich verſchwunden: woruͤber dieſe ganz bußfer— 
tig in ſich ſelbſt gangen, und anbei erkennet, daß fie 
mit ihrem Gotteslaͤſtern den Heiland Jeſum unter 
dem Saufen und Spielen auf ein neues gegeiſelt und 
gemartert. | 
Joannes, mit dem Zunamen Fauſt, insgemein 
der Doktor Fauſt genannt, ſonſt von Gundlingen ges 
buͤrtig, der nun der ganzen Welt faſt bekannt wegen 
ſeiner Zauberei und großen Pakt, den er mit dem 
boͤſen Feind gehabt. Dieſer ſaubere Geſell hat ſeine 
Teufelskunſt zu Krakau in Polen gelernet; dann zur 
ſelben Zeit wurde beſagte ſchoͤne Kunſt (scil.) daſelbſt 
oͤffentlich docirt. Wie dieſer einmal ungefähr in ein Haus 
gerathen, allwo dazumal eine ſtattliche Mahlzeit war, 
und die geſamten Gaͤſt bereits tief in die Kandel ge— 
ſchaut, dahero mit öfter wiederholten Bitten den Ma: 
giſter Fauſt erſucht, daß er ihnen zu einer Gnad 
etwas von ſeinen ſo beruͤhmten Stuͤcklen moͤchte ſehen 
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laſſen. Joannes auf ſo großes Verlangen wollte den 
naſſen Burſchen endlich ſolches nicht abſchlagen, fragt aber 
zugleich, was ihnen moͤchte beliebig ſeyn? worauf die 
berauſchten Geſellen einhellig begehrt, daß er ihnen 
anſtatt des Confekts ſolle ganz friſche Weinbeer auf 
ſetzen, es war dazumal die rauhe Winterszeit. Der 
Fauſt verſpricht dieſes, jedoch mit dieſem Beding, daß 
keiner ein Wort ſolle reden, bis er ihnen werde ſchaf— 
fen die Weintrauben abzuſchneiden; wofern aber einer 
das geringſte Wort] ſolle hören laſſen, fo moͤch— 
te es feinen Hals gelten. Wie fie nun alle fol: 
ches angelobt, da hat er dieſe bezechten Kerl derge— 

ſtalten verblendet, daß einer vermeint, als ſtehe vor 
ſeiner der ſchoͤnſte Weinſtock mit friſchen und ganz zei⸗ 
tigen Trauben, worauf dann ein jeder das Meſſer er— 
griffen, und auf die Weintrauben gehalten, ganz be— 
gierig erwartend die Erlaubniß abzuſchneiden. Da er 
ſie eine Weil in dieſer Verblendung gelaſſen, da hat 
er gemacht, daß alles augenblicklich verſchwunden, ein 
jeder aber das Meſſer auf ſeiner Naſe gehalten, daß, 
wofern er den Befehl nicht haͤtte gehalten, er ſich 
ſelbſt ſeinen Schmecker haͤtte abgeſtutzt. Das war 
eine Mahlzeit, wo bei einem Haar einem jeden waͤre 
die Naſe abgeſchnitten worden, es waͤre gewiß ein 
ſchaͤdliches Schneiden geweſt; aber doch die Naſe ab— 
ſchneiden ſcheint nicht ſo ſchmerzlich, als die Ehr abſchnei— 
den, welches doch beim Eſſen und Trinken ganz ge— 
mein; dahero mein heil. Vater Auguſtinus, als er zu 
Hippone Biſchof war, allezeit bei ſeiner Tafel, wo er 
ſpeiſen thaͤte, eine Tafel hangen gehabt, auf welcher 
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diefe Wort mit großen leslichen Buchſtaben rn 
ben geweſt: 


Es ſoll und muß mein Tafel meiden, 
Der andern will die Ehr abſchneiden. 


Unter andern Plagen, die Gott durch feine Die 


ner Moſes und Aaron dem hartnaͤckigen Koͤnig Pha— 
raoni zugefuͤgt, war nicht die wenigſte die Froͤſch, de— 
ren Menge ſo groß, daß kein Ort mehr noch Winkel 
im ganzen Königreich zu finden, wo dieſe Gruͤn-Hoͤsler 
nicht herumgehupft! abſonderlich aber waren ſie beim 
Eſſen und Trinken uͤberlaͤſtig; dann kaum eine Schuͤſ— 
ſel aufgedeckt worden, da iſt alſobald ein ſolcher Las 


ckendreſcher hineingeſprungen: wann man den Löffel 


zum Maul gehalten, da iſt unverſehens ein ſolcher 
großmauliger Kapriolſpringer darin geweſt. Sonſt pfle— 
gen dieſe Rohr: Hocker in Pfüsen und Waͤſſern ihre 
Reſidenz zu haben, aber dazumal bei der Tafel des 
Königs forderiſt. Der Mund Becher war nicht ſicher, 
daß nicht zuvor ein ſolcher Koth-Tanzer darin gebas 


det: anſtatt der Tafel-Muſik war dieſes verdrießliche 


Acht, Acht, Acht: allen Diskurs und freundliche Ge— 
ſpraͤch verderbte dieſes fo uͤberlaͤſtige Acht, Acht, Acht. 
Kaum daß Pharao ein Wort geredet, da zaͤhlten dieſe 
verdrießlichen Schmarotzer ſchon Acht, Acht, Acht, das 
war eine Plag uͤber alle Plagen. 

Aber ſag mir einer, wo dermalen eine Mahl— 
zeit, ein Traktament, ein Eſſen und Trinken, wo ſich 
nicht dergleichen geſchwaͤtzige Froͤſch hoͤren laſſen. Sie 
ſchreien zwar nicht Acht, Acht; aber ſie geben Acht auf 
eines Jeden Thun und Laſſen. Man tranchirt nicht allein 
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die Speiſen, ſondern auch eines manchen ehrlichen Na: 
men: man haͤlt nicht allein den Loͤffel beim Stiel, 
ſondern man ſtiehlt vielen auch darbei die Ehr; man 
ißt nicht allein Kapauner, ſondern man ſchreit auch 
dabei zuweilen einen fuͤr einen Hahnrey aus; man 
hat nicht allein einen gebratenen Haſen auf dem 

Teller, ſondern es muß noch dieſer und jener ein Ha— 
ſenherz und Letfeigen ſeyn; man trinkt nicht allein 
einen Rheinwein, ſondern man ſagt, dieſe und dieſe 
fuͤhre ein unreines Leben; man ſauft nicht allein einen 
Luttenberger, ſondern man zeigt noch dieſen und jenen, 
daß er ein Luderberger ſey. In Summa Convivium 
und Conritium, Eſſen und Ehrvergeſſen, Faß und 
Nefas ſitzen bei einander, und wird man niemal fre— 
cher, als bei dem Becher. 

Wo! wann? Wie iſt der koͤnigliche Prinz Am— 
non ums Leben kommen? Ich antworte bei der 
ſtattlichen Mahlzeit die Abſalon ſein Herr Bruder 
auf einem großen Maierhof hat angeſtellt, und zwar 
dieſe Freſſerei iſt dazumal zugericht worden, wie Abs 
ſalon ſeine Schaafe hat laſſen ſcheeren; dann mit 
dieſen Worten hat er ihre Majeſtaͤt den König Das 
vid ſelbſt, als ſeinem gnaͤdigſten Herrn Vater, einge— 
laden. Siehe, ſprach er, man ſcheert die Schaafe 
deines Knechts, ich bitte, der Koͤnig wolle mit ſeinen 
Knechten zu ſeinem Diener kommen. Das Schaaf— 
ſcheeren, und das Eſſen und Trinken war dazumal 
bei einander. Die Gaͤſte haben ſich laſſen wohl ge— 
ſchehen, die armen Thierl haben muͤſſen die Wolle 
laſſen, man hat allerſeits wohl geſſen, aber die un— 
ſchuldigen Laͤmmlein haben muͤſſen ihre Wolle vergeſ— 
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fen. Man hat über und über wohl getrunken, und 
die armen Tropfen feynd um ihre Wolle kommen. 
Ein artlihes Traktament, wobei Loͤffel, Meſſer und 
Gabel, auch die Scheer muß ſeyn. Das geſchieht 
aber wohl oͤfter, wo man tapfer ißt und trinkt, daß 
zugleich die Unſchuldigen muͤſſen von der Scheer leiden, 
die ihnen zwar nicht die Wolle, welches noch zu er⸗ 
dulden waͤre, ſondern gar die Ehre abſchneidet; da 
muͤſſen alle verborgenen Unvollkommenheiten des Naͤch— 
ſten geoffenbaret werden, da muͤſſen die Goͤtzenbilder 
der Rachel hervor. Da macht man die kleinen Maͤn— 
gel großmaͤchtig, da ſeynd die Leut im gelobten Land 
ſo große Rieſen, daß ſie andere freſſen koͤnnen, wie 
zu Joſue Zeiten. Da legt man eine Sache uͤbel aus, 
und muß der hinterlaſſene Mantel des Joſephs ein 
Zeiger und Zeichen ſeyn des angemaßten Ehebruchs. 
Da muß mancher beſcheidene Mann fuͤr einen lautern 
Narren gehalten werden, wie der Samſon bei den 
Philiſtaͤern. Da muß manche für ein Etcaetera 
gehalten werden, gleich wie die keuſche Judith von 
dem aſſyriſchen Volk nicht anderſt verargwohnt wor— 
den. Da wird das Allergeringſte der Geiſtlichen und 
Religioſen auf die Bahn gebracht, und bleibt auch 
die Unterlaſſung der Haͤndewaſchung unter den Apo— 
ſteln nicht unbeſchnarcht. Da werden meiſtentheils die 
Zungen, forderiſt wann ſie im Wein wohl eingebeizt 
ſeyn, in lauter biſſige Schlangen verwandelt, wie vor 
dieſem die Ruthen des Hohenprieſters Aaron im Anz 
geſichte des egyptiſchen Koͤnigs. 

Ich wollte meines Theils die Saufer lieber 
Knoͤpfe als Roſen heißen, maſſen ihnen dieſes Prädi: 
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kat beſter Maſſen anſtaͤndig, aber dermal will ich ſie 
Roſen tituliren, nicht zwar zu ihrem eigenen Ruhm 
oder Glorie, ſondern derenthalben Roſen, deßgleichen 
auch die Lilgen thun, weil die Roſen das Maul nie 
weiter aufreißen, als wann die warme Sonne ſcheint, 

alſo die Saufer, ſobald ſie von dem Wein erhitzt 
werden, ſodann eroͤffnen ſie die Goſchen, und muß 
alles heraus, was ſonſt ſo bald nicht waͤre an Tag 
kommen. Voll macht Leer. Wie iſt das zu verſtehen? 
der durch den Wein voll iſt, der wird leicht das Herz 
ausleeren, und alle Geheimnuſſe offenbaren. 

Der hl. Moͤnch Sylveſter, der aber nicht allein, 
unſer hl. Joannes a St. Fakundo, auch dieſer nicht 
allein, der hl. Vater Benediktus, auch der nicht al— 
lein, der hl. ſeraphiſche Franziskus, dieſer ebnermaſſen 
nicht allein, der hl. Abt Bernardus, auch ſolcher nicht 
allein, der hl. Dominikus, Stifter des Prediger-Or— 
dens, auch ſelber nicht allein, der hl. Thomas von 
Aquin von beſagtem Orden, auch dieſer nicht allein, 
der hl. Franziskus de Paula, der gleichfalls nicht 
allein, der hl. Franziskus Xaverius, auch dieſer nicht 
allein, mein hl. Kajetanus, auch eben dieſer nicht 
allein, der hl. Joannes Dei, auch ſogar dieſer nicht 
allein, die hl. Thereſia, Koleta, Juliana, Brigitta, 
dieſe gleichergeſtalten nicht allein, ſondern noch viele 
andere Heilige haben die Gnade von Gott gehabt, 
daß ſie die allergeheimſten Gedanken, die verborgenſten 
Anſchlaͤge des Menſchen gewußt und erkennt haben. 
Aber ich getraue mir gar oft, und zwar ohne Mi— 
rakel, womit meiſtens die hl. Leute operiren, ich ge— 
traue mir ohne uͤbernatuͤrliche Wunderwerke ſolches 
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zuwegen zu bringen. Laſſe nur auftragen und nicht 
zetten, laſſe nur einſchenken und nicht ſchuͤtten, laſſe 
nur wacker trinken und nicht pauſiren, ſodann wirſt, 
du alles Heimliche an das Licht locken, alle Seereta 
ohne einigen Deckmantel vor dir liegen. Solches bes 
fiätiget der hl. Geiſt ſelbſt in goͤttlicher Schrift: 
„Nullum Secretum est, ubi regnat ebrietas. 
Prov. 31. Wo die Trunkenheit regiert, da iſt nichts 
Heimliches.“ 

In dem Herz; des hl. antiochiſchen Patriarchen 
Ignatii hat man mit goldenen Buchſtaben geſchrieben 
gefunden den ſuͤßeſten Namen Jeſus. In dem Her— 
zen der hl. Thereſia hat man unterſchiedliche hl. Ge— 
heimniſſe gefunden. Etliche die Geißlung des Herrn 
Jeſu, andere die Kroͤnung des Heilands, dieſe die 
Kreuzigung Chriſti, jene ſeine glorreiche Urſtaͤnd ꝛc. 
In dem Herzen der hl. Klara de Monte Falconis 
aus meimem Orden hat man ſichtbarlich geſehen alle 
Inſtrumente und Waffen des Leidens Chriſti. In 
dem Herzen der hl. Magdalena de Pazzis hat man 
ganz wohl gezeichnet angetroffen das Wort Amor. In 
dem Herzen der hl. Gertrudis hat man eine Wunde 
gefunden, fo von einem Strahl des gekreuzigten Jeſu 
eingebrennt worden; aber bei allen beſagten Heiligen 
hat man ſolches erſt nach ihrem Tod und ſeligen Hin⸗ 
tritt gefunden; entgegen aber durch den Wein kann 
man noch bei Lebszeiten ſehen, finden, erfahren, was 
einer im Herzen trage. Nullum Secretum, ubi 
regnat ebrietas. 

Hart war in die Arche Noe, in dieſes große 
Schiff zu kommen, maſſen es Gott der Herr ſelbſt 
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verſchloſſen. Hart märe der berühmte Held Joſue 
in die rings herum verſchloſſene Stadt Jericho rin 
gedrungen, wann nicht dero Ringmauern durch goͤtt— 
liche Hand waͤren umgeſtoßen worden. Sof. 6. Hart 
waͤre der Fühne Soldat Martinus Schenkius Anno 
15838 in die ſtark verſperrte Stadt Bonn eingedrun— 
gen, wann er nicht in die lererſt erfundene Petarden 
oder ſtarken Pulverſack an das Thor gehaͤngt haͤtte. 
Aber die Feſtung Herzburg, ob ſie ſchon noch ſo ſtark 
verſchanzt, und ſogar mit beinernen Palliſaden umgeben, 
einzunehmen, braucht nicht ſo viel Gewalt, wenig 
Pulverunkoſten; ſondern anſtatt der Petarden eine gute 
Flaſche Wein, mit dieſer wird Thuͤr und Thor ein— 
geſprengt, und findet man alles, was darin verborgen. 

Die Welſchen nennen die Suppe Brodo, uud 
bei den Lateinern heißt Prodo ich verrathe. Alles 
gar wohl, gieb nur Brodo, ſo wirſt du das Prodo 
haben, wiſch dieſem oder jenem nur das Maul aus, 
und ſchmier ihm die Gurgel, da wird er alles perrathen. 

O! wie oft iſt dieſes ſchon geſchehen? O! 
wie oft geſchieht es noch? O! wie oft wird es noch 
geſchehen? 

Ein zaunduͤrrer Fuchs hat ſich in eine wohl an 
gefüllte Speiskammer hinein prakiziret, welches eine. 
Maus daſelbſt wahrgenommen, und alſo nicht wollen 
Höflichkeit halber ihn zu grüßen unterlaſſen: Will— 
komm, ſagt fie, willkomm, mein hochgeehrter Pelz— 
kramer, wie treffen wir allhier einander an, erfreue 
mich ſeiner guten Geſundheit; aber wann ich darf 
fragen, ſagt ferner die Maus, als ein arger Maus— 
kopf, bitte um Vergebung, daß ich mich unterſtehe 
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zu fragen, wie iſt er in dieſes Speiſegewoͤlbe herein 
kommen? Herein, antwortet der Fuchs, bin ich kom⸗ 
men durch ein gar enges Loch, vermittelſt meiner 
Magrigkeit. Aber in was Geſchaͤften juſt da herein? 
hat er etwa eine Kommiſſion, ſagt weiter die Maus, 
von dem ganzen Gefluͤgelwerk und allen Hennen ins: 
gemein? O nein, widerſetzte der Fuchs, ich hab 
mich einzig und allein hereingedrungen, damit ich mir 
eine Weile gute Taͤg moͤge anthun, und wiederum 
am Leib zunehmen. So, ſagt die Maus, Adieu! 
dein Balg iſt hin. Der Fuchs hat ſich dergeſtalten 
mit Speiſen angefuͤllt, daß ihm der Bauch aus ein 
ander gangen, wie eine aufgeblaſene Sackpfeife. Als 
nun der Koch in dem Speiſegewoͤlbe den Hennendieb 
ertappt, wollte ſolcher unverzüglich durch das vorige 
enge Loch den Ausfall nehmen, konnte aber wegen 
der angeſchoppten Wampe nicht, mußte demnach elend 
und ganz fruͤhzeitig um ſeinen Balg kommen. In 


feiner Marter gedachte er noch an der Maus Pro- 


phezeiung, aber zu ſpaͤt, erfuhr alſo mit hoͤchſtem 


Schaden, daß er länger gelebt haͤtte, wann er nicht 


das Wohlleben gefucht. 

Es iſt wahr und bleibt wahr, daß das unmaͤ— 
ßige Eſſen und Trinken die meiſten Menſchen ins 
Grab befoͤrdere. Derjenige junge Geſell, deſſen die 
Frau Mutter eine reiche wohlhabende Wittib geweſt 
in der Stadt Naim, iſt in den beſten Jahren und 
bluͤhendem Alter von dem Tod hingeriſſen worden, 
aber die Urſache ſeines ſo fruͤhzeitigen Todes war ſein 
liederliches Leben; weil er als ein einziger Sohn 
durch die zu große Ueberſehung der Mutter einen 
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nichtsnutzigen Wandel geführt, nicht allein der dazumal 
frechen Magdalena muthwilliger Galan geweſt, ſon— 
dern noch mit andern naſſen Burſchen Tag und Nacht 
dem Luderleben obgelegen, und mit ſtetem Freſſen und 
Saufen die Zeit anworden, welches dieſes junge Blut, 
wie leicht geſchehen kann, dergeſtalten erhitzt, daß er 
in ein großes Fieber gerathen, wovon er auch ge— 
ſtorben: nachmals aber in Anſehung der betcübten 
Mutter von dem Herrn Jeſu zum Leben erwecket 
worden. 

Gewiß iſt es, daß durch die Bratſpieße mehr 
erlegt worden, als durch den Degen; gewiß iſt es, 
daß bei den Kuchelhaͤfen mehr zu Grund gehen, als 
in dem Meerhafen; gewiß iſt es, daß bei den Paſteten 
mehr bleiben, als auf den Paſteien; gewiß iſt es, daß 
der Krug mehr hinrichtet, als der Krieg; gewiß iſt 
es, daß per Lances mehr umkommen, als per Lan- 
cas; gewiß iſt es, daß die meiſten Todtengraͤber 
heißen Calirt und ihre Weiber Intemperantia. 

Rebekka des Iſaaks Weib, eine Tochter Ba— 
thuels des Syrers von Meſopotamia, Labans Schwe— 
ſter, durch ſondere Gnad Gottes wird großen Leibes 
maſſen ſie vorher unfruchtbar geweſen; aber es iſt 
ihr gar ſeltſam nachmals ergangen, dann ſie hatte 
zwei Kinder im Leib, die machten ihr eine große 
maͤchtige Ungelegenheit; weil ſie naͤmlich in dem Leib 
mit einander zankt und gerauft haben. Dieſe zwei 
waren Jakob und Eſau. Beide eines beſondern 
Humors. b 

Viele Leute lamentiren, ſagen und klagen, daß 
ſie ſo große Ungelegenheit haben, von dieſer und jener 
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Krankheit, ſelten eine rechte, gerechte, geſunde Stund, 
Tag und Nacht das Auweh. Es iſt alles wahr, es 
gibt faſt unzaͤhlbare Krankheiten und Unpaͤßlichkeiten 
in der Welt, ja dieſe ſcheint faſt ein allgemeines Spi- 
tal zu ſeyn. Zu Jeruſalem war ein Schwemmteich, 
worin zu gewiſſen Zeiten die Kranken und Preſthaften 
wunderbarlich kurirt worden, bei dieſem Schwemm— 
teich war ein Gebaͤu mit fünf Porticus oder Schu: 
pfen. Wann man in Deutſchland ſollte ein Gebaͤu 
fuͤhren, worunter alle Kranke ihr Unterkommen ſollten 
haben, ſo muͤßte nothwendig dieſes Gebaͤu nicht nur 
mit fuͤnf Schupfen, ſondern wohl 5000 ja gar mit 
Smal hundert tauſend verſehen ſeyn, maſſen eine uns 
glaubliche Anzahl der Kranken. 

Ein mancher ſieht ſo gelb aus, als haͤtte ihn 
ein Buchbinder in Pergament eingebunden: ein man— 
cher hat ſo triefende Augen, daß bei ihm beim ſchoͤ— 
nen Wetter das Dachtrauf gehet: Ein mancher hat 
ein ſo rothes Geſicht, daß ihm auch die Starn und 
Troͤſchel nachfliegen, der Meinung, als wachſeten Vo— 
gelbeer auf ihm: Ein mancher hat ſo ſchwarze Zaͤhne, 
als haͤtte er von Jugend auf lauter Kardebon geſ— 
ſen: ein mancher hat fo krumme Finger, als hätte 
ſich feine Mutter an einer Beiß⸗Zang erſehen; Ein 
mancher hat einen aufgeblaͤhten Bauch, als wollte er 
zu feiner Zeit lauter Regiments-Trummel gebaͤren: 
Ein mancher thut immerzu huſten, als ſtecke ihm ein 
Jaͤger⸗Horn im Hals: Ein mancher hat ſo einen ſtin— 
kenden Athem, als haͤtte er des Teufels Blasbalg ge— 
ſchlickt: Ein mancher beſteht ſo elend auf den Fuͤßen, 
daß auch dieſe Saͤulen kaum ein Stroh-Dach möchten: 
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ertragen: Ein mancher zittert, als wollte er auf der 


großen Orgel zu Ulm den Tremeland ſpielen, Ein 
mancher klagt den Sand, als hätten feine Voreltern 


mit dem Volk Iſrael in Egypten müffen Ziegel bren— 
nen: Ein mancher klagt den Stein, und wuͤnſchet, es 
moͤchte mit ihm werden, wie mit dem Tempel zu Je— 
ruſalem, allwo kein Stein auf dem andern geblieben: 
Ein anderer hat den Schwindel dergeſtalten, daß er 
glaubt, wann er nur uͤber ein Stiegel ſteigt, er muͤſſe 


dem Stephans-Thurn zu Wien den Knopf aufſetzen: 


Ein anderer klagt den Magen, daß er ein ſchlechter 
Magiſter, ꝛc. Aber woher rühren dieſe und jene an: 
dere dergleichen üble Leibs-Zuſtaͤnd? Woher? Kübel, 
Echo übel. Verſtehet mich? Vom uͤbermaͤßigen Ef: 
ſen und Trinken. Gedenke nur, haben in dem Leib 
der Rebekka ihrer zwei, weil ſie unterſchiedlichen Hu— 
mors, benannt Jakob und Eſau, mit einander gezankt; 
was werden erſt in deinem Leib, in welchem zuweilen 


zwanzigerlei Speiſen, und eine jede faſt eines andern 


j 


Humors, anfangen und anheben? dort kann ſich ein 


Rebhuͤhnel mit dem Saufleiſch nicht vergleichen, dort 


muß ja ein geſalzner Haͤring mit der füßen Dorte 


Haͤndel anfangen, dort kann ja ein Eierkoch mit den 
Schnecken nicht uͤbereins kommen, da kann ja das 
Bier mit dem Tyroler nicht gut Freund ſeyn, und 
ſolcher Zank und einheimiſcher Krieg kann nichts an— 


derſt als lauter Krankheiten ausbruͤten: Eccl. 27. 
In multis enim eseis erit infirmitas, 


Was Menge des Volks Sirael ift nicht geblie— 


ben in der Wuͤſte, wie Moſes ſelbſt erzaͤhlt. Den 
ö Saumaͤgen hat das koſtbare Manna nicht geschmeckt 
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ſondern ihnen waͤſſerten die Zaͤhn nach den Melau— 
nen, nach den Zwieflen, nach dem Knoblauch, ſo ſie in 
Egypten alle Tag gehabt. Endlich kommt ihnen der 
viehiſche Appetit, daß ſie auch Fleiſch begehrt. Gott, 
der wohl oͤfter ein ſchaͤdliches Begehren erhoͤrt, hat 
ihnen ſpeckfeiſte Wachtlen geſchickt, welche ſie gefangen, 
gerupft, gebraten, geſſen, aber nicht verdauet, maſſen 
ſie unter dem Eſſen ſeynd todt dahin gefallen, und 
alle in demſelben Thal begraben worden, dahero 
Moſes dieſen Ort genennt hat Sepulehra concu- 
piscentiae, Graͤber der Begierlichkeiten. 

Gehe du mir forderiſt in Deutſchland auf alle 
Freudhoͤf und Gottesaͤcker, abſonderlich zu Wien, be— 
ſuche daſelbſt die Graͤber, beſuche die Grabſteine, lies 
die Grabſchrift, fo wirft du finden, daß ſehr viel Se— 
pulchra concupiscentiae heraus kommen. Warum 
iſt dieſer geſtorben, und zählte kaum dreimal 10 in 
feinem Alter? troͤſt ihn Gott, er hat zu viel ſchwei⸗ 
nen Fleiſch geſſen, und weiſſes Bier drein trunken, 
das hat ihm den Garaus gemacht. Warum dieſer 
in beſten Jahren hat muͤſſen unter die Erde kom 
men? troͤſt ihn Gott, er hat zu viel ungariſchen Wein 
getrunken, und von einem hitzigen Fieber uͤberfallen 
worden, das hat ihm den Lebensfaden abgeſchnitten. 
Warum iſt dieſer in bluͤhender Jugend verwelkt? troͤſt 
ihn Gott, er hat hundert Auſtern geſſen, und 
fügen Wein darein getrunken, das hat ihm den Reſti 
geben. Warum iſt dieſer fo bald heimgangen? tröfl | 
ihn Gott, er hat alle Tag geſruhſtuckt, und das hal | 
ihm zum Tod geholfen. In Summa faſt allenthal 
ben Sepulchra concupiscentiae, Gräber oder 
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Grabſtaͤtt der Begierlichkeit. Entgegen iſt die Maͤßig— 
keit eine Mutter der Geſundheit, und eine Verlaͤnge— 
rung des Lebens, wie alt iſt Adam worden? 950 
Jahr. Das iſt ein ſchoͤnes Alter. Wie lang hat Seth 
gelebt? 807 Jahr. Das iſt ein ehrliches Alter. Wie - 
lang hat der Enoch gelebt? 905 Jahr. Das heißt 
eine ſchoͤne Zeit gelebt. Wie alt iſt Kainam worden? 
900 Jahr. Das iſt eine lange Zeit. Wie lang iſt 
Malaleel auf der Welt geweſt? 890 Jahr. Das heißt 
gelebt. Wann iſt dann der Noe geſtorben? Im 905. 
Jahr. Das heißt gelebt, und dieſem hat nie der Kopf 
wehe gethan, dieſe haben nie den Magen geklagt, 
dieſe haben nie einen Doktor gebraucht, dieſe haben 
um keine Apotheke gewußt, dieſe haben keine Ader 
gelaſſen. Warum? darum. Sie haben weder Geſott— 
nes noch Gebratnes für eine Speis gehabt, fie haben 
weder Fiſch noch Fleiſch geſſen, ſie haben niemalen 
einen Rauſch gehabt, ſondern die Kraͤuter waren ihre 
Seit, das Waſſer ihr Trank. 

Zu Genua, in dieſer ſchoͤnen welſchen Stadt, 
hat ſich ein reicher Herr befunden, welcher aber neben 
allem ſeinem großen Vermoͤgen niemal die gewuͤnſchte 
Geſundheit gehabt, und abſonderlich war er in der— 
ſelben Zunft, denen das verdrichliche Podagra die Glie— 
der aus dem Angel hebt. Als erſtgedachter reiche 
Handelsmann einſt auf dem Meer ſich befunden, iſt 
er in das groͤßte Ungluͤck gerathen, daß er von den 
tripolitaniſchen Tuͤrken und Meerraͤubern gefangen wor— 
den, ja Jahr und Tag dieſe Gefangenſchaft muͤſſen 
ausſtehen, bis die begehrte Rancion erfolget iſt. Als 
er nun von ſolcher Sklavitaͤt zurückkommen, und zu 
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Genua auf dem Platz gleich einem jungen friſchen Ge— 
ſellen ſpazieren gangen, welcher doch zuvor meiſtens in 
einem Seſſel, wie ein Taſchenmeſſer zuſammen gekruͤm— 
met, getragen worden, ſo hat ſolches faſt jedermann, 
forderiſt die Bekannten, in große Verwunderung gezo— 
gen, alſo zwar, daß einige podagraiſche Kruͤppel ihn 
befragt, mit was Mittel er die uͤberlaͤſtige Krank— 
heit vertrieben, ja die meiſten thaͤten ihn bittlich er— 
ſuchen, er wolle doch aus chriſtlicher Liebe ihnen das 
Recept kommuniciren. Nachdem ſſch ſolcher anfang: 
lich geſtellt, als haͤtte er fuͤr beſagten Zuſtand ein 
ſonders Arkanum, hat er endlich ſelbes zu ſondern 
Gnaden entdeckt. Ich, ſagte er, habe nichts anderſt 
gebraucht, als folgende drei Stuck, benanntlich alle 
Tag 24 Streich von einem Pruͤgel, 2) um einen 
Kreuzer Brod, 3) ein Kruͤgel Waſſer, del resto 
niente, und ſonſt nichts. Dieſes hat mir vom Po— 
dagra geholfen; dann ſolang er zu Haus die gute 
und wohlbeſetzte Tafel genoſſen, ſolang hat er dieſen 
unwerthen Gaſt bei ſich gehabt; ſobald er zu der ob— 
ſchon gezwungenen Maͤßigkeit kommen, iſt er dieſer 
Laſt entladen worden. Worauf folgt, daß kein groͤße— 
rer und abgeſagter Feind der Geſundheit ſeye, als der lieder— 
liche frißländifche Wampelius Zehrer zu Schlemmerau. 

Eine ſaubere Komoͤdie hat der Adam angefangen 
im Paradeis in dieſem irdiſchen Luſtgarten, eine Ko— 
moͤdie, die das ganze und geſammte menſchliche Ge— 
ſchlecht in das Verderben geſtuͤrzt, eine Komoͤdie, allwo 
drei Perſonen geſpielt, nemlich Adam, Eva, der Teu— 
fel, aber anbei all unſer Heil verſpielt: eine Komoͤdie, 
allwo zwar geweſen das allerſchoͤnſte, und von goͤttli— 
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chen Händen ſelbſt verfertigte Theatrum, aber die Ak— 
tion war des Teufels, eine Komoͤdie, die zwar nicht 
lang gewaͤhrt, aber der Schaden, ſo dadurch geſchehen, 
waͤhrt lang genug: eine Komoͤdie, die ſo viel gekoſt, 
daß auch ſogar Gottes Sohn hat muͤſſen daran zah— 
len: eine Komödie, welche der Satan zu unſerm groͤß— 
ten Nachtheil komponirt: eine Komoͤdie, wo man nicht 
die Praemia, wie pflegt in den Schulen zu geſchehen, 
unter die Jugend austheilt, ſondern dabei das Prae- 
mium des ewigen Lebens entfremdet worden; dieſe 
Komödie war das comedi: dedit mihi de ligno 
et come, jagt Adam, Serpens decepit me, et 
comedi, ſagte Eva, das war die ſaubere Komoͤdie. 
Aber ſehe Jemand, wann ſich Adam nackend und blos 
erkennet? vor dem Eſſen nicht, wohl aber nach dem 
Eſſen, das iſt wohl zu merken, daß das Eſſen den 
erſten Menſchen entbloͤßt. 

Viel tauſend, und tauſend Menſchen, wohl rechte 
Adams : Kinder, die ſeynd oft aller Mittel entbloͤßt, 
kaum einen Fetzen, womit ſie den elenden Leib in et— 
was verhuͤllen, allerſeits bettelaſm. Wie kommts? 
woher kommts? frag nicht lang, der ſaubere Wampe— 
lius bringts um das Ihrige. Das unnoͤthige Freſſen 
und Saufen ſtuͤrzt ſie in die Armuth. Der verlorne 
Sohn, dieſes muthwillige Buͤrſchel, iſt bei ſtattlichen 
Mitteln geweſt, hat trutz einem Edelmann koͤnnen leben, 
die Bedienten im Haus haben ihn ihr Geſtreng ge— 
ſcholten, ſein Hut prangte mit einem weißen Feder— 
buſch, das Kleid war von Sammet und Seide, ein 
Lagei, aufs wenigſt einer folgte ihm auf dem Fuß 
nach, der beſte Klepper im Stall war ihm allezit zu 
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Dienften, in Summa, als ein Galanthomo konnte 
er bei allen Geſellſchaften erſcheinen. Nachdem er 
aber in die Laͤnder verreiſt, und um ſeinen Hofmeiſter, 
wann er doch einen gelitten, richt viel gefragt, ſondern 
in Frechheit gelebt, in Freuden gelebt, ſeine meiſte 
Andacht in den Wirths,Haͤuſern verricht, die verdaͤcht— 
lichen Weiber und beſchreite Schlepp⸗Saͤck ſtets mit 
Freſſen und Saufen ausgehalten, da hat angefangen 
der Beutel die Schwindſucht zu bekommen, da hat 
das Geld den Reißaus genommen, da ſeynd die Mit— 
tel nach einander verſchwunden, und er ein ſolcher ar— 
mer Narr worden, daß ſein Kleid, wie Filogran⸗ 
Arbeit durchbrochen, bei feinem Schuhen die großen | 
Zehen zum Fenſter hinausgeſchaut, das Geſicht einge 
fallen, wie ein Bauern-Kreß, fo aus der Staͤrk gan: 
gen, und er in einen ſo elenden Stand gerathen, daß 
er gewunſchen bei den Schweinen mit einer kalten 
Schaale vor lieb zu nehmen. Luk. 15. 1 

Hans Biberacher, du biſt vorhero fo wohl geftan: F 
den, Haus und Hof gehabt, der Vogel Habich hat 
bei dir ein ſtetes Neſt gehabt, wie kommts, daß du 
anjego fo miferabel und elend, und ohne Geluͤbd dem 
Mendicanten⸗Orden biſt eingetreten? Ich bin, ſagt 
er, in Ungluͤck kommen, und zwar wie diejenigen Kine: 
ben, ſo den Propheten Eliſaͤum haben ausgeſpott, 
dieſe haben die wilden Baͤren zerriſſen, mich aber hat 
das Wirthshaus beim ſchwarzen Baͤren in der Vor— 
ſtadt alſo zugericht. Das glaube ich. 

Georg Schlickendorſer, du haſt von deinen El— 
tern ein ſchoͤnes Geld ererbt, bei deiner erſten Hei- 
rath haſt du gleichfalls einen guten Rogen gezogen, 
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was iſt doch die Urſache, daß du in ſolche Armuth 
gerathen? bei dir iſt anjetzo allezeit Quatember, deine 
Kinder ſehen aus wie des Samſonis ſeine Duſaͤcken. 
(Iſt ein duͤrrer Eſelskinnbacken geweſt.) Die Urſache 
iſt dieſe, ſagt er, mir iſts gangen, wie dem Propheten 
Jonas, ihm hat die Sonne auſſer der Stadt Ninive 
die Kuͤrbisblaͤtter ausgedoͤrrt, ich aber bin durch das Wirths— 
haus bei der goldenen Sonn verdorben. Das glaub ich. 

Michael Zechmayr, ich hab dich noch gekennt, 
wie du etliche 1000 fl. von deinem Herrn Vetter, 
als Pfarrer zu Sparrnbach, haft geerbt, und dazu— 
mal der Mond bei dir im Aufnehmen geweſt, wie 
kommts, daß er jetzt ſchon im letzten Viertel? Du 
haſt zwar noch gute Augen, und haſt der Brillen 
noch gar nicht vonnoͤthen, aber du ſiehſt gleichwohl 
nichts im Haus. Du und das Deinige iſt beſchaffen 
wie die philiſtaͤiſchen Treidfelder, welche der Samſon 
in Aſche gelegt. Da kommts her, ſagt er, daher. 
Mir iſt faſt geſchehen wie dem Mundbecken des Koͤ— 
nigs Pharao, ihm haben die Vögel das Brod aus 
dem Korb gefreſſen, mich aber hat das Wirthshaus 
beim chwarzen Adler um das Meinige gebracht. Das 
glaub ich. 

Job hat Gut verloren, hat Blut verloren, hat Hin: 
der verloren, hat Kinder verloren, hat Schatz verloren, hat 
Platz verloren, ſogar endlich auf den Mifihaufen Fon: 
men, aber aus allen ſeinen Drangſalen und Widerwaͤrtig⸗ 
keiten mit denen ihn der boͤſe Feind uͤberladen, iſt 
die groͤßte geweſt, wie er vernommen, daß das Haus, 
worin dazumal alle feine Kinder verſammelt, ſey durch 
einen gaͤh eutſtandenen Sturmwind zu Boden gewor⸗ 

Abrah. a St. Clara ſämmtl. Werke, VI. 2 
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fen, und folgfam alle Söhne und Töchter zu todt ge⸗ 
ſchlagen. Es iſt aber wohl in Acht zu nehmen, 
wann, und was Zeit, mit was Umſtaͤnden das Haus 


zu Grund gangen, nämlich dazumal, wie dieſe Söhne 


und Toͤchter bei der Mahlzeit geſeſſen, wie ſie ſteif 
geſſen und getrunken, wie ſie wohl auf und guter 


Dinge geweſt, dazumal iſt das Haus zu Grund gan— 


gen: Fillis tuis et filiabus, vescentibus et 


bibentibus etc. 

Es ſeynd gar viel zu finden, die vorher bei den 
groͤßten Mitteln geweſt, auf allen Seiten genug ge— 
habt, mit Geld und Geldeswerth uͤberhaͤufig verſehen 


geweſt, und dannoch endlich zum Bettler worden. Zu 


Wien zaͤhlt man dieſes Glifters nicht wenig, die von 


20 und Zotauſend Gulden in ſolche aͤußerſte Schwind 


ſucht der Mittel kommen, daß ſie nachgehends haben 


muͤſſen, wie andere arme Schlucker, bei den Kloͤſtern 


die Suppe ſuchen. Aber wovon ſeynd ſie in ſolches 


Verderben gerathen? rath nicht lang. Es iſt ihnen ge⸗ 


ſchehen wie den Kindern Job; weil ſie Tag und 
Nacht gefreſſen und geſoffen, fo iſt ihnen Haus und 
Hof zu Grund gangen. 

Wann zuweilen die Weiber ungefaͤhr zuſammen 
kommen, oder zu Wien auf dem Kohlmarkt einander 
antreffen, da fangt eine um die andere an wegen ihres 
Mannes zu klagen. O! meine Frau Margareth, ſagt 
die erße, mein Mann und ich leben wie Hunde und 
Katzen; dann ich kann nicht, daß Gott ſeys geklagt, 
dazu ſchweigen, wann er gar alleweil im Wirthshaus 
mit andern Saufbruͤdern iſt, ich und die Kinder haben 
oftermal das Brod nicht zu eſſen, er verthut alles, 


und 
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ich hab ihm erſt nächft beim Tiſch vorgeworfen, wie 
er zu Ende der Tafel noch zwei Maaß Wein ausge: 
ſtochen, er ſoll doch feine Geſundheit in Obacht neh: 
men, der Magen ſey ſchon geſchloſſen, und folgſam 
vom Saufen abſtehen. So ſagte er mir, er wiſſe 
gar wohl, daß der Magen geſchloſſen, ich ſoll ihm 


mit dergleichen Predigten nicht kommen. Wann 


dann, ſagt ich darauf, der Magen ſchon geſchloſſen, 
wo kommt dann dieſer Wein hin? O Naͤrrin! gab 
er zur Antwort, (das iſt mein Ordinari-Praͤdikat) 
Naͤrrin, weil der Magen geſchloſſen, fo rinnt dieſer 
Wein beim Schluͤſſelloch hinein. Jetzt gedenkt nur, 
meine Frau, wie unſer eins ſo hart hauſen thut, wir 
haben nicht einmal den Hauszins bezahlt und Michaeli 
iſt ſchon vor der Thuͤr. Ach ja, ſagt die Frau Mar: 
gareth, andere Weiber klagen, daß ihre Männer fo 
grob, das kann ich bei meiner Treu von meinem 
Manne nicht ſagen, er iſt wohl ein rechter Hofmann, 
aber ich danks dem Teufel, ein Hofmann iſt er; dann er ſteckt 
eine ganze Zeit im Maͤtſchackerhof, im Seizerhof, frißt und 
ſauft, und ich muß zu Haus wirthſchaften. Ich hab 
ihm fo ſchoͤne Sachen zubracht, aber es iſt ſchon 


alles hin, es ſeynd mir Schuͤſſel und Teller nicht 


ſicher, daß er ſie nicht verſetzt, was er die ganze Woche 
gewinnt, das verſauft er) und verfrißt es wieder am 


Sonntag; wann er mich gleichwohl auch zuweilen thaͤt 


mitnehmen, ſo thaͤt ich ihms ſo ſehr nicht fuͤr Uebel 


haben, unſer eins iſt halt auch nicht von Waſſer— 


burg gebuͤrtig. 
Des Menſchen Gurgel hat eine enge Straße, 


und jagt oft mancher Haus und Hof dadurch, und 
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ſolches abfonderlih unter den Deutſchen. Wie unſer 
lieber Herr unweit dem tiberiſchen Meer fünf tauſend 
Mann mit fünf Gerſtenbrod und zwei Fiſch wunder⸗ 1 
barlich geſpeiſt und geſaͤttiget, alfo zwar, daß von dem 
uͤbergebliebenen Brod noch zwoͤlf Koͤrbe angefuͤllt 
worden, maſſen einem jeden das Brod in den Händen 
gewachſen; dazumal war Jeſus 82 Jahr, 3 Monat 
und 12 Tage alt. Solches Wunderwerk iſt geſchehen 
den 13. April, zu Rom bei 8. Gioan. Laterano 
wird etwas von dieſem Brod und Fiſch ſehr ehrer⸗ 
bietig aufbehalten. Orat. delle 2. chiese. Wie 
dazumal unſer Herr fo viel 1000 wunderbarlicher 
Weiſe geſaͤttiget, fo lieſt man doch nicht, daß er ih⸗ 
nen auch haͤtte einen Trunk dazu geben. Es beweiſen 
wohl einige Scribenten, daß Chriſtus dazumal auch 
aus einem harten Felſen habe zu Dienſten des Volks 
eine klare Brunnenquelle erweckt, welches ſehr muth⸗ 
maßlich. Man kann hiedurch leicht erkennen, daß unter 
demſelben Volk kein Deutſcher geweſen ſey, ſondern 
lauter Galilaͤer; dann wann ein Deutſcher bei dieſem 
ſo wunderbarlichen Trakament ſich haͤtte eingefunden, 
fo hätte er wahrhaftig unſern lieben Herrn auch um 
einen Trunk Wein angeſprochen, und iſt wohl zu glaus 
ben, daß ihm ſolches der liebſte Heiland uicht gewei⸗ 
gert haͤtte; maſſen er in den Kruͤgen zu Kang das 
Waſſer in den beſten rothen Wein verkehrt, allein die 
Unmaͤßigkeit und Ueberfluß des Weines wie auch der 
Speiſen ſeynd Gott mißfaͤllig, und dieſe hindern und 
mindern die Wirthſchaft dergeſtalten, daß aus dem 
Wort Gula durch den Buchſtabenwechſel ein Gaul 
wird, auf dem man ſpornſtreich nach Bethlehem und 
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Leyden reifen thut. Iſt demnach der ſaubere Wam— 


pelius, dieſer frißlaͤndiſche Geſell, die meiſte Urſache, 
daß man in die Armuth gerathe. Weil dann alles klagt 


nnn. ... ̃ — . §ßͤ:ꝙpc᷑ͤ̃ . 


wider den unmaͤßigen und verſchwenderiſchen Wampe— 
lius von Schlemmerau, auch genugſame und wohlge— 
gruͤndete Proben vorhanden, ſo viele von ihm began— 
genen Laſterthaten und Unheil, daher beſagter Boͤs— 


wicht, damit den Klaͤgern hiedurch einige Satisfaktion 


geſchehe, muß und ſoll zur gebuͤhrenden Strafe ge— 
zogen werden, und zwar erſtlich ſoll er, Wampelius, 
hinfuͤran allezeit Freitag und Samſtag, deßgleichen 
auch an Vigilien und Quatember, wie auch forderiſt 
vom Aſchermittwoch an bis auf den hl. Oſtertag zum 
Faſten kondemnirt ſeyn, auch mit ihm auf keine Weiſe 
hierinfalls noch koͤnne noch ſolle diſpenſirt werden, 
auſſer der Zeit einiger Krankheit, allwo der Medikus 
und Beichtvater ein behutſames Urtheil ſollen ſchoͤpfen, 
und wohl in Acht nehmen, damit ihr eigenes Ge— 
wiſſen nie einen Schiffbruch leide. Es ſoll oftgemeld— 
ter Wampelius wiſſen, daß das Faſten nicht eine neue 
und unlaͤngſt aufgebrachte Sache ſey, ſondern von 
Chriſtus ſelbſt und ſeiner gebenedeiten Mutter und 
Jungfrau ſchon laͤngſt zu unſerm Exempel und Nach— 
folg obſervirt worden. Zumal aus dem Evangelium 
genugſam bekannt iſt, was Geſtalten der Herr und 
Heiland 40 ganzer Tage das ſtrenge Faſten ohne 
einige Speiſe und Trank vollbracht. So weiß man 
auch, wie es ſattſam bezeugt der hl. Vinzentius Ferr., 
daß der gebenedeite Jeſus die ganze Zeit, da er auf 
Erden gewandelt, niemals habe Fleiſch geſſen, auſſer 
des Oſterlamms wegen des juͤdiſchen Grſetzes, auch 
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die 35 Jahr auf Erden hat er niemals öfters als 
einmal im Tag eine Speiſe, und dieſe noch im ger 
ringen Maaß, zu ſich genommen. } 

Von der ſeligſten Mutter Gottes Maria fchreibt 
Gregor. Turon. I. 2. de Virg., daß fie von der Zeit 
an, als ſie im Tempel aufgeopfert worden, niemals 
ihren allerunſchuldigſten Leib habe ohne Cilicio gelafs 
ſen, auch kein anderes Bett gebraucht als die bloße 
Erde und harte Bretter, gar oft etliche Tag ohne 
einige Speiſe verblieben. Von den Apoſteln ſchreien 
und ſchreiben alle Bücher, wie ſehr fie dem Faſten 
ergeben geweſt. 

Wann Gott dem Allmaͤchtigen das Faſten nicht 
ſo angenehm waͤre, fo hätte er ſelbſt nicht mit ſo 
vielen Mirakeln und Wunderwerken beſtaͤtiget. Durch 
das Faſten haben die Kinder Iſragel Viktorie und 
und Sieg erhalten wider die Philiſtaͤer 8. Reg. a. 
Durch das Faſten ſamt dem Gebet hat Judith die a 
Stadt Bethuliam vom Feind erloͤſet. Jud. 8. Durch 
das Faſten hat Eſther den Untergang des juͤdiſchen 
Bolks verhindert. Durch das Faſten haben die drei 
Knaben im babylonifhen Ofen das Feuer gedämpft. 
Dan. 1. Durch das Faſten und Beten hat Anna 
von Gott dem Herrn einen Sohn erhalten. Durch 
das Faſten ſamt andern Bußwerken ſeynd die Nini⸗ 
viter bei Gott dem Herrn wiederum zu Gnaden kommen. 

Wann Gott dem Herrn das Faſten der Men: 
ſchen nicht wohlgefaͤllig wäre, fo haͤtte der hl. Eremit 
Konradus an einem Freitag einen ſchweinen Schinken 
nicht in einen Fiſch verkehrt. Ferr. 19. Febr. So 
waͤre dazumal, als ſehr viele Biſchoͤfe den kranken 
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und ſchwachen Karthaͤuſern das Fleiſcheſſen eingerathen 
und ſolches von Gratianopel kommen laſſen, das Fleiſch 
nicht in allerlei Fiſch mit hoͤchſter Verwunderung ver— 
wandelt worden. Hermanus Ch. Serm. 27. So 
haͤtte die ſelige Agnes Politiana in Gegenwart des 
Medikus und der meiſten Kloſterfrauen das aufge 
tragene Fleiſch nicht koͤnnen in Fiſch verwandeln, da— 
mit ſie nur ihr gewoͤhnliches Faſten nicht breche. Es 
haͤtte gleichmaͤßig der hl. Nikolaus de Tolentino aus 
meinem Orden, als er auf Befehl des P. Priors 
wegen großer Unpaͤßlichkeit ein gebratenes Rebhuͤhnl 
ſollte eſſen, nicht koͤnnen mit dem bloßen Kreuzzeichen 
ſo viel wirken, daß der gebratene Vogel waͤre wie— 
derum davon geflogen, welches doch geſchehen 16. 
Sept. Ferr. 

In was großem Werth das Faſten ſey, hat es auch 
mehrmal die ſeligſte Mutter Gottes genugſam dargethan. 
In der Stadt Meſſina iſt ein Jungfraukloſter St. Franzisci⸗ 
Ordens, welche in ihrem Tempel und Kirche ein ſehr 
gnadenreiches und wunderthaͤtiges Mariabild haben. 
Es iſt aber deſſen eigentliche Urſach und Urſprung ge 
weſt das Faſten; dann ſelbiges hat ein Bildhauer mit 
Joſeph auf ſondere Manier verfertiget, maſſen er in 
der Woche die Arbeit der beſagten Statue nur zwei— 
mal unter die Haͤnd genommen, benanntlich am Mitt 
woch und Freitag, aber allemal, ſo lang er in der 
Arbeit war, den ſelben Tag in Waſſer und Brod 
gefaſt, wovon dann kommen, daß nit allein obbemeld— 
tes Bildnuß Kunſt halber das allerberuͤhmteſte worden, 
ſondern kaum daß es auf den Altar geſtellt, hat es 
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alſobald mit großen Wunderwerken, wie dann noch auf 
heutigen Tag geſchieht, zu leuchten angefangen. 
Joannes Gritſch neben andern Scribenken ver 
faßt eine wunderliche Geſchichte, ſo ſich mit einem 
verwegenen Moͤrder und Straßenraͤuber zugetragen, 
der viele Jahre in dieſem verruchten Wandel ver- 
harret, indem allein gloͤckſelig, daß er ein frommes 
Weib gehabt, welche forderiſt der Andacht gegen die 
Mutter Gottes ergeben war, daher ſie ihm moͤglichſt 
eingerathen, weil er doch ein ſo ſuͤndhaftes Leben | 
führe, er wolle wenigſtens dieſes eine gute Werk ver- 
richten, und alle Samſtag zu Ehren der ſeligſten 
Königin des Himmels faſten, welches er end 
lich auch gethan. Als er aber einmal ungefaͤhr in | 
eine Kirche getreten, da ſieht er von dem ganzen 
Leibel des Jeſukindlein haͤufiges Blut herunter rinnen 
in den Schooß Mariä, welches auch die Mutter nit 
genugſam konnte abtrocknen, woraaf er ſo keck, daß f 
er gefragt, wer an allem dieſen ſchuldig? auch bald 
die Antwort erhalten, daß er ſelbſt der Thaͤter ſey, 
und andere feines Gleichen große Suͤnder, die da alle 
gleich den Juden, ihren liebſten Sohn auf ein Neues 
kreuzigen. O Mutter der Barmherzigkeit! bitte fuͤr 
mich, ſagte er, welches ſie auch das dritte Mal ge— 
than, aber allemal eine abſchlaͤgige Antwort erhalten, 
bis ſie endlich vor ihrem gebenedeiten Sohn auf die 
Knie niedergefallen, und dieſem laſterhaften Geſellen 
völlige Verzeihung ſeiner Suͤnden erhalten, worauf er 
iv ein Kloſter getreten, einen heiligen Wandel geführt, 
und folgſam ein ſeliges Ende genommen. Dieſer konnte 
jein ganzes Heil niemand anders zumeſſen als dem Faſten. 
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Wie verwerflich aber in den Augen Gottes ſey 


derjenige, der nur feinem viehiſchen Schmer-Bauch ab⸗ 
wart, und allen ſinnlichen Aumuthungen den freien 


Zaum laͤßt, mit dem Eſau um ein Linſenkoch, nach 


dem er ſo ſtarken Appetit gehabt, keine Unkoſten part, 
des Magens all fein Supplieiren mit dem Fiat ums 
ſcheidet, und mit einem Wort des frißlaͤndiſchen Wampelii 
guter Bruder iſt, kann ſattſam aus der Straf, welche Gott 
mehrmalen uͤber dergleichen Menſchen verhängt, abge: 
nommen werden. 


Bekannt iſt jene Geſchicht am 7. Kap. der Rich: 
ter, was Geſtalten der tapfere Kriegsheld Gedeon mit 
einer großen Mannſchaft wider die Madianiter ins 
Feld gezogen, als aber aus Befehl Gottes unter die— 


ſem Kriegsheer ausgeblaſen worden, daß, wer zaghaft 
und furchtſam iſt, ſeinen Weg nur ſolle nach Haus 
nehmen, da ſeynd gleichwohl dergleichen Lett-Feigen 
zweiundzwanzigtauſend gezaͤhlt worden, die alleſamt 
| wieder zuruͤckgekehrt, die überblichnen zehntauſend Mann 
mußten noch zur Prob gefuͤhrt werden, und zwar zu 


einem Waſſer, da Hit Gott dem Gedeon als Ober— 


haupt anbefohlen, er folle dieſe zehntauſend Mann, 


deren keiner einen Trunk werde weigern, aus dieſem 
Waſſer laſſen trinken, aber anbei wohl in Acht neh— 
men diejenigen, ſo nur die Hand in das Waſſer wer— 
den ſtoßen, und alſo aus der Hand ſuͤrpflen, die ſoll 
er auf eine Seite ſtellen, die ſich aber auf den Bauch 
werden niederlegen, und mit dem Maul aus dem Fluß 
ſaufen, die ſoll er auf die andere Seite abſondern: 
dieſer ſeynd neuntauſend und ſiebenhundert geweſen, 
und haben alle den Abſchied bekommen, ſie ſollen hin— 
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gehen, wo fie ſeynd herkommen. Deren andern hat 
man nur dreihundert gezaͤhlt, mit denen nachmals der 
ſtreitbare Gedeon den ſo ſtattlichen Sieg erhalten. 
Aus dieſem erhellet klar, daß Gott dem Allmaͤchtigen 
die Maͤßigen angenehm ſeyn, die Unmaͤßigen aber ver⸗ 
haßt. Er verbiet nicht das Eſſen und Trinken, wohl 
aber das Freſſen und Saufen; er leidet diejenigen 
gern, ſo die nothwendige Lebensnahrung mit Manier 
nehmen, er verwirft aber alle dieſelbigen, welche ganz 
und gar nur der Wampen und Luder-Bauch Dienſt 
leiſten, und um das Faſten nichts wiſſen wollen. 

Ich will dießfalls nicht beiruͤcken, daß An. 1584 
zwei deutſche Soldaten, fo dazumal unter den Hollans 
dern gedient, ein Pakt gemacht in dem Wirthshaus, 
ſolang zu ſaufen, bis einem aus ihnen der Bauch zer⸗ 
ſchnelle, als fie aber in dieſem naſſen Streit zum be 
ſten begriffen, da hat der Teufel beiden den Haus 
umgetrieben. 

Ich will nicht anziehen, was dem heillgmaͤßtgen 
Kamillo de Bellis, dieſem großen Diener Gottes 
begegnet; als dieſer zu Rom zu einem Sterbenden 
berufen worden, hat er nicht allein mit allen ſeinen 
Ermahnungen nichts gefruchtet, ſondern noch von dem 
elenden Menſchen die Antwort bekommen, er fahre 
aujetzo zum Teufel, und ſolle ihm deſſenthalben keine 
grauen Haar wachſen laſſen. Dieſes ungluͤckſeligen 
Menſchen gefuͤhrter Wandel war nichts anderſt, als 
Tag und Nacht eſſen und trinken. 

Neben tauſend andern iſt mir vor einem Jahr 
in Ober-Oeſtereich, da ich Reiſ' halber mußte in einem 
Wirthshaus die Einkehr nehmen, ſowohl von dem 
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Wirth, als allem Hausgeſind daſelbſt glaubwuͤrdig er— 
zählt worden, wie daß eben in beſagkem Ort ein Jahr 
zuvor ein liederlicher Buͤrger die ganze Faßnacht hin— 
durch im Wirthshaus verblieben, allda ein ſchlemme— 
riſch Leben, und mehr als auf Vieh Art geführt, 
worvon ihn Niemand, maſſen er dazumal verwittibt 
war, abgemahnt, als der Wirth, ſo doch allem An— 
ſehen und Muthmaßen nach ſeine Predigt nicht gar 
ernſthaft geweſen, weil dergleichen Leut nur nach dem 
Gewinn ſchnappen und tappen. Als nun der Aſcher— 
mittwoch vorhanden, und er von ſeinem Bacchustem— 
pel noch nicht wollte weichen, vorgebend, das Faſten 
ſey eine aufgebrachte Sach der Pfaffen, ſetzte freund— 
lich hinzu, wann Petrus, der erſte Pabſt, waͤre ein 
Fleiſchhacker oder Metzger geweſen, ſo haͤtte er auf 
keine Weis das Faſten eingeſetzt; weil er aber ein 
Fiſcher war, ſo konnte er nicht anderſt als ein Fa— 


ſten erdenken, damit er eine Anwehrung haben möchte, 


feiner Fiſche. Begehrte demnach der Luder-Geſell eine 
Bratwurſt, oder ſonſt was vom Fleiſch, ſo aber der 
Wirth in allweg geweigert und abgeſchlagen, auch noch 
bieruͤber gedrohet, wann er mit Kraut und Häring 
nicht wollt Vorlieb nehmen, ſo wolle er ihm den Weg 
zeigen. Als nun dieſe anerbotne Faſtenſpeiſe aufge— 
tragen worden, da ſchmutzte dieſer verwegene Sauma— 
gen, und laͤßt ſich hoͤren, daß er ſo gut wolle Mira— 
kuln machen als die Heiligen, und mit wenigen Ceremo— 
nien den Häring in ein Kapauner-Buͤgel verwandlen; 
macht demnach das Kreuzzeichen über dieſen geſalznen 
Fiſch mit dem Zuſatz etlicher poſſirlicher Wort, und 
zieht beinebens ein Kapauner Bügel aus dem Sack, 
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womit er den Abend zuvor fih proviantirt, legt ſel⸗ 
bes auf das Kraut, den Haͤring aber graͤbt er unter 
das Kraut. Allo, ſagt er, das Mirakul iſt fertig 
(aber auch ſchon die Straf Gottes), wie er den er: 
ſten Biſſen ins Maul geſteckt, da iſt er alſobald Stein— 
todt zurück über den Stuhl gefallen, das ganze In⸗ 
geweid s. v. bei dem hintern Leib heraus geſprungen, 
und einen ſo abſcheulichen Geſtank von ſich geben, daß 
nach aller angewendten Saͤuberung einem gedunkt, als 
waͤre noch was uͤbriges von dieſem Saubalſam. Das 
Ort wird derenthalben nicht offenbart, weil von die— 
ſem verruchten Luder-Sack eine Poſteritaͤt und einige 
Freundſchaft vorhanden. Jetzt gehe hin und verachte 
das Faſten. 

O Faſten macht Fastidi, Fastidi macht die 
Faſten! ſagt mancher, klagt mancher. Der junge To: 
bias reiſete mit feinem Haͤndel und kam zu dem Fluß 
Tyzris, und wie er daſelbſt wollte feine Fuͤß waſchen, 
da ſchwimmt, ja ſtoͤßt gaͤhling auf ihn zu ein großer 
Fiſch mit aufgeſperrtem Rachen, worüber er dergeſtal— 
ten erſchrocken, daß er ganz erbleicht, und am ganzen 
Leib gezittert, auch zu dem Erzengel Raphael, 'fo da 
gegenwaͤrtig geweſt, aufgeſchrieen: Herr, er kommt auf 
mich zu, will mich freſſen ꝛc. Tob. 6. 

O! wie viel und aber viel gibt es dergleichen 
Leut, die ſich vor den Fiſchen fuͤrchten, dem Beicht— 
Vater und dem Mediko zuſchreien: die Fiſch bringen 
mich ums Leben, ſie koͤnnen nicht faſten, der Magen 
ertraͤgts nicht, die Natur thue ſich vor den Faſtenſpei— 
fen völlig entſetzen, fo ſeyen ihnen auch die Mehlſpei— 
ſen fatal, obſchon Eliſaͤus mit dem Mehl den bitkern 
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Kraut⸗Topf der Propheten: Kinder verfüßt, fo ſey aber 
ihr Magen keine Hafner-Arbeit, die Komplexion zu 
ſchwach, die Verdauung zu ring. In Summa, Faſten 
macht Fastidi, Fastidi macht Faſten. Enolich kann 
man den Beicht⸗Vater und Medikum mit dergleichen 
Wohlredenheit gar leicht bethoͤren, und hinter das 
Licht fuͤhren. Aber was ſagt hierzu das Gewiſſen? 
was redet das Gewiſſen mit dem Bauch? 

Es hat koͤnnen aus dem Orden des heil. Fran— 
zisci die ſelige Helena 8 Monat faſten ohne einige 
Speis und Trank. Es hat koͤnnen aus dem Orden 
des heil. Franzisci de Paula die ſeligſte Gratia de 
Valentia mehrmal 15 Tag aneinander faſten ohne 
einige Erquickung, und iſt doch 91 Jahr nie krank 
geweſt. Es hat koͤnnen aus dem Orden des heil. 
Dominici die ſeligſte Columba Peruſina zwei hundert 
Tag das Jahr hindurch in Waſſer und Brod faſten. 
Viel tauſend dergleichen zarteſte Weibsbilder, dero Zahl 
ein ganzes Buch anfuͤllen konnte, haben koͤnnen faſten 
ganze Taͤg, ganze Wochen, ganze Monate, ja etliche 
ganze Jahr, und ſeynd dannoch beinebens in unver: 
gleichlicher Geſundheit geblieben, ein hohes Alter er— 
reicht, und du, und die, und dieſe ſollen nicht koͤnnen 
ohne Fleiſch leben? das glaube, wers glauben will. 
Es werden Zweifelsohne wohl etliche bloͤde Maͤgen 
angetroffen, die faſt fih des juͤdiſchen Raths gebrau— 
| den: Ducite eum caute. Dieſen will ich derma— 
len das Faſten nicht aufbuͤrden, weil ſie ſich weniger 
konnten darein ſchicken als David in den Harniſch des 
[Sauls. Aber der mehriſten Eatſchuldigung gründet 
ſich auf den Einſchlag und vermeſſenes Anbringen des 
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frißlaͤndiſchen Wampelii, dem hiemit an der Straf 
nichts ſolle nachgelaſſen werden, ſondern es bleibt bei 
dem erſten Urtheil und Ausſpruch. 


Judas hat etliche gute Werk gethan, derenthal⸗— 
ben er auch belohnt worden. 


U 


Obſchon Rupertus der gaͤnzlichen Meinung und 


Ausſag, als waͤre Judas Iſcarioth von Jugend auf 
allezeit ein Schelm und nichtsnutziger Boͤswicht, ja 
ſogar dazumal, als er in das apoſtoliſche Kollegium 
aufgenommen worden, noch ein laſterhafter Geſell ver— 


blieben, und nicht aus guter Meinung ein Apſtel des 
Herrn worden, ſondern damit er nur dem Faullen⸗ 


zen moͤge abwarten, und ſein taͤgliches Auskommen 


konnte deſto ſicherer haben; weil er geſehen, daß dern 
Herr Jeſus wegen haͤufiger Mirakul und Wunder⸗ 
werke von dem Volk ſehr hoch geſchaͤtzt, und mit vie. 


len Schankungen begabt worden. Es wollen aber die 
mehriſten Lehrer dieſe Sentenz nicht vor genehm hal— 
ten, ſondern mit gruͤndlichen Urſachen behaupten, daß 
Judas im Anfang feines Apoſtel-Amts einen frommen, 
und gleich andern einen untadelhaften Wandel geführt, 
derenthalben ihn auch der Herr ſehr lieb und werth 
gehalten; obſchon feinen goͤttlichen Augen nicht ver: 
borgen geweſt, daß dieſes gruͤne Gras bald werde zu 


Heu werden. Weil aber der Herr dazumal nur nach 
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dem aͤußerlichen Leben und Wandel wollte urtheilen, 
alſo hat er das Wohlverhalten des Iſcarioths nicht 
wollen unvergolten laſſen, ſondern ihn bald zu dem 
Amt eines Prokurators oder gar eines Zahlmeiſters 
erhoben, auch nachmals ihm, da er ſchon ein wirkli— 
cher Dieb und untreuer Bedienter geweſt, ſehr viel 
Gutes erwieſen, damit er alſo die einige von Juda 
begangene gute Werk wenigſt mit zeitlicher Belohnung 
moͤge erſtatten, weil er doch hat vorgeſehen, daß die— 
ſer zur ewigen Belohnung nicht werde gelangen. Es 
iſt demnach gewiß, daß Gott ſich auch das allerge— 
ringſte nicht laͤßt umſonſt thun, und erwidert ſolches 
entweder in dieſer Welt, oder belohnt es in der ewi— 
gen Glorie. 
| Nichts umſonſt. 
Gleich von Anfang, da Gott der Allmaͤchtige 
aus dem Nichts die Welt erſchaffen, und alles in der 
Welt aus Nichts erſchaffen, wollte er ſchon ſich nichts 
umſonſt thun; dann als er von dem in ſtarken Schlaf 
vertieften Adam eine Rippe genommen, woraus er 
nachmal die Eva formirt, hat er gleich das Ort, wo 
die Rippe geſtanden, mit Fleiſch erfuͤllt, wollte ſogar 
ein ſchlechtes Bein nicht umſonſt haben, ſondern Fleiſch 
| dafür geben, Replevit carnem pro ea. Das iſt 
ja wohl bezahlt. Gott macht es weit beſſer als die 
Metzger oder Fleiſchhacker, dieſe geben für Fleiſch die 
| Deiner, aber er gibt für Beiner ein Fleiſch. Der Je: 
kob hat dem Laban 2 Jahr gedient, 7 Jahr die 
Schaaf gehuͤt, 7 Jahr treu und redlich geweſt. In 
7 Jahren laͤßt ſich viel laufen, viel ſchnaufen, viel 
gehen, viel ſtehen, viel borgen, viel ſorgen, viel ſchwi⸗ 
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gen, viel ſitzen. 7 Winker nicht viel fchlafen iſt viel, 
2 Sommer nicht viel ruhen iſt viel, 7 Herbſte nit 
viel feiren iſt viel, 7 Fruͤhling nicht viel liegen iſt 
viel, auf dem Feld und zu Haus nie muͤßig, bei Tag 
und Nacht nie muͤßig, fruͤh und ſpat nie muͤßig war 
Jakob. Wann die Schaaf reden koͤnnten, aber ſie 
blerren nur, wann die Woͤlf reden koͤnnten, aber ſie 
heulen nur, wann die Hund reden koͤnnten, aber ſie 
bellen nur, ſo wuͤrden ſie ſagen, wie emſig der Jakob 
geweſt, ſo wuͤrden jene bekennen, wie fleißig Jakob 
geweſt, ſo wuͤrden die erſten bezeugen, wie wachſam 
der Jakob geweſt in ſeinen Dienſten, und dieſer Dienſt 
hat gewaͤhrt 7 Jahr. Aber was Lohn hat Jakob 
davon getragen? Stattlich iſt er belohnt worden, 
nicht beſſer haͤtte er koͤnnen belohnt werden, nicht rei— 
cher hätte er koͤnnen belohnt werden (scilicet), wie 
die Bauern die Spieß tragen, er hat um die ſchoͤne 
Rachel gedient, und Laban hat ihn mit der ſchaͤnd— 
chen Lia bezahlt, fo macht es die Welt: aber Gott 
weit anderſt, er laͤßt ſich gar nichts umſonſt thun. Mag⸗ 
dalena hat das Grab Chriſti beſucht vor allen andern, 
in Willens, den heiligſten Leichnam nach juͤdiſchem 
Brauch mit koſtbaren Spezereien zu ſalben. Das 
war nicht umſonſt, er hat ihrs treulich belohnt, maſ— 
er ihr vor allen andern Apoſteln zum erſtenmal nach 
ſeiner glorreichen Urſtaͤnd erſchienen, ja ſie zugleich zu 
einer Apoſtlin gemacht, daß fie ſolle dieſes große Gr: 
heimnuß allenthalben verkuͤndigen und ausbreiten. 
Petrus mit dem Zunamen Telonarius genannt, 
war ein ſolcher karger Geſell, ein folder Geizhals, 
daß man ehender in einer Juden-Kuchel einen Speck 
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gefunden, als bei ihm ein Allmoſen; als er auf eine 
eit neben ſeinem Maulthier, ſo mit lauter Brod be— 
aden geweſt, daher gangen, und von einem Bettler 
nit ſolcher Ungeſtuͤme um ein Allmoſen erſucht wor— 
en, daß er hiedurch in groͤßten Zorn gerathen, und 
amit er dieſes überläftigen Geſellen nur los möchte 
erden, hat er ein Leibl Brod aus dem Sack gezogen, 
dem Bettler mit großer Gewalt auf den Buckel ge— 
orfen, daß ſelber kaum den Athem konnte erholen. 
Wann das ein großes gutes Werk iſt, ſo weiß ich 
nicht! und dannoch war es nicht umſonſt; Dann in 
Anſehung deſſen hat Gott ihn zur Beſſerung gebracht, 
daß er nachmals heilig geſtorben. Maſſen er 8 Tag 
hernach in eine toͤdtliche Krankheit gefallen, und bereits 
von den boͤſen Feinden dem goͤttlichen Richter vorge: 
ſtellt worden, allwo auf eine Wagſchaale alle feine 
bishero veruͤbte Laſterthaten gelegt worden: etliche aber 
in weißem Aufzug gekleidete Juͤngling waren dazumal 
gegenwaͤrtig, konnten aber nicht ein einiges gutes Werk 
hervor bringen, ſo ſie auf die andere Wagſchaale legen 
möchten, bis endlich einer aus ihnen dasjenige Leibl 
Brod, welches er vor 3 Tagen aus Ungeduld dem 
Bettler in Buckel geworfen, hervor gezogen, und auf 
die Waag gelegt; weil aber ſelbiges gegen den haͤu— 
‚figen Laſtern viel zu gering, alſo hat ihm der goͤtt— 
liche Richter ernſtlich anbefohlen, er ſolle mehr derglei⸗ 
chen auflegen, oder er wolle ihn dieſen hoͤlliſchen 
Mohren uͤberantworten, woruͤber Petrus erwacht, und 
zu ſich kommen, all ſein Hab und Gut unter die Ar— 
men ausgetheilt, und ſich ſelbſt fuͤr einen leibeigenen 
Knecht verkauft, und das Geld den Beduͤrftigen geben. 
* 
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Nichts umſonſt. N N 

Wie der König Pharao vermerkt, daß ſich die Iſrae⸗ 
liter in ſeinem Egyptiſchen Reich ſo ſtark vermehren, 
zumalen nur 70 Seelen in dasſelbige kommen, und 
doch innerhalb 200 Jahren alſo gewachſen, daß dero 
etliche hundert tauſend worden; weil dazumal ihre 
Weiber auf einmal zwei, drei, vier, auch noch mehr 
Kinder geboren. Als nun der heidniſche Monarch 
wahrgenommen, daß der Juden Anzahl zu groß werde, 
alſo hat er ein ernſtliches Dekret, und ſtarken Befehl 
durch das ganze Koͤnigreich ergehen laſſen, daß die 
Hebammen in der Niederkunft der hebraͤiſchen Weiber 
ſollen alle neugebornen Knaͤbel erwuͤrgen und um das 
Leben bringen, die Maͤgdel aber leben laſſen. Dieſem 
tyranniſchen Befehl ſeynd die egyptiſchen Hebammen 
- aus angeborner Weichherzigkeit und Mitleiden nicht 
nachkommen, fondern die Knaben alle beim Leben er⸗ 
halten. Als nun ſolches dem König zu Ohren kom 
men, und derentwegen beſagte Hebammen in ſtrenge Frag 
gezogen worden, haben ſie ſich mit friſch erdichter 
(Sal. ven.) Lüge entſchuldiget, wie daß der Hebraͤer 
Weiber ſelbſten Hebammen abgeben, und ſie hiezu nicht 
berufen werden; dahero geſchehe es, daß die Knaͤbel 
beim Leben bleiben. Dieſe Weiber, ob ſie ſchon ihre 
Barmherzigkeit mit der Unwahrheit verſiegelt, haben 
es dannoch nicht umſonſt gethan, maſſen fie der all 
maͤchtige Gott, unangeſehen ſie ſolches Werk nicht 
wegen Gott gethan, auf der Welt belohnt, und ihnen 
ihr Hab und Gut augenſcheinlich mit hoͤchſter Ver⸗ 
wunderung der Leut alſo vermehret, daß ſie in Reich⸗ 
thum allen andern uͤberwachſen. A 
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Das heil. Evangelium Matth. am 20. Kap. ve: 
giſtrirt von einem ſehr wackern Haus-Vater, welcher 
neben andern guten Habſchaften und Wirthſchaften 
auch ein ſehr reiches Wein-Gebirg beſeſſen; dahero in 
aller Fruhe ausgangen, primo mane, hat nie ge: 
ſchlafen ſo lang, bis die Sonne dorthin geſchienen, 
wo die Berg⸗Knappen das Schurzfell tragen, in aller 
Fruͤhe iſt er ausgangen, Arbeiter zu ſtellen in ſeinen 
Weingarten, ja er iſt gar fuͤnfmal in einem Tag auf 
den Markt gangen, und alldort die Leut, worunter 
freilich wohl viel faule Schliffel, die nur auf dem 
Markt ſtehen, die guldene Zeit umſonſt verzehren, und 
dieſem und jenem die Ehr abſchneiden, gar freundlich 
angeredet, dort muß das Robathen und Scharwachen 
nicht im Brauch ſeyn gweſt, wie bei der Zeit, da 
der arme Mann feiner Herrſchaft bald alles muß 
umſonſt verrichten; denn er, der Hausvater, hat ihnen 
den gebuͤhrenden Lohn verſprochen. Wie nun der 
Abend herzukommen, und die guten Leut ihre Arbeit 
in dem Wein⸗Garten verricht; ſo ſagt der Herr des 
Weingartens dem Schaffner oder Hausmeiſter, voca 
Operarios, er ſolle die Arbeiter rufen, und ihnen 
den Lohn geben; noch denſelben Abend hat er ſie laſ— 
ſen auszahlen, er iſt ſelbſt gegenwaͤrtig geweſt, wie ei— 
nem jeden ſein Geld iſt dargezaͤhlt worden. Viel hat 
er dem Hofmeifter, oder wer er geweſt iſt, nicht ge: 
trauet; dann dergleichen Leut pflegen zuweilen mit 
ſolchem Geld umzugehen, wie der ammonitiſche Koͤnig 
Hanon mit den Abgeſandten des Davids, denen er 
die Barth halb und halb abgeſchoren. Alſo thun zu 
Zeiten die Bedienten wider den Willen der Herrſchaſt 
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die Glaubigen halb und halb barbieren, brechen ihnen 
ein ziemliches ab, und dieſes gehoͤrt nachmals in ihren 
Saͤckel. Darum iſt der Haus-Herr ſelbſt bei der 
Aus zahlung gegenwaͤrtig geweſt. O! tauſend und aber 
tauſend Lob hat dieſer liebſte Herr verdient, daß er 
ſo gern ausgezahlt, und zwar noch denſelben Tag auf 
den Abend. Jetzt iſt leider bei vielen weit ein anderer 
Brauch, wann die Handwerker, Kaufleut, ꝛc. kommen, 
und ſich um die gebuͤhrende und hoͤchſt-noͤthige Be 
zahlung anmelden, da heißt es morgen, uͤbermorgen: 
ſage ihnen, ich ſey nicht zu Haus; wie es dann einem 
dergleichen widerfahren, der gleichwohl dazumal den Herrn 
hat ſehen zum Fenſter hinaus ſchauen, er ſolle ein anders— 
mal ſich anmelden, der Zeit ſey der Herr nicht zu 
Haus. Das muß ſeltſam ſeyn, ſagt dieſer, und ſetzt 
hinzu dieſe Wort: mein Lagei, ſagt ihr eurem Herrn, 
wann er ein andersmal ausgehet, ſo ſolle er ſeinen 
Kopf mit ſich nehmen. Ein mancher armer Tropf 
lauft ein halbes Jahr mit dem Auszuͤgel, aber faͤngt 
ſo viel, als Petrus, der die ganze Nacht gefifcht, und 
nichts gefangen, ja er hat wohl Geſtraͤuß und allerley 
Miſt im Netz gefunden, fonft nichts. Ein mancher 
bekommt auch anſtatt der Bezahlung etliche Pruͤgel, 
wenigſt drohet man ihm mit dergleichen huͤlzenem Kon— 
fekt: oder wann daß die Sach gar wohl ausſchlaͤgt, 
ſo muß er mit der Haͤlfte Vorlieb nehmen, und die— 
ſes noch in verdorbnen Treid oder Eſſig-ſeligen Wein, 
der auch bei dem Gebaͤu des babyloniſchen Thurms 
fuͤr das Malteranmachen zu ſchlecht geweſt. Dieſes 
heißt bei der Zeit eine Wirthſchaft, bei Leib nenne es 
keiner einen Diebſtahl. Wie viel Kaufleut gehen deſ— 
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wohl mit der muſikaliſchen Note Soll auf: der und 
der ſoll um dieſe ausgenommenen Waaren geben, ſoll 
ſum die verfertigte Arbeit bezahlen ꝛc. Aber man ſingt 
ihnen wieder entgegen die andere mufifalifhe Note 
La, La, es iſt nichts da, es iſt leer, man fol Ge. 
bald tragen. Der aͤltere Tobias hat ſeinem Sohn 
eine andere Unterweiſung gethan: Mein Sohn, ſagt 
ler, mein liebes Kind, wiederholt er, merk es wohl, 
und laſſe dirs geſagt ſeyn, wann dir einer wird etwas 
gearbeitet haben, dem gebe gleich den Lohn ꝛc. Gleich, 
nicht erſt uͤber ein Jahr, gleich, und nit erſt nach 
dem Tod, gleich, und nicht viel in die Schuldbuͤcher 
eintragen. Aber leider! es muß mancher umſonſt ar— 
beiten, ſo bezahlt die Welt. Aber der guͤtigſte Gott 
weit anderſt, der laͤßt ſich gar nichts umſonſt thun. 
Baronius ſchreibt, daß Leo auf eine Zeit unge— 
fähr einen armen blinden Bettler auf der Straße an: 
getroffen, welcher aus Mangel des Geſichts abwegs 
gangen und geirret, deſſen hat er ſich alſobald erbar— 
met, denſelben wiederum auf die gangbare Straße ge: 
bracht, und ihn einen ziemlichen Weg bei der Hand 
gefuͤhrt. Weil aber erſtgemeldter armer Tropf den 
Durſt ſehr geklagt, ſo wollte auch dießfalls der Leo 
dem armen Mann an die Hand gehen, lauft demnach 
in dem naͤchſt entlegenen Wald hin und her, und ſuchte 
einen Brun fuͤr den durſtigen Bettelmann. Dieſes 
wollte der Allerhoͤchſte nicht laſſen umſonſt thun, ſon— 
dern wollte es hier und dort zeitlich vergelten; maſſen 
ihm die Mutter Gottes einen Brunn gezeigt, anch au 
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bei befohlen, er ſolle mit dem Zetten beſagten Brun⸗ 
nens dem Blinden die Augen beruͤhren, worvon er die 
Gefundheit und das verlangte Geſicht wuͤrde erhalten, 
welches auch alſo geſchehen. Leo hilft dem Blinden, 
Leo gibt dem Blinden einen kalten Trunk Waſſer, 
Leo macht den Blinden ſehend, Leo wird derenthalben 
bezahlt auch zeitlich; dann Leo dazumal die Zeitung 
vom Himmel bekommen, daß er ſoll roͤmiſcher Kaiſer 
im Orient werden. 

Nichts umſonſt; Petrus ſagt zu unſerm Herrn: 
Tu es Filius DEI vivi. Du biſt ein Sohn des 
lebendigen Gottes, Matth. K. 16. Nichts umſonſt. 
Unſer Herr macht ihn derenthalben zum roͤmiſchen 
Pabſt: Et ego dico tibi ete. Und ich ſag dirs, 
du biſt Petrus, und auf dieſen Feſen will ich meine 
Kirche bauen. Der Schaͤcher am Kreuz, auf welches 
er verdienter maſſen als ein Moͤrder und Straßen⸗ 
Raͤuber gehaͤngt worden, ſagte dieſe wenigen Wort: 
„Domine memento mei, etc. Herr, gedenke doch 
meiner, wann du in dein Reich kommſt.“ Nichts um 
ſonſt: Chriſtus gibt ihm deſſenthalben eine gewiſſe 
Exſpektanz. 


Nichts umſonſt. 3 

Wie der Heiland Jeſus den ſchweren Kreuzes. 
Baum auf den Berg Calvariaͤ getragen, und die Ju⸗ 
den in Furcht geſtanden, er moͤchte unter Wegs un— 
terliegen, und wegen vorhin erlittenen unglaubigen Peinen 
den Geiſt aufgeben, damit ſie Ihn dann noch lebendig 
konnten auf das Kreuz nageln, als haben ſie einen 
mit Ramen Simeon, ſonſt von Cyrene aus Lybien 
gebürtig, fo dazumal ungefähr von feinem Malerhof 
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ind Wirthſchaft gekommen, ernſtlich angeſtrengt, daß er 
olle dem Jeſu von Nazareth das Kreuz helfen tra— ö 
zen, welches er zwar nicht geweigert, aus Furcht, es 
moͤchten ihm die ohne das muthwilligen Soldaten ein 
groͤßers Uebel anthun; aber dannoch war ihm nicht 
wohl bei der Sache, und iſt wohl zu glauben, daß 
er dieſen Dienſt gar ungern verricht, auch vermuthlich, 
daß er zuweilen von dem Lotters-Geſind eine Peitſche 
uͤber den Rucken bekommen; nichts deſtoweniger wollte 
Gott nicht, daß er ſolches ſollte umſonſt thun, ob er 
ſchon dazu gezwungen worden, dann ihn nachmals 
Gott der Herr uͤberhaͤufig derenthalben belohnet, - 
maſſen er ihn erleucht, daß er bald darauf bekehrt 
worden, mit dem heiligen Petro helfen das Evangelium 
predigen, und nachdem ſeine zwei Soͤhne Rufus und 
Alexander die Marter⸗Kron erhalten, iſt er, Simeon, 
als ein großer Heiliger zu Jeruſalem geſtorben. 

| Gott laͤßt ſich nichts umſonſt thun. Jener 
Baum, von dem die hebraͤiſchen Knaben die Palins 
Zweig zu dem triumphirlichen Eintritt Chriſti - nach 
Jeruſalem gebrochen, hat es auch nicht umſonſt ge 
habt, zumalen wie Jeruſalem von Tito gaͤnzlich zer— 
ſtoͤrt worden, und kein Stein auf dem andern blieben, 
und alles Gehoͤlz in der Gegend umgehauen, ſo iſt 
doch beſagter Baum durch ſondern goͤttlichen Willen, 
zu einer Vergeltung etliche hundert Jahr unverſehrt 
geblieben. Baron. ad An. 34. Gott laͤßt ſich gar 
nichts umſonſt thun: aber die Welt wohl. 

| Wie manchesmal wird ein armer Dienſtbot 
wegen ſeiner treugeleiſteten Dienſte ſchlecht belohnt! 
Bei dem Herrn Vater des verlornen Sohns iſt noch 
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gut zu dienen geweſt; daun ſolches hat das fanbere 
Buͤrſchel, wie ihm das Waſſer ins Maul geronnen, 
ſelbſt bekennt mit dieſen Worten: wie viele Tagloͤhner 
ſeynd in meines Vaters Haus, welche Brod im Ueber— 
fluß haben, ich aber ſterbe allhier vor Hunger ꝛe. 
Der Herr muß feine Bedienken wohl traktirt, und fie 
mit einer guten Tafel verſehen haben; dann unter 
dem Wort Brod verſteht man allerlei Nahrungs 
mittel. Aber man gehet mehrmals mit den Dienſt— 
boten um, daß ſie ſagen und klagen: Ihr Haus ſey 
beſtellt wie der Himmel, wo man weder ißt noch 
trinkt. Ich hab mir laſſen erzaͤhlen von einem ſehr 
verſchlagenen Diener, deſſen Frau nach meiſter Weiber— 
art ſehr klug, karg, oder (recht geredt) geizig, daß 
ſolcher einmal ein Spagat um die Suppenſchuͤſſel ge 
bunden, und ſolche langſam durch die Stube gezogen 
gegen die Kuchel. Als die Frau deſſen Urſach befragt, 
gab er zur Antwort: Er habe ſein Lebtag gehoͤrt, 
daß man die Blinden fuͤhren muͤſſe; dann es war die 
Suppe ſo ſchlecht geſchmalzen, daß man nicht ein 
Aug durch dreifache Brillen darauf hat ſehen koͤnnen. 
Das heißt ja freilich, die Dienſte nicht belohnen. 
Es geſchieht wohl auch oft, daß man den Liedlohn 
gar zuruͤckhaͤlt, und ſolche in Himmel ſchreiende Suͤnd 
mit dem Vorwand will vermaͤnteln, als waͤre etwas 
im Haus verloren worden, oder ſogar muß zu Zeiten 
ein armes Dienſtmenſch das geringſte zerbrochene Haͤ. 
ferl, ſo vorhin ſchon in Zuͤgen gelegen, bezahlen, wehe, 
und aber wehe allen denjenigen, welche ſo uͤbel belohnen! 

Unendlich beſſer bezahlt Gott, dieſer guͤtigſte 
Herr, ja er läßt ſich gar nichts umſonſt thun. 
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Es iſt ſich hoͤchſt zu verwundern über dasjenige, 
was da ſchreibt Petra Sancta cap. 10. tom. 3., 
daß nemlich zu Stareamone in Portugal um das 
Jahr 1240 in dem Dominifanerflofter daſelbſt ein 
frommer Sakriſtan geweſen, Namens Bernhardus de 
Morlens, welcher zwei kleine Knaben nicht allein in 
aller Gottes ſurcht auferzogen, ſondern auch dieſelbigen 
ſo weit unterrichtet, daß ſie beide konnten bei dem 
Altar dienen. Nun hatten dieſe zwei unſchuldige Kin: 
der den Gebrauch, daß ſie allemal zur Eſſenszeit ihr 
Weniges mit ſich in eine Privatkapelle allda mitge— 
nommen, und daſſelbe verzehrt. Es war aber in erſt— 
gedachter Kapelle ein großes geſchnitzletes Mariabild 
mit dem Kindlein Jeſu auf dem Arm, welches Kind— 
lein mehrmal herunter geſtiegen, und die Kollation 
mit den unſchuldigen zwei Buͤblein eingenommen. Wie 
ſie ſolches einmal dem gottſeligen Mann Bernardo, 
als ihrem Oberherrn und Magiſter, erzählet, fo ſagt 
er ihnen, wie daß fie ſollen das allernaͤchſte Mal das 
Kindlein, den lieben Gaſt, erſuchen, er ſoll ſie und 
ihren Magiſter auch einmal regaliren, und zu ſeines 
Vaters Tafel einladen. Wie nun mehrmal das Jeſus— 
kindlein mit beſagten zwei Sakriſtreiknaͤblein wollte 
das Mittagmahl einnehmen, da waren ſie ſo ein— 
Riltig gehorſam, daß fie ohne Scheu geſagt haben: 
„Du iſſeſt ſchon oͤfters mit uns, lade uns auch ein 
mal ein mit unſerm Magiſter zu der Tafel deines 
Vaters.“ Worauf das Kindlein gleich mit dem Ja 
geantwortet, ſie ſollen auf die naͤchſt herankommenden 
Feſttage, als an Himmelfahrt des Herrn erſcheinen, 
und ihren Magiſter mit ſich nehmen. Wie nun erſt— 

Abrah. a St. Clara ſämmtl. Werke. VI. 8 
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gedachte Solennitaͤt eingefallen, und der hl. Bernar— 
dus die hl. Meß eelebrirt, wobei die zwei Buͤberl 
nach Gewohnheit miniſtrirt, da ſeynd nach vollbrach— 
tem Meßopfer alle drei augenblicklich verſchieden, und 
in ein Grab gelegt worden, welches man nachgehends 
Au. 1277 eröffnet und alle drei Leiber unverfehrt 
gefunden, ſo dann noch mit vielen Wunderwerken leuch⸗ 
ten. Alſo ſchreibt Pueror. p. 3. c. 1. Niernberg. 
C. 16. und andere mehr. Das wenige Effen if 
wohl bezahlt worden. Gott laͤßt ſich gar nichts 
umſonſt thun. 

’ Nichts umſonſ:. 

Wie Pilatus durch Ungeſtuͤm des Volks, wel⸗ 
ches von den Hohenprieſtern ſtets angefriſcht worden 
zu ſolcher Bosheit, ſollte und wollte Jeſum von Na— 
zareth zum Tod verurtheileu, maſſen dann maͤnniglich 
nur geſchrien, man ſollte Jeſum kreuzigen, den Bar⸗ 
rabam aber auf freien Fuß ſtellen. Wie dieſer Land: 
pfleger bereits auf dem Richterſtuhl geſeſſen, fo von 
den Hebraͤern Lithroſtatos genannt war, und allgemach 
zum Urtheil ſchreiten wollen, da kommt unverhofft ein 
Sekretair von des Pilati ſeiner Frau Gemahlin, wel— 
cher im Namen ihrer dem Pilato angedeut, er ſoll 
doch in allweg dahin trachten, damit er dieſen gerech— 
ten Menſchen frei und los laſſe, zumal ſie die ganze 
Nacht hindurch einen ſeltſamen Traum von ihm ge— 
habt. Solches gereicht doch zum ewigen Lob den 
Weibern; dann die ganze Zeit des Leidens hat ſich 
kein einziger Menſch des Herrn Jeſu angenommen, 
als dieſe Frau, ſo ſie ſchon fruchtlos abgeloffen, hat 
ſich Gott nicht laſſen umſonſt thun; dann fie nad: 
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Mals durch goͤttliche Erleuchtung zu dem wahren allein 
ſeligmachenden Glauben bekehrt worden, als eine Hei— 
lige gelebt und als eine Heilige geſtorben. Ihr Name 
war Klaudia Prokula, welche Paulus und Timotheus 
in großem Werth gehalten. 

O was Dienſt muß mancher der Welt umſonſt 
thun! Es ſitzt bei der Kirchenthuͤr ein armer Bett— 
ler, der hat nur einen Arm, und darum iſt er dop— 
pelt arm, ſein Kleid war nicht anderſt beſchaffen, als 
wie die Laͤmmlein des Labans, denen Jakob mit 
einem Vortheil lauter Fleck angehaͤngt, das Ge— 
ſicht war faſt alſo beſchaffen wie der Mundbecher 
des Samſon, dieſer iſt ein duͤrrer Kienbacken gewe— 
ſen. Der Stecken, den er in der Hand hat, iſt 
weit anderſt, als jenes Holz, welches in das Waſſer 
geworfen; dann dieſes Holz machte das bittere Waſſer 
ſuͤß, jenes aber kommt ihm ſauer genug an, weil es 
ein Bettelſtab iſt ꝛc. 

Dieſen armen Tropfen fragte ich, wie er um 
den Arm kommen? oder, ob er alſo die Natur fuͤr 
eine Stiefmutter ſoll ausſchreien? Pater! antwortet 


er, ich bin vor dieſem ein wackerer und friſcher Kerl 


geweſen, hab ein und zwanzig Jahr einen Soldaten 


abgeben, ich bin bei der Schlacht zu Gran in Ungarn 


geweſt, ich hab helfen dieſe und jene Feſtung ein— 
nehmen, ich hab oft acht Tag keinen Viſſen Brod 
geſehen. Meine beſte Mahlzeit war zu Zeiten ein 
Geſtoͤßenes, dann ohne Stoͤß iſt es ſelten abgangen, 
bei Ofen hab ich mich verbrennt, daß ich den Arm 
verloren. Der Name Soldat kommt, hoͤre ich, vom 
Sold her, aber ich habe wenig geſehen, ich hab 
8 * 
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mehrentheils muͤſſen die Kapuzinerregel halten, dann 
ich faſt allezeit ohne Geld geweſen. Wohin iſt dann 
eine ſo große Summe Geldes von der kaiſerlichen 
Kammer und Zahlamt kommen? O Pater! ſagte 
dieſer Bettler, die Hebraͤer und Phariſaͤer haben auf 
eine Zeit bei unſerm Herrn ſeine Apoſtel anklagt, daß 
ſie ihre Haͤnde nicht waſchen, wann ſie Brod eſſen. 
Wir koͤnnten uns wohl billiger beklagen uͤber die 
Haͤnde etlicher Offiziere, daß ſelbige ſo unſauber, ja 
gar voller Pech; wann ein Regimentsgeld darein 
kommt, ſo bleibt ſehr viel picken. Der Koͤnig Pharao 
hat ſeinen Mundbaͤcker henken laſſen, um, weil er 
das Brod nicht recht gebachen, was haͤtte man nicht 
erſt ſollen denjenigen thun, welche uns das Brod (auf 
Hochdeutſch) gar abgeſtohlen? Das Geld, womit ein 
Regiment haͤtte ſollen bezahlt werden, hat viel eine 
andere Natur als die Donau, dieſer Fluß, je weiter 
er geht, je groͤßer er wird; aber unſer Geld, wann 
es von Oben herabkoͤmmt wird immerzu weniger, es 
kommt in gar viele Haͤnde, wie die Donau in viele 
Arme, und das hab ich jetzt davon, daß ich bin ein 
Bettler worden. Mein Pater! ſollte es einem dann nicht 
hart gedunken, wann einer ſo viele Jahre dient, und 
allen Dienſt umſonſt thut? 

O mein allmaͤchtiger Gott! Deine unendliche 
Guͤte iſt weit anderſt beſchaffen, maſſen dieſelbe ſich 


gar nichts laͤßt umſonſt thun, nicht einen Schritt 


umſonſt, wie es der hl. Job ſelbſt bekennt, tu qui 
dem gressus meos dinumerasti. Es iſt auf eine 
Zeit ein ſehr ſchoͤner und praͤchtiger Tempel aufgebaut | 
worden, und wie felbiger in völiger Vollkommenheit 
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PERS da wurden alle nothwendigen Auſtalten ge⸗ 
macht, dieſe neue Kirche mit ſonderer Solennitaͤt und 
herrlicher Pracht zu weihen. Als nun das geſamte 
haͤufige Volk ſich eingefunden, und bereits die vorge— 
nommene Sache den Anfang nehmen ſollte, da erſcheint 
ob der groͤßern Porte der Kirche eine unſichtbare Hand, 
welche mit guldenen Buchſtaben dieſe kurzen Worte 
geſchrieben: „Sophia me fecit, Die Sophia 
hat mich gebaut.“ Solches hat maͤnniglich zur 
billigen Verwunderung gezogen, forderiſt aber die vor— 
nehmen Herren, welche die meiſten Mittel zu dieſem 
fo ſtattlichen Gebaͤu dargeſchoſſen, doch konnte man- 
auch nicht finden den Namen Sophia unter allen 
Gutthaͤtern, welche einige Beiſteuer und Geldhilf zu 
dieſer Kirche beigeruckt, maſſen ſolches alles genau aufge— 
ſchrieben worden. Endlich nach vielem Umfragen hat 
man in Erfahrnuß gebracht, daß ein armes Weib mit 
Namen Sophia vorhanden, welche dann alſobald ganz 
umſtaͤndig befragt worden, ob ſie dann auch etwas zu 
dieſem ſchoͤnen Gebaͤu geſpendirt habe? Dieſe wen⸗ 
dete vor ihre Unmoͤglichkeit, wie leicht zu glauben 
waͤre, und daß ſie ſelbſt den Abgang der genugſamen 
Lebensmittel leide, allein ſie wiſſe ſich zu erinnern, 
daß ſie mehrmals den Roſſen und Ochſen, ſo zu dem 
Kirchengebaͤu alle Noth wendigkeiten geführt, ein Buͤ— 
ſchel Heu habe dargereicht, damit das arme Vieh 
deſto beſſer ziehen moͤchte, und folgſam das Gebaͤu 
einen ſchleunigen Fortgang nehme. Woraus unſchwer 
ein jeder hat ſchließen koͤnnen, daß Gott dem Herrn 
der gute Wille dieſes armen Weibes ſo wohlgefaͤllig 
geweſt, daß er das ſchlechte und wenige Heu nicht hat 
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wollen umſonſt laffen ausgeben, fordern fie derenthal— 
ben als eine Fundaterin des ganzen Tempels geoffenbaret. 
dichts um ſonſt. 

Petrus hat die ganze Nacht gefiſcht, hat gear; 
beitet von 8 bis auf 9, aber umſonſt. Von 9 hat 
er ſich bemuͤhet bis auf 10, aber umſonſt. Von 10 
bis auf 11 hat er ſich befliſſen, aber umſonſt. Von 
11 bis auf 12 hat er das Netz gezogen, daß ihm 
die Arme wehe gethan, aber umſonſt. Von 12 bis 
auf 1 hat er geſchwitzt, daß kein trockner Faden an 
ihm verblieben, aber umſonſt. Von 1 bis auf 2 hat 
er die Hände nie in den Sack gefhoben, aber ums 
ſonſt. Von 2 bis auf 3 hat er nicht einen Augen 
blick gefeiert, aber umſonſt. Von 3 bis auf 4 iſt er 
immerzu im Handel geweſt, aber umſonſt. Von 
4 bis auf 5 hat er gar keine Muͤhe geſpart, aber 
umſonſt. Wie der Tag angebrochen, da hat Pe⸗ 
trus geſehen, daß er die ganze Nacht gefiſcht, aber 
nichts gefangen, und alſo umfonft gearbeitet, das 
möchte einen recht verdrießen. 

Es ſuchte auf eine Zeit ein wohlverſtaͤndiger 
Geiſtlicher einen reichen Geſellen in ſeiner gefaͤhrlichen 
und zwar toͤdtlichen Krankheit heim, zeigt ein "herz 
liches Mitleiden, daß er denſelben in ſo ſchlechtem 
Stand muß ſehen, ſagt anbei, daß er bei ſolcher Le— 
bensgefahr wollte meiſtens ſich das Seelenheil laſſen 
angelegen ſeyn, forderiſt aber denjenigen daſſelbige 
Geld wiederum erſtatten, welches er ihnen durch Wucher 
und mit hoͤchſtem Unfug abgedruckt; das nicht, ant— 
wortet der Kranke, das kann ich gar nicht thun; 
dann es wuͤrde ſolchergeſtalten meinen Kindern wenig 
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überbleiben, maſſen ich mich etlich und dreißig Jahr 
Tag und Nacht geplagt, bis ich das Wenige habe 
zuſammen gebracht, womit die Kinder ſtandesmaͤßig 
leben koͤnnen. So wollt ihr dann, at hiawieder der 
Geiſtliche, wegen der Kinder ewig brennen, ewig im 
Feuer ſitzen wegen der Kinder, die doch alle euere aus— 
geſtandene Arbeit und Fleiß im wenigſten werden ver: 
gelten? Nach vielen andern Reden ſagt der Geiſt— 
liche, weil der Kranke an einem Bruſtapoſtem gelitten, 
habe er von einem ſehr beruͤhmten Mediko vernom— 
men, wie daß zur Erledigung nichts beſſers ſey fuͤr 
dieſen Zuſtand, als eine ganz friſche Menſchenfeiſte, 
und fo es auch nur drei Tropfen wären. War dem: 
nach ſein Rath, er wollte ſeine Kinder dahin bereden, 
daß eines oder das andere den Finger ſo lang uͤber 
das Licht moͤchte halten, bis etwan dergleichen Tr 

pfen moͤchten herunter ſchwitzen. 

Der Kranke, aus Begier einer laͤngern Lebens: 
friſt, ruft den groͤßern Sohn, und bitt 1 den lieben 
Hans Karl, er wollte ihm doch dieſes nicht abſchla— 
gen. Der aber ſchuͤttelte den Kopf, und nimmt Ur— 
laub. Es ſoll der Franz Antoni kommen, das wird 
auch von ihm begehrt, aber ſolcher entſchuldiget ſich, 
er könne dergleichen Hitz nicht ausſtehen. Was gilt 
es, die Mariandel wird mir es nicht abſchlagen; die 
buckt ſich hoͤflich, es ſey ihr nicht möglich, der Herr 
Vater ſoll in andern mit ihr ſchaffen, was er wollte. 
Nachdem die Kinder alle abgetreten, da zeigt ihm der 
Geiſtliche, was er für einen ſaubern Lohn um alle 
ſeine ſo lange haͤufige Arbeit von der Welt habe, ja 
nicht allein umſonſt fo viele Jahre ſich bemuͤhet, fon: 
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dern noch dafür die Hölle zu gewarten habe; dann 
keines aus allen den Kindern wolle ſeinetwegen nur 
Eine halbe Stund den Finger in das Licht halten, 
und er wolle ihretwegen ewig brennen, brennen ewig. 
Mit dieſem hat er den elenden Tropfen wiederum auf 
den rechten Weg gebracht. O! wie oft und mans 
chesmal muß man der Welt Etwas umſonſt thun, 
aber Gott dem Herrn nicht das Geringſte, ja ſo 
man ſeinetwegen nur einen Strohhalm von der Erde 
aufhebt, ſo laͤßt er ſolches nicht umſonſt geſchehen. 
Die Kinder Iſrael mußten unter dem hartnädis 
gen Koͤnig Pharao, indem Egypten wegen des wahren 
Gott, maſſen der Pharao ein Heid war, ſehr viel 
leiden und ausſtehen. Unter andern haben ſie muͤſſen 
faſt alleweil mit großer Arbeit den Leim graben, Zie— 


gel machen und Ziegel brennen, das war keine geringe 


Sache an ſich ſelbſt. Aber Gott wollte ſie nicht 
laſſen ſolches umſonſt thun. Einſtmals ging Moſes 
auf eine Höhe, mit ihm Aaron, Nadab, Abiu und 
ſiebenzig Aelteſte von Iſrael, und dieſe ſahen den Gott 
Iſrael. Aber wie? Sie ſahen unter ihm ein Stein: 
werk von lauter Saphir. Baradius verdollmetſchet, 
daß ſie eine unglaubliche Menge der Ziegelſteine unter 
den Fuͤßen Gottes geſehen, ſo aber alle in lauter 
Saphir, in dieſes koſtbare Edelgeſtein verwandelt wor— 
den, wodurch ihnen Gott wollte andeuten, daß ſie ſei— 
netwegen in Egypten nicht umſonſt die Ziegelſteine 
gemacht, ſondern ſolche ſeynd anjetzo in lauter Edel— 
geſtein verkehrt worden, und werde er ihre ausgeſtandene 
Arbeit tauſend und tauſendfaͤltig belohnen. 
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Zu Orleans lebte einer, der fih mit ſchlechtem 
Kram, den er meiſtens auf dem Arm in einem Korb 
herumgetragen, kuͤmmerlich erhalten. Gleichwohl ſeynd 
ihm oͤfters die Gedanken kommen, daß er auch gern 
ein Weib haͤtte, zumal er den ganzen Tag mußte 
hauſiren, und doch zu Haus niemand war, der ihm 
eine Suppe kochte. Weil ihm aber das Heirathen 
keine ſchlechte Sache duͤnkte, alſo hat er ſolches Werk 
ohne Gott auf keine Weiſe wollen anfangen, ſondern 
dieſes ſein Vorhaben dem allerhoͤchſten befohlen, auch 
zugleich Gott dem Herrn verſprochen, daß er ihm zu 
Ehren alles Geld, was er den erſten Tag nach der 
Hochzeit werde loͤſen, unter die armen Leute wolle 
austheilen. Es geſchieht, daß gleich den erſten Tag 
nach der Hochzeit einer ſich angemeldt, welcher den 
ganzen Kram zu kaufen Willens geweſt. Der nagel— 
neue Ehemann kratzte derenthalben hinter den Ohren; 
dann gedachte er, wann er alle ſeine Waaren, die 
doch nicht gar viel geweſt, auf einmal hinweg gibt, 
ſo bleibe ihm gar nichts, maſſen das geloͤſte Geld, 
vermoͤg ſeines Verſprechens, den armen Leuten gehoͤrig; 
gibt ers aber nicht, ſo handelt er nicht rechtlich mit 
ſeinem Gott. Endlich verlaͤßt er ſich auf Gott, in 
Erwaͤgung, daß er ſich gar nichts umſonſt laſſe thun, 
verkauft die Waaren, theilt die Loͤſung unter die 
Armen aus, ihm und dem Weib blieb nichts. Aber 
der Allerhoͤchſte wollte nicht den Namen haben, daß 
ihm einmal einer haͤtte etwas umſonſt gethan, belohnt 
alle Merces mit Mercede, fängt mit etlichen Gul— 
den, die er zu leihen genommen, wiederum zu han— 
deln an, und iſt durch den Segen Gottes alſo be— 
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gluͤckt worden, daß er aus einem armen Kraͤmerl, 
der ſein ganzes Handelsgewoͤlb auf dem Buckel getra— 
gen, nachmals ein Mann bei viel faufend und tauſend 
geſtorben. 

Gott laͤßt ſich gar nichts umſonſt thun, er ber 
lohnt nicht allein das haͤufige Silber und Gold, wel— 
ches der hl. Nikolaus den drei armen heirathsmaͤßigen 
Toͤchtern eingelegt, ſondern auch den geringſten Pfenning, 
den man ſeinetwegen den armen Leuten gibt. Er be— 
lohnt nicht allein das ſtrenge Faſten des hl. Joannis 
Baptiſtaͤ, der ſich nur mit Kräutern, Wurzeln und 
wildem Honig erhalten, ſondern auch den allergerings 
ſten Biſſen, von dem ſich jemand ſeinetwegen ent 
haltet. Er belohnt nicht allein das ſo langwierige 
eifrige Gebet des hl. Antonii, der alle Nacht in dem 
Gebet verharrt bis die Sonne iſt aufgangen, ſondern 
ſogar auch das geringſte Vater Unſer, ſo zuweilen 
auch unaufmerkſam verrichtet wird. Er belohnt nicht 
allein die große Geduld des Jobs, ſo er auf dem 
Miſthaufen ausgeſtanden, ſondern auch den allergering— 
ſten Muͤckenſtich, den jemand ſeinetwegen leidet. Er 
belohnt nicht allein die immerwaͤhrende Betrachtung 
des Leidens Chriſti in der heiligen Clara de Monte 
Falso, in deren Herzen nach dem Tod alle Inſtru— 
mente des Leidens Chriſti angetroffen, ſondern auch 
ſo jemand nur den Hut ruckt vor einem Kruzifix. Er 
belohnt nicht allein die häufigen Zaͤher Magdalenaͤ, 
mit denen ſie auch den Fuͤßen des Heilandes ein Bad 
zugericht, ſondern er belohnt auch den allergeringſten 
andaͤchtigen Seufzer. 
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Nichts umſonſt. 

Rar und ſelten iſt der Recompens auf der Welt; 
wenig ſeynd zu zaͤhlen, welche ſich alſo dankbar ein— 
ſtellen, wie der Kardinal Veſſarius. Als dieſem einſt 
bei Faſtnachtzeit der vermaskerte- Antonius Jampanus 
mit dem Lautenſchlag etliche Lobverſe ſeiner Eminenz 
zugeſellt, da hat der beſagte Kardinal dem Reimdich— 
ter ſo viele Dukaten geſpendirt, wie viele Verſe er 
geſungen. Wie nachmals dieſer Poet die Faſchings— 
kleider abgelegt, und in feinen gewöhnlichen Kleidern 
ſich bei dem Kardinal wiederum eingefunden, ſagt die— 
ſer dem Kampano: „Mein lieber guter Freund, wo 
ſeynd die Finger, mit denen du ſo viel Luͤgen von 
mir geſchrieben?“ nimmt ihn zugleich bei der Hand, 

Rund ſteckt ihm einen guldenen Ring an, ſo wegen des 
koſtbaren Diamantſteins auf ſiebenzig Dukaten geſchaͤtzt 
worden. Wenig ſeynd wie die Bertha, Kaiſers Den: 
rici IV. Frau Gemahlin, welche eine Tagreiſe von 
der Stadt Padua von einem armen Bauernweib ein 
Kneil Garn zu ſchenken bekommen, ſo der Kaiſerin 
dergeſtalten wohlgefallen, daß ſie ihr zu einem Recom— 
pens ſo viel Grund erlaubt und geſchenkt, wie viel 
ſie mit dieſem Faden kann umfangen, wovon dann 
das adeliche Haus Montagnona ſeinen Urſprung ge— 
nommen und noch in großem Flor. Wenig ſeynd, 
die alſo die kleinen Gutthaten oder Gaben ſo reich— 
lich bezahlen, maſſen der Dank dir Gott bei der 
Welt noch das erſte Kleid anhat, und dieſes noch 
nagelneu, denn es gar wenig ſtrapazirt wird; Gott 
aber läßt ſich gar nichts, gaͤnzlich nichts umſonſt thun. 
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Sogar vergilt ers auch den größten Suͤndern als feis 
nen Feinden. 

Lukas am 16. Kap. hat einen ſehr uͤblen und 
laſterhaften Geſellen mit guten Farben entworfen, die— 
ſer war ein reicher Vogel und banquetirte die ganze Zeit, 
ſein ganzer Wandel beſtund in der Kandel, ſein ganzes 
Leben war bei den Reben, als haͤtte ihm Eſſen und 
Trinken und anders gutes Leben ſein Herr Vater zum 
Heirathgut geben, quotidie; und das war alle Tag. 
Am Montag war er rauſchig, am Dienſtag war er 
nicht nuͤchtern, am Mittwoch war er bezecht, am Don— 
nerſtag wohl zudeckt, am Freitag uͤberſchweint, am 
Samſtag ſternvoll, am Sonntag hat er gar nicht ge— 
wußt, was er thut. Solches ſchlemmeriſche Leben 
führte er etliche Jahre, bei ihm war nie kein Abs 
gang, er war allezeit friſch und geſund, beim Adel in 
großem Anſehen, bei Kaufleuten lieb und werth, dann 
er verzehrte ein ehrliches Geld, bei Weibern nicht 
uͤbel angeſehen, dann vermuthlich er ohne dergleichen 
wildes Gefluͤgelwerk nicht wird geweſen ſeyn; dann 
Lukas, der ehrbare Evangeliſt, nur ſchriftlich verfaßt, 
daß er Tag und Tacht in Praſſen gelebt, das andere 
ſey leicht in eine Konſequenz zu ziehen, zumal der 
Syllogismus in Friſiſomorum mit dem in Barbara 
ziemlich kann vertragen. Bei der Nacht aber, da er 
zuvor dem Baccho ziemlich geopfert, befaͤllt ihn ein 
gählinger Steckkatharr und dabei ein Accidens von 
einem Schlag, das hat ihm geſchwind den Garaus 
gemacht, und iſt er den geraden Weg zum Teufel ge— 
fahren. Der Kerl hat vorher nichts als Gluͤck uͤber 
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Gluͤck gehabt, und hat wohl geheißen, je groͤßer der 
Schelm, je beſſer das Gluͤck. 

Lazarus entgegen ein arme? und elender Bettler 
hat vor der Thuͤr des beſagten reichen Praſſers die 
aͤußerſte Noth gelitten, ſogar nicht koͤnnen theilhaftig 
werden der Broͤßlein Brod, ſo von der Tafel dieſes 
reichen Geſellen gefallen, er war von Maͤnniglich verlaſſen, 
bis er endlich, Zweifelsohne vor großer Hungersnoth, 
geſtorben, aber von den lieben Engeln gleich in den 
Schoos Abrahams getragen worden. Dieſen hat der 
verdammte Geſell aus der Tiefe der Hoͤlle erblickt, 
und demnach geſchwind ſeine Stimm ganz flehentlich 
zu dem Vater Abraham erhebt, er wollte doch zu— 
laſſen, daß Lazarus nur ihm einen einzigen Tropfen 
Waſſer moͤchte ſpendiren. Abraham ſchlaͤgt ihms rund 
ab, es kann nicht ſeyn, es wird nicht ſeyn, es ſoll 
auch nicht ſeyn: Fili recordate, ſagt ihm die Ur: 
ſache, daß er das Gute ſchon in der Welt empfan— 
gen: Recepisti. 

Hugo Kardinalis legt dieſe Worte aus, als habe 
der reiche Mann feinen Lohn ſchon auf der Welt em— 
pfangen und eingenommen, dann ob er ſchon einen 
ſehr laſterhaften und gottloſen Wandel geführt, fo 
hat er doch etwan eines oder das andere gute Werk 
gethan, und ſolches das ewige Leben nicht verdient, 
ſo hat Gott ihm es mit zeitlichen Guͤtern und andern 
Wohlergehen belohnt. Dann Gott laͤßt ſich von kei— 
nem etwas umſonſt thun; auch Tuͤrken und Heiden 
belohnt wenigſt auf dieſer Welt, wann ſie nur etwas 
Gutes thun. 


David hat ſich ſelbſt nicht ein wenig verwun— 
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dert uͤber das Gluͤck und Wohlergehen der boͤſen und 
gottloſen Leute, und beklagt ſich ſchier deſſen bei dem 
Allmaͤchtigen, daß, je groͤßer der Schelm, je beſſer 
das Gluͤck. Quia celavi super iniquos, pacem 
peccatorum yidens, in labore hominum non 
sunt etc. Pf. 72. Mit dem David thut manche 
nicht pfalliren, ſondern gar lamentiren, ich weiß nicht, ſagt 
ſie, wie doch Gott ſo ſeltſam, dieſe und dieſe hat 
nichts als gute Tage, bei ihr haͤngt der Himmel alle 
Tage voller Geigen, ſie iſt auf allen Seiten gluͤckſelig, 
daß ihr nicht gar die Ochſen Fälbern, ſonſt müßte ich 
nicht, was ihr möchte abgehen, fie hat was in ihr 
Herz verlangt, ich glaub, St. Felicitas ſey ihr ver: 
wandt. Ich vermein, wann ſie auch die Hausthuͤr 
ſollte verriegeln, ſo thaͤt ihr das Gluͤck beim Fenſter 
einſteigen; unſer eins aber iſt ſo ungluͤckſelig, ich ſchaue 
ins Stuͤbel oder Kübel, fo finde ich nichts als Uebel. 
Es thaͤt mich nicht wundern, wann ich erſt ein leicht: 
fertiges Leben thaͤt fuͤhren, wie dieſe. Es iſt halt 
noch wahr: „Je größer der Schelm, je beſſer das 
Süd“ O! halts Maul, da dich ꝛc. Höre mich 
auch an. 5 * 
Der große Patriarch Abraham, als er in das 
hohe Alter kommen, und bereits wahrgenommen, daß 
ſein zeitliches Lebensende allgemach herzu nahe, hat 
wegen feiner zeitlichen Habſchaft eine richtige Diſpoſt— 
tion gemacht, und zwar dergeſtalten, den Iſaak als 
feinen rechten leiblichen Sohn hat er für einen Uni: 
verſalerben eingeſtellt, den andern Kindern aber, die 
er von den Kebsweibern erzogen, gab er Schenkungen. 

Auf ſolchen Schlag und auf eben ſolche Weiſe 
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| macht es der allmächtige Gott mit den Menſchen, 
welche alle Kinder Gottes koͤnnen benamſet werden, 
maſſen er alle erſchaffen, aber die gottloſen ſeynd un: 
ehrliche Kinder und gleichſam Baſtarden. Nun aber 
macht der allerhoͤchſte Gott alle frommen Chriſten als 
liebſte Kinder zu Erben ſeines himmliſchen Reiches, 
den gottloſen aber gibt er andere Schenkungen, weil 
ſie keinen Theil an dieſer Erbſchaft haben, und dieſe 
Schenkungen beſtehen in einer zeitlichen Gluͤckſeligkeit, 
daher kommt, daß mehrentheils die boͤſen und laſter— 
haften Leute im beſſern Wohlſtande leben als die 
frommen. Daher kommts, daß Tuͤrken und Heiden 
in weit groͤßern Reichthuͤmern ſitzen, ein längeres. und 
geſuͤnderes Leben haben, als die wahren frommen 
und rechtglaͤubigen Chriſten. Daher kommts, daß mancher 
König und Monarch, der ſonſt eines unloͤblichen Wan- 
dels, mit viel Gluͤck, Segen, Viktori und Sieg von 
Gott begnadet wird, weil nemlich Gott der Herr ihm 
einige guten Werke mit zeitlicher Belohnung vergelten 
thut, zumal er vorſieht, daß er die ewige nicht zu 
gewarten bat. Wann du alſo wahrnimmſt, daß je 
ſchlimmer der Menſch, je beſſer das Gluͤck, ſo haben 
mehrere ein Mitleiden mit ihm, als daß du ihn derent— 
halben ſolleſt beneiden, zumal er einen gar zergaͤng— 
lichen Recompens hat; wann du aber beinebens er— 
fahrſt, daß die frommen mit einer und andern Truͤb— 
ſal und Drangſal beladen werden, ſo thue dich auch 
deſſenthalben nicht befremden, maſſen kein Menſch ſo 
fromm, daß er nicht einige kleine Unvollkommenheiten 
an ſich hat, weſſenthalben ihn Gott der Herr hier 
zeitlich ſtraft, damit er ihn dort ewig verſchone. 
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Nichts um ſonſt. . 
Den Adam hat Gott der Herr mit lauter 


Obſt und Kraͤutern traktirt, zumalen er ihm und den 


Seinigen keine andere Speis verordnet. Wie aber 


nach dem Suͤndfluß der Noe, dieſer gerechte Alt-Vater, 


Gott dem Herrn einen Altar hat aufgericht, und ihm 
einige Opfer demuͤthigſt abgelegt, ſo wollte ihm der 
Allerhoͤchſte dieſen Dienſt gar nicht laſſen umſonſt thun, 
ſondern er hat dem Noe alſobald voͤllige Gewalt ge— 


ben, daß er hinfuͤro nicht allein Obſt und Kräuter 1 
ſuͤr ſeine taͤgliche Nahrung und Unterhaltung haben 


ſollte, ſondern ihm alles Fleiſch, alles Feder-Wildpret, 
ſogar auch alle Fiſch zur Speis erlaubt. Alſo bezeugt 
es ſelbſt die goͤttliche Schrift. Und alſo verdolmetſcht 
es der heil. Chryſoſt. hom. 20. 

Daß Herodes eine ſchlechte Sach theurer bezahlt 
und um einen Tanz eines üppigen Maͤgdleins ein hal— 
bes Koͤnigreich anerboten, wundert mich fo faſt nicht, 


weil er damals einen ſtarken Dampf im Kopf gehabt, 


und vor dem Wein nicht recht gewußt, was er thut. 
Wann es endlich geſchehen wäre, und die ſaubere Taͤn— 
zerin die Haͤlfte des anerbotenen Reichs haͤtte ange— 
nommen, glaube ich wohl, er haͤtte des andern Tags 
hinter den Ohren gekratzt; dann der Menſchen Freige— 
bigkeit ſich ſo weit nicht einläßt: aber Gott läßt ſich 
nichts umſonſt thun, ja um ein Pferd hat er gar ein 
Kaiſerthum geſpendirt, welches ſchon uͤber 400 Jahr 
florirt. 

Rudolphus, Graf von Habsburg, ritt einſt von 
der Jagd nach Haus, und traf einen Prieſter an, der 
mit dem hoͤchſten Gut bei ſehr unluſtigem Wetter, 
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und ſchluͤpfrigem Weg zu einem Kranken eilte in das 
naͤchſt⸗gelegene Dorf, da iſt er alſobald von dem Pferd 
herunter geſtiegen, und den Prieſter (nachdem er das 
heilige Sakrament verehrt) mit dieſen Worten ange— 
redt: Es iſt nicht recht, daß ich reite, und der Die: 
ner und Traͤger meines Herrn zu Fuß gehe. Gibt 
ihm, dem Prieſter, hierauf das Pferd, ja ſchenkt ihm 
ſolches gaͤnzlich, und anbei ein Stuͤck Geld zu deſſen 
Unterhalt. Wie des andern Tags gedachter Graf 
Rudolph in dem Kloſter Farre, zwiſchen Zuͤrich und 
Baden gelegen, eine alt-erlebte Kloſter Frau, fo feine 
Baas geweſen, heimgeſucht, hat ſolche ihn aus einem 
prophetiſchen Geiſt mit dieſen Worten bewillkommt: 
Ich verkuͤndige euch, daß euch wegen deſſen, was ihr 
geſtern gethan, Gott und Heilige wohl wollen: und 
verſpreche euch für eure Froͤmmigkeit und freiwilligen 
Gottes⸗Dienſt, euch, ſage ich, und euren Nachkoͤmmlin— 
gen die hoͤchſte Ehr und Wuͤrde der Welt, und gro— 
ßen Reichthum. Guillimannus Habs. I. 6. c. 4. 
Der Ausgang dieſer Prophezeiung iſt bald darauf er— 
folgt, maſſen Rudolphus roͤmiſcher Kaifer worden, und 
den Anfang gemacht der unſterblichen oͤſterreichiſchen 
Glori. Um ein Pferd ein Kaiſerthum geben, das 
heißt ja nichts umſonſt. 
Nichts, gar nicht umſonſt. 

Zachaͤus ein Erz⸗Patiten⸗Macher, ein Ober-Haupt 
der Wucherer, ein offner Sünder, einer, der den Sty— 
lum reich zu werden, vor allem gelernet (verſtehe ſtihl 
um), hat weiters nichts Guts gethan in ſeinem gan— 
zen Leben, als daß er den Herrn Jeſum in ſein Haus, 
hat willfaͤhrig aufgenommen, und 1 5 nach Moͤg⸗ 
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lichkeit traktirt: Aber der gütige Herr und Heiland 
wollte die Zech von Zachaͤb nicht umſonſt haben, fon 
dern hat ihm ſolche uͤbermaͤßig bezahlt, maſſen Er 
ihn ſamt dem ganzen Haus: Gefind zum wahren 
Glauben bekehrt, auch nach dem heiligen Jakob der 
vierte Biſchof zu Jeruſalem worden, und wird von 
ihm als einem Heiligen den 28. Tag Auguſt⸗Monat 
in dem Roͤmiſchen Martyrologio Meldung gethan. 
Der Baum, auf welchen er geſtiegen, damit er den 
Heiland wegen Menge des Volks deſto bequemer konnte 
ſehen, ſoll noch auf heutigen Tag ſtehen, wie es Mam 
tegazza beſchreibt. Gott laͤßt ſich halt gar nichts 
umſonſt thun. N | 


Die felige Thereſia de la Cerda pflegte diejenige 


Altar⸗Leinwath, worauf die allerheiligſten Hoſtien gelegt, 
und insgemein das Korporal genennt wird, mit ſon— 
derm Fleiß zu waſchen. Wann ſie nun dieſelben an 
der Sonne, oder ſonſt auf eine andere Weis trocknete, 
ſo wich fie niemal davon, fondern thaͤte auf das ge: 
naueſte verhuͤten, damit weder Fliegen noch Mucken 


daſſelbe möchten beſudlen. Soll dann dieſes auch bes. 


lohnt werden von Gott? Maſſen es gar eine geringe 
Arbeit, eine halbe Elle Leinwath zu waſchen. 
Nichts umſonſt. 

Es erſchiene ihr der liebreichſte Jeſus in Geftalt 
eines kleinen holdſeligſten Kinds, ſetzt ſich auf das 
Korporal, ja wicklet ſich endlich ganz darein. P. Joan. 
Mar. in Histor. ad St. Domini. Das heißt be: 


lohnt, das heißt freilich belohnt. Ei! ſo will ich 


fuͤran Gott allein zu dienen, ihm mit Franzisko Se⸗ 
raphiko den Schweiß aufopfern, Er belohnet einen 


& 
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derenkhalben tauſend und tauſendmal, Er laͤßt ſich 
gar nichts umſonſt thun. Aber die Welt pflegt mei: 
ſtens die ihr oft und lang treu-geleiſteten Dienſt mit 
des Teufels Dank zu bezahlen. 


Judas hat keine gute Meinung, obſchon das äußer⸗ 
liche Werk nicht übel geſchienen. 


Wie unſer gebenedeiter Heiland zu Bethania in 
dem Haus Simonis Phariſaͤi zum Nachtmahl einge: 
laden worden, und auch Magdalena, dero Haus an 
des erſtgedachten Simonis, als ihres Vetters Herz 
ganz angebauet war, dazumal ſich eingefunden, dem 
Herrn Jeſu mit haͤufigen Thraͤnen die Fuͤß gewaſchen, 
und mit ihren Haaren abgetrocknet, auch nachgehends 
mit ſehr koſtbaren Salben das Haupt Jeſu balſamirt, 
da hat uͤber ſolches der Iſcarioth gemurret, und auch 
die anderen anweſenden Apoſtel gemurret, und alſo 
beide dem aͤußerlichen Schein nach unruͤhmlich gehan— 
delt. Aber dero Meinung war ſehr weit voneinander 
entfernet, dann Judas hat es wie ein Schelm und 
Dieb gemeint, indem er geſagt, und ſich verlauten 
laſſen, es waͤre weit beſſer geweſen, wann man die 
Salbe haͤtte um das Geld verkauft, und nachmals 
ſelbiges Geld unter die Armen ausgetheilt. Dem 
Schelmen war aber weit anderſt um das Herz, er hat 
ſolches gar nicht aus Lieb zu den Armen geredt, ſon⸗ 
dern ihm iſt uur wegen des diebiſchen Intereſſe ges 


— 
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weſen, dann er haͤtte dieß falls bei ſolchem Geld den b 
gewoͤhnlichen Zehend genommen. Die anderen Apo- 
ſtel aber, ob ſie einige unbeſonnene Wort haben aus— 
geſtoßen, ſo meinen ſie es gar nicht uͤbel; dann ſie 
wußten bereits die Demuth und große Tugend ihres 
Herrn, als der gar nichts achtet, dergleichen koſtbare 
und theure Komplemente, vermeinten alſo, es waͤre 
faft rathſamer geweſen, daß man anſtatt dieſer Salben 
waͤre den armen Leuten beigeſprungen. Alſo legt es 
neben andern aus der heil. Cyrillus lib. 8 in Joan. 
Kap. 2. O! wie viel gibt es Judas: Brüder, denen 
die gute Meinung manglen thut. Petrus der heil. 
Pabſt hat ſich zu Anfang der Kirche eine Weil zu 
Joppen, unweit der Stadt Jeruſalem aufgehalten, 
und ſeine Herberg genommen bei einem Lederer oder 
Gerber, der auch Simon genannt war. Ich will gar 
nicht zweiflen, dieſer gute und ehrliche Mann habe 
auch mit Kordabon gehandelt, dann Gott und allen 
ſeinen Heiligen nichts werther und lieber iſt, als Kor— 
dabon! Das Wort aber iſt lateiniſch, und heißt auf 
deutſch, ein gutes Herz, eine redliche Meinung, welches 
allein der Allerhoͤchſte ſucht bei denen Menſchen, wenig 
achtend das aͤußerliche Werk. 

Das Faſten iſt bei Gott dem Herrn ein ſehr 
angenehmes Werk, dann Elias durch das Faſten ſo 
viel verdient, daß er in einem feurigen Wagen iſt in 
das irdiſche Paradies verzuckt worden. Judith durch 
das Faſten ſo viel verdient, daß ſie dem Holofernem 
ſieghaft uͤberwunden, und folgſam die bedraͤngte Stadt 
Bethuliam in die gewuͤnſchte Sicherheit geſetzt hat. 
Ninive durch das Faſten fo viel verdient, daß in Ans 
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| ſehung deſſen der erzuͤrnte Gott befänftiget worden, 
und die angedrohte Straf barmherzigſt zuruͤck gehal— 
ten. Franziskus der Seraphiſche Patriarch hat auf 
dem Berg Alvernia durch das Faſten, welches er zu 
Ehren des heiligen Erz Engels Michaels verricht, ſo 
viel verdient, daß ihm ein gekreuzigter Seraphim die 
fünf Wundenmahl des Heilands Jeſu Chriſti einge: 
drucket, wovon Franziskus ein lebendiges Kontrafait 
worden unſers gebenedeiten Heilands, und koͤnnen wir 
beſſer anjetzo ſagen, was vor dieſem voller Wunder 
der hochmuͤthige König Nabuchodonoſor ſich hören laſ— 
ſen, als er in den feuerflammenden Ofen zu Babylon 
hinein geſchaut, daß er nemlih nicht nur die drei 
Knaben ſo durch ſeinen Befehl hinein geworfen wor— 
den, mit Augen geſehen, ſondern er that dabei wahr— 
nehmen, daß auch der Vierte unter ihnen ſeye, 
und zwar als ſehe dieſer dem Sohn Gottes ganz 
gleich: Video quartum similem etc. Viel fugſa— 
mer koͤnnen wir ſagen, wann wir die Bildnuß des hl. 
Franzisci unter das Geſicht bringen, daß wir einen 
ſehen, der dem Sohn Gottes Jeſu Chriſto an aͤußer— 
licher Geſtalt ganz gleich und aͤhnlich ſeye. Die große 
Gnad der heiligſten Wundenmahlen hat der heilige 
Franziskus zuwegen gebracht durch das Faſten. Es iſt 
Gott dem Allmaͤchtigen nicht allein werth und ange— 
nehm, wann man ſich im ſtrengen Safter uͤbet, ſondern 
wann man ſich auch mit ſchlechten und geringen Spei— 
ſen befriediget. Dahero hat er dem Daniel in der 
Loͤwen⸗Grube nicht geſchickt eine aufgeſetzte Paſtete, 
nicht geſchickt einen gebratenen Kaͤlber-Schlegel, nicht 
geſchickt einen feiſten indianiſchen Hahn, nicht geſchickt 
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einen geſpickten Hafen, nicht geſchickt eine gute Schuͤſ. 
ſel voll Reb⸗Huͤhner, nicht geſchickt einen wohlgeſchmack⸗ 
ten Auer : Dahn, nicht eine ſtattliche, ſuͤße Dorten, 
das gar nicht, nicht geſchickt eine große Schuͤſſel voll 
Auſtern, ꝛc. ſondern ein ſchlechtes Koch, welches der 
Habakuk vor die gemeinen Schnitter auf dem Feld 
hat zugericht, ein ſchlechtes Koch, worinnen wenig 
Salz und Schmalz zu finden war, dieſes hat Gott 
dem Dantel geſchickt; woraus dann ſattſam erhellet, 
daß Gott dem Herrn angenehm ſeye, wann man mit 
geringen Speiſen die Natur unterhaltet. 

O! was Glori und Gnaden wird ſich bei Gott 
dem Herrn nicht ſammlen der Herr Sigmund Slah— 
zieg ein reicher zu Wien, deſſen faſt ganzes Leben 
ein immerwaͤhrendes Faſten war, ich kenne ihn ſchon 
viel Jahr, daß er nie genug geeſſen: wann er ſechs 
oder ſieben rockene Nudeln hatte, womit man dieſer 
Orten die Kapauner ſchoppt, ſo haͤlt ers fuͤr eine 
gute Mahlzeit; Gewaͤſſerten Taffet hab ich wohl nie 
unter ſeinen Kleidern geſehen, wohl aber gewaͤſſerten 
Wein bei ſeiner Tafel; dann er alſo maͤßig lebte, daß 
ihm auch ein Zeiſel konnte Beſcheid thun, Linſen ſeynd 
die Ordinari⸗Tracht auf feinem Tiſch, welche ſo ſchlecht 
zugericht, daß auch dem Eſau der Appetit verging. 
Der heilige Alto hat in der ganzen Gegend, wo er 
feine Wohnung gehabt, die Alſtern verbannefirt, aber 
dieſer Herr kann gar kein einiges Gefluͤgelwerk leiden 
bei ſeiner Tafel. Von dem heiligen Elphego kantua⸗ 
rienſiſchen Erz⸗Biſchof wird geſchrieben, daß er ſich 
alſo durch die vielfältige und ſtrenge Faſten habe aus. 
mage daß man ihm hat koͤnnen, wann er dat 
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hoͤchſte Gut in dem Meß⸗Amt aufwandlet, völlig durch 
die Arm ſehen, wann die Sonn geſchienen. Dieſer 
Herr Slahzieg, um, weil er faſt nie genug iſſet und 
trinket, hat einen fo magern und ausgedorrten Leib, daß 
man ihn durch ein Brenn- Glas gar leicht konnte an: 
zuͤnden. In Summa, ſein Quadra iſt eine ſtete 
Quadragesima. O! was große und häufige Glori 
wird er dann wegen ſo beharrlichen Faſtens von dem 
allmaͤchtigen Gott zu gewarten haben? Nicht ein 
Haar groß hat er eine Belohnung zu hoffen. Er 
faftet zwar, ja; er iſſet fo viel als nichts, ja; er 
kaſteiet ſich ſtark, ja; aber das Herz iſt inwendig weit 
anderſt beſchaffen. Er iſt nicht kordeboniſch; Er faſtet 
nur aus lauter Geiz, damit er das liebe Geld erſpa— 
ren kaun, darum heißt er Sigmund Slahzieg, welches 
letzte Wort zuruͤck geleſen Geiz⸗Hals lautet, er iſt ein 
lauterer Judas Bruder, der unter dem Schein der 
Maͤßigkeit den unerſaͤttlichen Geiz verhuͤllet. 

Den Geiſtlichen, welche in freiwilliger evangeli— 
ſcher Armuth leben, einige Allmoſen und Hilfe rei— 
chen, iſt ein ſehr großes und verdientes Werk in den 
goͤttlichen Augen. Gleichwie es der allmaͤchtige Gott der 
frommen und gutherzigen Wittib zu Sarepta ſtattlich 
vergolten, als ſie dem erſten Karmeliter Elias eine ge— 
ringe Jauſen zugerichtet, alſo bezahlt Gott hundert— 
fältig allhier auf Erden, und dort in jener Welt unend: 
lich allen denjenigen, welche den armen Religioſen, als 
rechten ihm gewidmeten Dienern etwas Gutes thun. 

In dem lemoviceniſchen Gebiet hat gar eine 
fromme Frau den mindern Bruͤdern St. Sran: 
sisch viel Gutes gethan, und als fie auf eine Zeit 
ihnen allerlei Nahrungsnothduͤrfte auf dem Markt ein: 
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gekauft, und derenthalben etwas zu ſpaͤt nach Haus 
kommen, da iſt der eiferſuͤchtige Mann alſo hart mit 
ihr verfahren, daß er ſie durch das ganze Haus der— 
geſtalten bei den Haaren gezogen, daß er ihr alle 
aus dem Kopf gerauft, und die arme Haut einen 
völligen eliſaͤiſchen Glatzkopf bekommen, welches der 
Troͤpfin nicht einen geringen Schmerz verurſacht, for— 
deriſt in Erwaͤgung, daß ſie die voͤllige Zierde ihres 
Haupts (auch fromme Weiber wollen halt auch ſchoͤn 
ſeyn) ſo ſchmaͤhlich verloren. Daher die mindern 
Ordensgenoſſen St. Franzisci, worunter dazumal der 
beruͤhmte Antonius Patavianus war, demuͤthigſt er— 
ſucht, ſie wollen doch, in Anſehung ſo vieler ihrem 
Kloſter geleiſteten Gutthaten Gott den Herrn für fie 
bitten, damit ſolcher ihr entbloͤßtes Haupt wiederum 
moͤchte bedecken. Siehe Wunder! Gott wollte nicht 
unbelohnt laſſen die Gutthaten, ſo dieſe Frau den 
Geiſtlichen gethan, ſondern hat alſobald durch ein 
großes Wunderwerk gemacht, daß ihr alle Haare wie— 
derum auf dem Kopf geſtanden, und nicht das ge— 
ringſte Haͤrl in Verluſt gangen. 

Von dem Sem, als einem Sohn des Patriar⸗ 
chen Noe, wird von den Dollmetſchern goͤttlicher 
Schrift regiſtrirt, was Geſtalten derſelbe noch auf der 
Welt etliche hundert Jahr im groͤßten Gluͤckſtand habe 
gelebt, und als der Patriarch Abraham derenthalben 
ihn befragt, wie er doch ſolches um Gott verdient 
habe, gab er zur Antwort, wie daß er in der Arche 
feines Vaters Noe alle Tage den Thieren die Speiſe aus⸗ 
getheilt, damit ſie nicht vor Hunger verderben, in 
Anſehung deſſen habe Gott alſo ihn ſtattlich auf der 
Welt begluͤckt. ; 
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Wann dann der allerhoͤchſte Gott nicht unver: 
golten läßt das Futter, fo man den vernunftloſen 
Thieren darreicht, wie wird er erſt belohnen die Gut— 
thaten, ſo ſeinetwegen den Religioſen erwieſen werden? 
Es iſt ein Herr, der heißt Ferdinand Trof, gar ein 


uͤberaus guter Mann, der ſchickt, wo nicht alle Tage, 


wenigſt alle Wochen ein reichliches Allmoſen in ein 
gewiſſes Kloſter, die Geiſtlichen heißen ihn ihren Bo— 
nefgeium, der iſt ihr anderer Fundator und Stifter, 


ihr beſter Kurator und Prokurator, was der Joſeph 
den Egyptern geweſen, das iſt er dieſen Geiſtlichen. 
Den Habakuk hat ein Engel bei dem Schopf ge 


nommen, und gleichſam mit Haaren dazu gezogen, 


daß er dem hungrigen Daniel das Koch gebracht, aber 


dieſer Herr iſt ein freiwilliger Gutthaͤter dieſer Reli— 
gioſen. Der Rab hat dem Elias bei dem Bach Ka— 


rith nur allezeit ein Stuͤcklein Fleiſch und ein Brod 


gebracht, aber dieſer Herr ſchickte ganze Ochſen und 
Kaͤlber in das Kloſter; das gibt beſſer aus. O! was 
große Verdienſte ſammelt ſich dieſer bei dem aller— 
hoͤchſten Gott! der auch verſprochen, daß er einen 
Trunk Waſſer nicht wolle unbelohnt laſſen. Dieſer 
Herr Ferdinand Trof wird ungezweifelt bei dem heil. 


Martino, der auch den Armen zu Nutzen ſeinen Man— 
tel zerſchnitten, in der ewigen Glorie ſitzen. Das wohl 
nicht, wegen ſo haͤufiger Allmoſen kommt er nicht 


eine Spanne hoͤher in Himmel, und darum, weil er 


nicht gut kordeboniſch, weil ers nicht gut gemeint. Er 


heißt Ferdinand Trof, dieſer Zuname zuruͤck heißt 

fort. Er wollt gern fortkommen, zu einem hoͤhern 

Amte ſteigen, beſſer und weiter promovirt werden, und 
Abrah. a St. Clara ſämmtl. Werke. VI. 9 
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weil er weiß, daß einer oder der andere Geiſtliche viel 
bei Hof vermag, alſo bedient er ſie beſtermaſſen, ſpart 
keine eigenen Unkoſten. Wann es nicht waͤre, gedenkt 
er, ich wollt den Pfaffen nicht um einen Kreuzer 
Werth anhaͤngen. Der iſt ein ſauberer Judasbruder, 
der unterm Schein des Allmoſens und Freigebigkeit 
ſeine Ambition und Ehrſucht verbuͤrgt. Gott dem 
Herrn iſt faſt keine Tugend angenehmer, als die De⸗ 
muth, in welcher er ſich, nachdem er die Menſchheit 
hat angenommen, je und allezeit geuͤbt, abſonderlich 
aber war feine einige Ergoͤtzlichkeit, wann er bei ge: 
meinen und geringen Standesperſonen ſich konnte eins 
finden, wie er dann gleich nach ſeiner Geburt nicht 
große Fuͤrſten, nicht adeliche Haͤuſer, nicht Hoch und 
Wohlgeborne zu ſich berufen laſſen, ſondern gemeine 
Hirten auf den Feldern zu Bethlehem, deren nach 
Ausſage Rinandi vier geweſen, benanntlich Michael, 
Acheel, Cyriakus und Stephanus, welche dazumal, 
weil unverſehens der Schnee zergangen, und die Erde 
augenblicklich die ſchoͤnſten Blumen hervor gebracht, 
auch die Baͤume mit den haͤufigen Blaͤttern bekleidet 
worden, beſagte Blumen und Blaͤtter den Laͤmmlein 
um den Hals gebunden, und ſelbe fußfallend dem neu— 
gebornen Meſſias geopfert. ; 

Chriſto dem Herrn ift in ſolcher Demuth nad 
gefolgt der wunderſchoͤne Prinz Abſalon, ein Sohn 
des großen Monarchen in Iſrael, maſſen folcher oft: 
mals ſich unter die Hauptpforten der koͤniglichen Burg 
geſtellt, und nicht allein alle ankommenden Landſaßen, 
zuch die Bauern und Tagwerker freundlich bewill⸗ 
ommt, ſondern dieſelben ſogar auch gekuͤßt. Es 
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kommt ein Bauer mit einem verwirrten gewiſpelten 


Bart zu der Burg: Guten Morgen, ſagt der junge 


Herzog, mein lieber Bauer, ich merk dirs aus dem 
Geſicht an, daß es dir nicht allerſeits gut geht; gelt 
du haft eine Klag über deinen Pfleger? Gunaͤdigſter 


Herr, habt es juſt errathen; ach! das ſeynd ſchlimme 


Geſellen, die ſagen allezeit: Die Bauern und Mehl— 
ſaͤcke haben eine Natur, wann ſchon ein Mehl: 
ſack ſcheint, als ſey er leer, ſo man aber mit Pruͤgeln 
daran und darauf ſchlaͤgt, fo ſtaubt er gleichwohl ꝛc. 
O mein Bauer! ich wollte von Herzen wuͤnſchen, es 
wuͤrde dir hierinfalls geholfen, und gibt ihm hierauf 
einen Kuß. Es kommt ein anderer iſraelitiſcher Bauer, 
den gruͤßt der Abſalon gar freundlich, fragt anbei, ob 
er nicht eine Klage einreiche? Ja, antwortet der 
Bauer, ich klag uͤber die Soldaten, das Quartier iſt 
halt ein deibliſch Thier, jetzt erfahre ich es. Ich 
hab einen Soldaten im Haus, der mich neben dem, 
daß ich ihn in Allem befriedige, noch mit harten Strei— 
chen traktirt. Ein Solat und ein Soldat ſeynd faſt 
einander gleich im Namen und im Werk, ein Solat 
ſchmiert das Maul, und ein Soldat ſchmiert den Bu— 
ckel. Ei! ei! ſagt der Herzog Abſalon, das ſoll man 
auf keine Weiſe geſtatten, Gott gebs, daß du armer 


Tropf eine Ausrichtung bekommſt, und gibt ihm auch 
einen Kuß. Es kommt ein Handwerker nach Hof, 


den empfaͤngt der Prinz Abſalon ganz freundlich: 
Willkomm, mein lieber Meiſter, was Neues? Nichts 


Neues, guͤtigſter Herr, antwortet er, ſondern etwas 
Altes. Ich hab eine alte Schuld von dieſem und 


dieſen Edelmann zu praͤtendiren, und ich kann gar 
9 * 
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nicht sur Bezahlung kommen, ich bin meines Hand: 
werks ein Schmied, beſchlage ihm fein Pferd ſchon 
etliche Jahr, wie ich vorgeſtern das Geld begehrt fuͤr 
das Beſchlagen, ſo ſchlaͤgt er mich die Stiege hinun⸗ 
ter, das iſt ja ein unbilliges Verfahren? Freilich, 
mein Meiſter, geſchieht euch hierinfalls eine große 
Unbild, Gott gebs, daß man euch von Hof und Ge: 
richt aus an die Hand gehe, und gibt ihm auch ei— 
nen Kuß. Es kommt mehrmal einer mit einem ſchrift⸗ 
lichen Memorial, den grüßt der Abſalon ganz freund: | 
lich: Was iſt euer Anbringen, mein lieber Menſch? 
Gnaͤdigſter Herr, antwortet dieſer, es geht mir gar 
nicht wohl, es geſchieht mir wie dem Eſel, der mit 
dem Wolf iſt vor Gericht geſtanden; weil der Wolf 
etlichen Laͤmmlein Pelz abgezogen, und mit dem Fleiſch 
feine Freßwampen gefuͤllt, iſt er los und frei geſpro⸗ 
chen worden, der Eſel aber, um, weil er einem 
Bauern ein Stroh aus dem Schuh gezogen, iſt zum 

Tod gefuͤhrt worden. Man thut halt die großen 
Dieb pardoniren, und die kleinen ſtranguliren. Ich 
hab nur das und das gethan, da haben ſie mich aͤr— 

ger gerupft, als der Geier eine Henne. Ich habe 
ein herzliches Mitleiden mit euch, ſagte der 
junge Herzog, wuͤnſche auch, daß euch moͤchte der er⸗ 
littene Schaden erſetzt werden, und gibt ihm hierauf 
auch einen Kuß. Und das hat der holdſeligſte Prinz 

allen und jedem gethan, wodurch er bei maͤnniglich 
wegen ſolcher Demuth alſo beliebt worden, daß ein 

5 eder in ganz Iſrael ſein Leben haͤtte fuͤr ihn ge⸗ 

Jaſſen. Eine ſolche Demuth wird auch ohne Zweifel 

in den Augen Gottes einen großen Werth gefunden 
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Wohlgefallen hat Gott dem Herrn eine ſolche De— 


muth verurſacht, aus Urſach der boͤſen Meinung; dann 
Abſalon hat ſich derenthalben alſo gedemuͤlhiget, Da: 
mit er das Volk auf ſeine Seite bringe, und der 
ehrgeizige Geſell deſto leichter zu der Kron gelange, 
wie er dann ſolchergeſtalten einen allgemeinen Aufſtand 
in dem ganzen Koͤnigreich erweckt hat. P. Deſiderius 
iſt etliche Jahre im Kloſter, verricht alle Obſervanz 
und Ordensſatzungen, iſt neben feiner großen Scienz 
und Wiſſenſchaft ſo demuͤthig, daß er mit dem aller— 


geringſten Geiſtlichen gern umgeht, es iſt ihm wohl 


nichts oder gar wenig auszuſtellen. Ich glaube auch, 
der Mann ſammle ſich einen großen Schatz im Him— 


mel. Es geſchieht aber zuweilen, daß die Meinung 


weit anderſt im Herzen, als das aͤußerliche Werk an 
ſich ſelbſt zeigt. Wann P. Deſiderius ſich derenthalben 
ſo wohl haͤlt, ſich darum ſo demuͤthiget, damit er 
einmal durch einhellige Stimm zu der Praͤlatur 


moͤge ſteigen und erhoben werden, wann er, P. 
Deſiderins, desidero desiderat Pr aelaturam, 
und das Ascende Superius bei dem Evangeliſten 


Lukas am 14. Kap. erwartet, ſodann iſt all ſeine 
Demuth nicht einen Heller werth, dieſe boͤſe Meinung 
ſtuͤrzt das ganze Werk. 

Das Predigen iſt gleichſam ein goͤttliches Werk, 
und verdienen apoſtoliſche Männer, fo mit ſonderm 
Eifer dem Volk das Wort Gottes vorgetragen, eine 
große Vergeltung und Kron im Himmel. Der rechte 
Schaͤcher Diſmas hat fo unverhofft ein Ladfchreiben 
bekommen von dem Heiland Jeſu, welcher ihm noch 
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felben Tag das Paradies verfprochen, was muß der 
Menſch doch haben Guts gethan? das iſt ſattſam 
bekannt, daß er ſein Lebenlang ein Erzſchelm und la— 
ſterhafter Boͤswicht geweſen, dort auf dem Kreuz, 
auf welches er als auf einem wohlverdienten Galgen 
gehenkt worden, hat er die Fuͤß nicht koͤnnen brau⸗ 
chen zum Wallfahrtengehen, dort hat er die Hände 
nicht frei gehabt, womit er etwa den Kranken im 
Spital haͤtte koͤnnen dienen, dort hat er weder Geld 
noch andere Mittel gehabt, die er unter die Armen 
haͤtte koͤnnen austheilen, dort hat er nicht Zeit oder 
Gelegenheit gehabt, den Leib mit harten Cilicien zu 
kaſteien. Was hat er dann fuͤr ein gutes Werk geuͤbt, 
weſſenthalben ihn der Heiland unter die Auserwaͤhlten 
geſtellt hat? Der hl. Chryſoſtomusf ſpricht: Wie 
daß oftbenannter Diſmas kurz vor feinem Tod habe 
einen Prediger abgeben, das Kreuz, worauf er gehan— 
gen, anſtatt der Kanzel gebraucht, ſeinen Mitkammeraden 
moͤglichſt zugeredet, daß er ſoll von feinem Gottläftern 
abſtehen, und gedenken, daß er alle dieſe Strafen 
rechtmaͤßig verdient habe, entgegen der Herr Jeſus 
von Nazareth ganz unſchuldig dieſes leide ꝛc. Dieſe 
kurze Predigt hat dem Erloͤſer ſo wohl gefallen, daß 
er in Anſehen derſelben dem Diſmas das Himmelreich 
verheißen. Aliorum utilitatem cogitabat, et 
Magister pendebat in cruce, et sanis per- 
suasionibus aliam invitabat ad vitam. Wann 
das Predigen nicht ein ſo herrliches Werk wäre, fo 
haͤtte Paulus, als er in dritten Himmel verzuckt 
worden, nicht mehr zuruͤckgekehrt; weil er aber 


vermerkt, daß fein Predigen der Welt noch länger 
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vonnoͤthen, als hat er Himmel laffen Himmel feyn, 
und wiederum ganz ſchleunig auf den Erdboden her— 
unter geſtiegen, damit er ferners das hl. Evangelium 
und Lehre Chriſti moͤchte ausbreiten. 

Der hl. Joannes erzählt, wie daß Petrus bald 
nach der glorreichen Urſtaͤnd Chriſti, nach ſeiner alten 
Gewohnheit ſey fiſchen gangen, und mit ihm andere 
Juͤnger auch, aber nach aller angewandter Arbeit nicht 
ein Graͤtl gefangen, woruͤber der Herr Jeſus ihnen 
erſchienen, und befohlen, ſie ſollen das Netz einmal in 
ſeinem Namen auswerfen, welches ſie auch urbietig 
vollzogen, und eine ſolche Menge der Fiſch gefangen, 
daß ſie gar das Netz nicht konnten erziehen, darauf 
ihnen der Heiland geſagt: bringet von den Fiſchen 
her, die ihr gefangen habt: Afferte, etc. Nicht 
allein die Apoſtel, ſondern alle Prediger ſeynd von 
Gott beſtellte Seelenfiſcher, denen am juͤngſten Tag 
bei der Verſammlung des geſamten menſchlichen Ge— 
ſchlechtes der goͤttliche Richter ſagen wird zu ihrer 
hoͤchſten Glorie: Afferte, bringet von den Fiſchen 
her, die ihr gefangen habt, da wird Petrus erſcheinen 
mit dem ganzen Judenſand, welches er durch das Pre: 
digen zum wahren Glauben gezogen hat. Da wird 
ſich Andreas ſtellen mit dem ganzen Land Achaja, 
welches er zum wahren Licht gebracht hat. Da wird 
Joannes mit ganz Aſien aufziehen, welches durch feine 
Lehre das Geſetz Chriſti angenommen. Da wird Tho— 
mas mit den haͤufigen Indianern aufziehen, welche er 
mit Worten und Werken bekehrt hat ꝛe. Da wird 
Antonius Paduanus erſcheinen mit einer unglaublichen 
Menge Volks, die er alle mit ſeiner apoſtoliſchen Lehr 
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zur Seligkeit gebracht hat, als der fo eifrig geprediget, 
daß ihm auch die Fiſche im Meere haben zugehoͤrt. 
Da wird Bernardus Senenſis prangen mit unzaͤhl— 
baren Seelen, die er alle durch ſein langwieriges Pre— 
digen auf den rechten Weg gefuͤhret hat, da wird es 
ihm zu groͤßter Glorie gereichen, daß er zuweilen in 
ſeinen Predigten auch etwas Luſtiges eingeſprengt, da— 
durch die Adamskinder beſſer zu fangen, wie dann von 
ihm geſchrieben wird: Cum jucundus sua ipsa 
natura esset, quam multa studio etiam gra- 
vissimis sententiis suis jucunditatis et face- 
tiarum plena saepius intermiscebat, ut fa- 
stidiosos alias audentium animos talıbus, quasi 
duleibus pabulis recrearet, recreatosque proinde 
ita etiam attentiores efficeret ete. 

Da wird ein Vicentius Ferrarius fih laſſen 
ſehen mit fünf und zwanzig tauſend Juden allein, die 
er durch ſein apoſtoliſches Predigen in Spanien be— 
kehrt; mit acht tauſend Mahume danern, die er zum 
allein ſeligmachenden Glauben gezogen, mit vier tau— 
ſend offenen Suͤndern und bekannten Laſtersleuten, die 
er alle durch ſein Predigen zur Buß und Beſſerung 
gebracht, mit unzaͤhlbaren andern mehrern, die er mit 
dem Wort Gottes geſpeist. Da wird ein Faverius 
aufziehen mit einer halben Welt und zeigen, daß er 
auch die Mohren habe koͤnnen weiß machen und wa— 
ſchen. Da wird ein hl. Joannes von St. Fakundo 
aus unſerm Orden, ein feliger Sanctus a Cora aus 
unſerer Religion mit einer großen Anzahl der Men— 
ſchen erſcheinen, die ſie alle durch ihre Predigten von 
dem ewigen Untergang erhalten, ja bisweilen fo wun— 
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derwirkend geweſt, daß fie in Mitte des Platzregens 
geprediget, und doch niemand, obſchon unter dem freien 
Himmel, von einem Tropfen benetzt worden ꝛc. 

Dort wird man ſehen, daß nicht allein Moyſes 
aus einem harten Felſen eine Brunnquell erwecket hat, 
ſondern ſo viel Prediger mit ihrer eifrigſten Zunge 
ganze Thraͤnen-Baͤch geleckt aus den vorhero hartnaͤ— 
ckigen Suͤndern: dort wird an Tag kommen, daß 
nicht allein Ezechiel ein ganzes Feld voll Todten-Bei⸗ 
ner mit wenig Worten zum Leben erwecket, ſondern 
auch die Prediger mit ihrer apoſtoliſchen Stimm ganze 
Laͤnder vom ewigen Tod zum immerwaͤhrenden Leben 
gezogen. Dort wird ſich Sonnenklar weiſen, daß 
nicht allein der Herr Jeſus zu Kana das Waſſer in 
Wein verwandelt, ſondern auch die Prediger mit ihrer 
beweglichen Wohlredenheit manche gottloſe Adamskin— 
der in die froͤmmſten Diener Gottes verkehret. Eine 
Kerze, damit ſie andern ein Licht ſpendire, auf daß ſie 
nicht in eine Grube fallen, verzehrt ſich ſelbſt, und 
verſchwinden ihre eigenen Kraͤfte; Eine Feil, damit ſie 
von dem Eiſen den ſchaͤdlichen Roſt abwetze, ſchwaͤcht 
ſich ſelbſt, und ſchadet ihrer eigenen Weſenheit; Ein 
Waſſer, damit es andere reinige, und von ihnen allen 
Wuſt und Unflath bringe, beſudlet ſich ſelbſt, und 
ſchlaͤgt ſeine eigene Lauterkeit in die Schanz; Eine 
Bruͤcke, damit ſie andere uͤber den gefaͤhrlichen Fluß 
verhelfe, verſchiefert ſich ſelbſt, und gehet nach und 
nach zu Grund. Alſo die Prediger, damit ſie mit 
dem evangeliſchen Weibel den verlornen Groſchen fin— 
den, damit ſie mit dem guten Hirten das irdene Schaͤ— 
fel wieder zuruͤck bringen, damit ſie mit dem Joanne 
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dem Vorlaͤufer zur Buß und Poͤnitenz ermahnen, 
verzehren ſich ſelbſt, ſchwaͤchen ihre eigenen Kraͤfte, 
mindern ihre eigene Geſundheit durch Studiren und 
Komponiren, durch Schreiben und Schreien, durch Was 
chen und Schlafebrechen; Weſſenthalben fie als ſorg— 
faͤltige Seelen Hirten, als unverdroſſene Arbeiter in 
dem Weingarten der katholiſchen Kirchen, als emſige 
Mithelfer Gottes von dem Allerhoͤchſten abſonderlich 
werden belohnt werden. 

Es iſt ein Prediger, der bereits viel Jahr mit 
hoͤchſtem Ruhm eine vornehme Kanzel verſieht, ſeine 
Stimm iſt nicht viel ungleich dem Poſaunen-Schall 
des Kriegs. Fuͤrſten Joſue, mit dem einigen Unterſchied, 
daß dieſer die Stadt Jericho eingenommen, jener aber 
alle Herzen. Unter der Predigt des heil. Pauli hat 
einer geſchlafen, und folgſam von oben herab ſich todt 
gefallen, den nachmals der heil. Apoſtel wiederum zum 
Leben erwecket. Aber unter dieſes Manns ſeinen Pre— 
digten wird hart einer ſchlafen, nicht daß ers folk beſ— 
ſer machen als Paulus, aber feine Wohlredenheit hat 
eine ſo magnetiſche Wirkung, daß ſie alle Gemuͤther 
an ſich ziehet. Wie der heil. Ravennatiſche Biſchof 
Raynoldus bei dem Fluß Padum eine Predigt gehal— 
ten, und die Froͤſch mit ihrem verdrießlichen Quaͤkitzen 
ihm nicht ein wenig uͤberlaͤſtig waren, da hat er ihnen 
alſobald befohlen, ſie ſollten das Maul halten, welches 
auch unverzuͤglich geſchehen. Ich muß bekennen, fo 
lang ich noch dieſem Prediger, wie es dann bereits 
etliche Jahr ſeynd, zuhoͤre, habe ich niemalen wahr— 
genommen, daß einer ein Wort unter der Predigt ge— 
redet, ſo aufmerkſam iſt das Volk, dann er ja eine 
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Manier hat, daß er auch trotz dem Orpheo möcht 
die Stein hupfend machen. Die Treid⸗Saͤck, womit 
des Patriarchen Jakobs Soͤhn in Egypten-Land ge 
reiſt, und von Joſeph ſeynd angefuͤllt worden, die ha— 
ben ſehr viel gefaßt, aber die Gedaͤchtnuß dieſes Pre— 
digers faſſet weit mehr: aber wie ich hoͤre, ſo iſt 
er ſehr emſig und unverdroſſen im Studiren. Unſer Herr 
Jeſus hat vom Petro und andern ſeinen Kammeraden 
verlangt, ſie ſollen nur eine Stund wachen, dieſer 
Mann aber ſchlaͤft oft eine halbe Nacht nicht, er 
ſtrappezirt die Buͤcher aͤrger, als der Prophet Baa— 
lam ſeine Eſelin. Es thut ihm oft vor lauter Stu— 
diren der Kopf faſt ſo wehe, wie dem Abimelech, da 
ihm ein keckes Weib ein Trumm von einem Muͤhl— 
ſtein auf den Saͤchdel geworfen: Des Loth ſein Weib 
iſt in eine Salz⸗Saͤule verkehret worden, um weil 
fie die fündige Stadt angeſchaut, ich muß es ſagen 
und bekennen, daß das ſtattliche Koncept, fo dieſer 
Mann mit großem Fleiß zuſammen fuͤgt, ſattſam an 
Tag geben, daß ihm an Salz und hohem Verſtand 
nichts mangle. O! was große Belohnung wird er 
zu ſeiner Zeit von dem Allerhoͤchſten zu gewarten ha— 
ben; Zweifelsohne wird er in der ewigen Glorie auf 
der Doktors⸗Bank im Himmel ſitzen, er wird nicht 
eine geringere Kron haben, als der heil. Remigius, 
der in Frankreich geprediget, als der heil. Bonifacius, 
der in Deutſchland geprediget, als der heil. Auguſtinus, 
der in England geprediget, als der heil. Adalbertus, 
der in Polen und Moskau geprediget, ie. Wann er 
allen Fleiß und Arbeit hat angewandt pur und allein 
wegen Gottes Ehr, und des Naͤchſten Heil, ſo bleibt 
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ihm derenthalben die ewige Belohnung nicht aus. 
Wann er aber geſucht hat auf Lateiniſch, was der 
Bettler auf Deutſch im Wammes findt, wenn er dar— 
um ſo emſig geſtudirt, damit er bei Maͤnniglichen 


ein großes Lob erhaſche, und man aller Orten von 


ihm rede, und mit Fingern auf ihn deute, wann er 


mehr auf das preußiſch Leder gangen, als auf gut 


Kordebon, fo gieb ich ihm fo viel um feine Belohnung, 
als Petrus mit dem Fiſchen durch die ganze Nacht 
gefangen: Nihil. So iſt dann die boͤſe Meinung 
ein ſolcher Schaur, der alles gute Gewaͤchs zu Grund 
richtet, die boͤſe Meinung iſt ein ſolcher Donner:Keil, 


der alle fruchtbaren Bäume zerquetſchet, und in Aſche 
leget, die boͤſe Meinung iſt ein ſolcher Wurm, der 


auch die grünen Kuͤrbis-Blaͤlter Jouaͤ unverhofft abnagt. 


Streiten wider die Unglaubigen und abgeſagten 


Erb⸗Feind der katholiſchen Kirche, Haſſer und Wider; 
ſacher der Ehr und Lehr Chriſti, iſt ein ſonderes 
wohlgefaͤlliges Werk. Ich glaube auch, daß der Herr 
und Heiland dem Petro haͤtte keinen Verweis geben, 
auch ihm den entbloͤßten Saͤbel ins Leder zu ſtecken 
nicht befohlen, als er ihn ſo heldenmuͤthig wollte 
ſchuͤtzen, indem er den Malchum zwiſchen die Ohren 
gehaut, ich glaube der Herr haͤtte ſolche Eifer und 
Guraſchi vielmehr gelobt, und hervorgeſtrichen, wann 
Petrus kein Geiſtlicher waͤre geweſen, dem weit beſſer 
anſtaͤndig das Brevier als das Napier. Hoͤchſt loͤblich 
iſt es, wann man Chriſti Namen und Glorie auch mit 


dem Degen in der Hand wider die Feind der Kirche | 


tapfer und heldenmuͤthig verfechtet. Karolus Magnus 
der weltberuͤhmte Kaiſer hat dreißig ganze Jahre 
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einen ſcharfen Krieg geführt wider die Sachſen fo da: 
zumal im blinden Irthum lebten, und die Goͤtzen ans 
gebetet, er hat auch bei Herresburg EN Weis 
den Sieg wider dieſelben erhalten, als er den abgoͤtti⸗ 
ſchen Tempel Hermenſaul genannt, zu Boden geſchlei— 
fet, und anſtatt deſſen dem wahren Gott einen Tem— 
pel aufgericht. 

So iſt auch nicht weniger bekannt jener tapfere 
Soldat in Spanien, der aus Eifer der chriſtlichen 
Religion wider die Mohren geſtritten. Dieſer war 
ſonſt ein Deutſcher, und von der Stadt Bonn unweit 
Koͤlln gebuͤrtig, mit Namen Heinrich, welcher aus 
heiliger Meinung als ein gemeiner Soldat in Bela— 
gerung der Stadt Oliſſpon wider die unglaubigen 
Mohren unter der ſpaniſchen Armee gedient, auch in 
waͤhrender Belagerung daſelbſt das Leben verloren, 
nicht aber das ewige, ſondern Gott wollte ſcheinbarlich 
zeigen, wie werth und wohlgefaͤllig ihm ſey geweſen 
das Fechten dieſes Soldaten, maffen bei ſeinem Grab 
die Stummen und Tauben ihre gewuͤnſchte Geſundheit 
erhalten; ſogar iſt aus ſeinem Grab wunderbarlicher 
Weis ein Palmbaum aufgewachſen, deſſen Zweigel und 
Blaͤtter ein Mittel fuͤr alle Krankheiten worden. 
Niernberg. Theopol. p. 2. 1. 1. c. 2. Es ſtreicht 
auch mit ſonderm Lob hervor der heil. Paulus alle 
tapferen Helden des alten Teſtaments, wie da waren 
Gedeon, Parak, Samſon, Jephte, David ꝛc. um 
weilen ſelbe ſo ritterlich geſtritten wider die Philiſter, 
Ammoniter, Chanaͤer, Madianiter ꝛc. und andere 
Feind der göttlichen Geſetz. 

Solcher Geſtalten werden auch viel, die in die— 
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ſem langwierigen Krieg wider den chriftlihen Erb⸗Feind 
herzhaft geſtritten, und ihr einiges Leben, fo des Mens 
ſchen meiſter Schatz auf Erden, ganz unerſchrocken in 
die Schanz geſchlagen, viel aus dieſem in Anſehung 
ſo ritterlicher Thaten, werden ungezweifelt bei Gott 
eine große Glorie beſitzen, ja viel, das iſt wohl zu 
vermuthen, aber auch viel nicht. Es iſt einer geweſt 
mit Namen Martialis Neman, ein Offizier von uns 
glaublicher Guraſchi. Was David gethan bei der 
Feſtung Sion, das hat dieſer zeigt bei Ofen, was 
Joab gethan bei der Belagerung Jebuſa, das hat 
dieſer gethan bei der Belagerung Erlau, was Jona— 
thas gethan wider die Philiſter, das hat dieſer gethan 
wider die Tartarn, was Joſue gethan bei der Stadt 
Haſor, das hat dieſer gethan bei Selanchement, man 
ſahe nichts als Wunder und Wunden an ihm, er hat 
allezeit gefochten wie ein Löw, er hat geſtritten wie 
ein Held, er hat gekaͤmpft wie ein ritterlicher Soldat, 
derentwegen jetzt wird er Lohn und Kron im Himmel haben, 
jetzt wird er deſſenthalben ſeyn in der Geſellſchaft der 
hl. Machabaͤer, die auch beherzte Helden ſeyn geweſen, 
jetzt wird er nicht weit in der Glorie ſchweben von 
dem heiligen Soldaten Sebaſtian ꝛc. Nichts derglei— 
chen, mein Leſer! Seine ganze Belohnung traͤgt 
nicht ein Quintel ſchwer. Er iſt nicht in das Feld 
gezogen wider die Tuͤrken, als wolle er den Glauben 
Chriſti verfechten, und feine Feind vertilgen und auss 
rotten, ſondern damit er ſich einen Namen mache bei 
der Welt, dahero heißt er Martialis Neman, welches 
Wort zuruͤck geleſen: Namen lautet, er hat darum 
ſo ritterlich gefochten, damit man aller Orten von 
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ihm rede, damit er einen Fuß ſetze zu hoͤhern Digni: 
täten und Wuͤrden, und alſo eine Belohnung bei der 
Welt verdiene, nicht aber bei Gott. Das macht alles 
die uͤble Meinung. 

Wallfahrten gehen, iſt Gott dem Herrn und al 
len feinen Heiligen ein ſehr wohlgefaͤlliges Werk, und iſt 
nicht eine neue papiſtiſche Invention, wie unſere Glau— 
benswiderſacher ausgeben, ſondern ein loͤblicher Brauch, 
ſo ſchon vor der glorreichen Auffahrt Chriſti her ſei— 
nen Urſprung genommen. Es iſt zwar allenthalben 
gut beten; Dann ſogar das Gebet des geduldigen 
Jobs auf dem Miſthaufen eines guten Geruchs gewe— 
ſen. Gleichwohl aber hat der allerhoͤchſte Gott ihm 
und ſeinen Heiligen einige Ort ſonderlich erkieſen, all— 
wo er forderiſt den beduͤrftigen Adams Kindern feine 
Gnaden zu ſpendiren entſchloſſen. Das haben neben 
unzaͤhlbaren andern wohl gewußt der heil. Godrikus, 
der heil. Babo, der heil. Guthlakus, der heil. Gereus, 
der heil. Effrendus, der heil. Geraldus, der heil. Al: 
bertus, der heil. Peregrinus, der heil. Richardus, Koͤ— 
nig in England, der heil. Kanutus, Koͤnig in Daͤne— 
mark, der heil. Wilibaldus, nachmals Biſchof zu Eich— 
ſtaͤdt, der heil. Rochus, der heil. Nicolaus ꝛc. Deßs 
gleichen aus dem weiblichen Geſchlecht die heil. Kai— 
ſerin Helena, die heil. Eudoxia, die heil. Melania, 
die heil. Paula, die heil. Brigitta, die heil. Hilde— 
gundis, die heil. Wiborada, die heil. piſaniſche Jung— 
frau Bona ꝛc. Deren etliche nach Jeruſalem, etliche 
nach Rom, etliche anderwaͤrts hin an heilige Oerter 
Wallfahrten gangen, auch mit bloßen Fuͤßen, auch in 
Cilicien und haͤrenen Kleidern, und hat es Gott mehr— 
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mals mit Wunderwerken beſtaͤtiget, wie wohlgefaͤllig 
ihm das Kirchfahrtengehen. Gefallen hat es den 
göttlichen Augen, wie der große Welt-Monarch Karo— 
lus, der maͤchtigſte Kaiſer, mit einem Pilgrams Maͤn⸗ 
telein und ſchlechten Stab nach Rom Wallfahrten 
gangen. Gefallen hat es dem Allerhoͤchſten, wie Her— 
zog Albrecht aus Sachſen Anno 1476 (dazumal re⸗ 
gierte der Doktor Lautter, und nicht todte Luther) 
mit noch zwei Fuͤrſten und anderen Edel⸗Leuten nach 
Jeruſalem Wallfahrten gangen. Gefallen hat es dem 
ganzen Himmel, wie Herzog Willhelm aus Bayern 
mehrmal in ſchlechtem und gemeinem Aufzug ſamt 
ſeiner frommen Frau Gemahlin Wallfahrten zu Fuß 
gangen, von ihrer Reſidenz-Stadt Muͤnchen aus bis 
nach Alten-Oetting. Gefallen hat es dem allmaͤchti— 
gen Gott, wie mehrmal Leopoldus, annoch gluͤcklich 
regierender roͤmiſcher Kaiſer, die andaͤchtige Wallfahrt 
verrichtet hat zu Maria-Zell in Steiermark, allwo 
noch das haͤufige Silber, Gold und Edel-Geſtein fo: 
wohl den oͤſterreichiſchen Eifer, als dero Boden⸗loſe Frei— 
gebigkeit an Tag geben. Wann das Wallfahrten 
nicht ein heiliges und heilſames Werk waͤre, ſo haͤtte 
jener Bauer nicht augenblicklich den Fuß verloren, 
welcher annoch zu Freiſing in Bayern in der großen 
Dom⸗Kirche daſelbſt gezeigt wird, um weil er mit 
der Prozeſſion nicht wollte Wallfahrten gehen nach 
Freiſing, ſondern ſich ſchimpflich verlauten laſſen, er 
wollte ihm nicht einen Fuß zu Freiſing wuͤnſchen, wor⸗ 
uͤber augenblicklich der Fuß vom Leib ſich zertheilt, 
und von einem Hund dahin getragen worden. 

Wann das Wallfahrten nicht ein rechtes und an 
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ſich ſelbſt ein loͤbliches Werk wäre, fo Hätten jene 
zwei Kapuziner ſolche große Gnad nicht gehabt, von 
denen da ſchreibt Lyraͤus in Trisag. Mari. I. 2. 
Als auf eine Zeit zwei fromme Religioſen, aus ge— 
dachtem Orden mit Erlaubnuß ihrer Obern, nach 
Maria Loreto in Italien Wallfahrten gangen, weil 
ſie aber von der Nacht uͤberfallen worden, und ſie ſich 
bereits in einem großen Wald und dicken Gehoͤlz be: 
funden, alſo haben ſie ſich entſchloſſen, ihre Herberg 
und Liegerſtatt unter einem Baume zu nehmen. Da 
aber ein unverhofftes Ungewitter entſtanden, und ein 
haͤufiger Platzregen gefallen, mußten ſie Noth halber 
ein Dach ſuchen, worunter ſie dem Ungeſtuͤme des 
Himmels moͤchten entgehen, wie ſie dann in Mitte 
des Waldes bald eine ſehr ſchoͤne und herrliche Be— 
hauſung angetroffen, allwo ſie nicht allein von der 
Hausfrau freundlich empfangen, fondern anbei gar 
wohl, und mit groͤßter Lieb traktirt worden. Da nun 
in aller Frühe die guten Religioſen ferners ihre Reiſe 
wollten fortſetzen, und ſich der großen empfangenen 
Gutthaten halber bedanken, da gab ihnen die Frau 
einen Brief, welcher in ein anderes Papier einge— 
wickelt war, daß ſie denſelben wollten zu Loreto an 
gehoͤriges Ort uͤberliefern. Wie nun die zwei Geiſt— 
lichen etliche Schritte von dem Haus geweſen, da 
wollten ſie ſehen, wohin und an wem dann der Brief 
ſoll uͤberantwortet werden, finden aber keine Ueber— 
ſchrift, desgleichen auch ohne Inſiegel, glaubten alſo, die 
gute Frau habe ſolches wegen Eilfertigkeit ihrer Reiſe 
vergeſſen, kehrten demnach ſchleunig wieder um, der 
Frau, als einer fo großen Gutthaͤterin, dieſes anzu: 
9 *% 
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deuten. Es konnten aber zwei Kapuziner das Haus, 
welches ſie nur etliche Schritte nach ſich gelaſſen, auf 
keine einzige Weiſe mehr finden, und da ſie die be— 
nachbarten Orte ſolches Hauſes halber befragt, wußte 
niemand aus allen umliegenden Dorfſchaften, daß ein- 
mal ein Haus waͤre in dem Wald geſtanden. Indem 
ſie endlich den Brief eroͤffnet und geleſen, ſo war 
dieſer Inhalt: | 

Ehrwuͤrdiger Pater, ich hab mit ſon⸗ 
derem Wohlgefallen deine Liebe und Andacht 
erkennt zu meinem lauretaniſchen Haus, und 
weil dir iſt abgangen dasjenige, was zur 
Erhaltung des menſchlichen Lebens noͤthig 
iſt, alſo habe ich dich nicht wollen verlaſſen, 
und werde auch niemals dir meine Hilfe 
weigern, wo es die Zeit und Noth erfordert. 

Maria Jungfrau. 

Aus welchem die vor Freuden faſt zerfloſſenen 
Religioſen ſattſam konnten abnehmen, daß ihnen die 
Mutter Gottes ſelbſt ſolche Gutthaten erwieſen, in 
Anſehung ihrer vorgehabten Wallfahrt. Der Pater 
hat ſolches erſt in ſeinem Todtbettl geoffenbart, den 
Brief dem P. Provinzial venetianiſcher Provinz ein— 
gehaͤndiget, dieſer aber denſelben der Fuͤrſtin von Ka— 
merino, als groͤßten Gutthaͤterin ihres Ordens, ver— 
ehret, Kraft deſſen bereits viel Wunderwerke ſich 
zugetragen. 

So iſt dann das Wallfahrten nicht allein ruͤhm— 
lich, ſondern auch hoͤchſt nuͤtzlich und verdienſtlich, be— 
ſoͤrderſt wann man alle Ungelegenheiten, die auf der 
Reiſe nie abgehen, mit Geduld uͤbertraͤgt, alles gern 
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wegen Gott und feiner Heiligen leidet, und die Zeit 
mit eifrigem Gebet und wohl auch zuweilen mit geiſt— 
lichem Geſpraͤch anwendet, wie es gethan die hl. Bri— 
gitta, Koͤnigin von Schweden, welche mit großer Ka— 
ſteiung ihres Leibes, ſamt ihrer Tochter Katharina, 
nach Jeruſalem, nach Rom, ja nach Kompoſtel, eine 
harte, große, lange Wallfahrt verricht, und ihre Ver— 
dienſte bei dem allmaͤchtigen Gott hiedurch abſonderlich 
vermehrt und vergroͤßert. 

Thereſia, ein lediges Menſch, ſtehet alle Jahr 
aus ihrem Dienſt aus, damit fie nur mit der Pro: 
ceſſion koͤnne gehen nach N., ſo eine ſehr beruͤhmte 
Wallfahrt, ſechs Tage bringt man gar wohl zu auf 
dieſer Reiſe, hohe Berge und tiefe Thaͤler, die hat 
man ſtets vor Augen, und muͤſſen die Füße auf mir: 
ſikaliſche Art immerzu auf- und abſteigen, wobei faſt 
auch die mehrſten Suſpiria ſich einfinden. Die There— 
fin geht gleichwohl muthig zu Fuß, und ſteigt ganz 
munter die hohen Berge und Felſen hinauf, jedoch 
nicht ohne haͤufigen Schweiß, ſo ihr das jungfraͤu— 
liche Angeſicht wie ein edler Firniß beglanzet, Zwei— 
felsohne ſammeln die unſichtbaren Engel das mindeſte 
Troͤpflein dieſes Schweißes zuſammen, und werden es 
am juͤngſten Tag in einer ganz guldenen Schaale 
öffentlich zeigen. Wann zuweilen ein Regenwetter eins 
faͤlt, und die von Bergen abgeſchoſſenen Waſſer den 
gangbaren Gehſteig uͤberſchwemmen, da gibt die The— 
reſia eine Barfuͤßerin ab, verletzt aber mehrmals die 
unſchuldigen Fuͤß an den unhoͤflichen Steinſchropfen, 
daß ihr das Blut die weißen Fuͤß vermaͤrmlet und 
ſchier ſcheinet, als Hätte fie muͤſſen durch einen egyp— 
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tiſchen Bach waten, dazumol, wie alle Gewaͤſſer unter 
dem Pharao in Blut verwandelt worden. Wer ſollte 


es nicht glauben, daß der geringſte Tropfen Blut, den 


ſie auf waͤhrender dieſer Reiſe vergießt, in den Augen 
Gottes nicht ſollte koſtbar ſeyn, als der allerbeſte 
Rubin? Weil die Menge des Volkes nicht kann mit 
Betten verſehen werden, alſo begnuͤgt ſich die Thereſl 
mit einem ſchlechten Stroh, fo etwa ſchon einmal 
den Roſſen und Kuͤhen im Stall fuͤr ein Unterbett 
gedient hat. Die Rachel hat unter dem Stroh die 
guldenen Goͤtzenbilder des Labans verborgen gehabt, 
da findet man zuweilen was anders ꝛc. Alles dieſes 
leidet die Thereſl mit freudigem Muth, es wird aber 
ſchon einmal an Tag kommen, ob ſie nicht mehr Ver— 
dienſt hiedurch bekommen, als ein ſtrenger Ordens— 
mann, der Regel halber mit dem Strohſack muß Vor— 
lieb nehmen. Bekannt iſt jene Geſchichte, daß ein 
Engel alle Schritte gezählt, die ein Eremit von feiner 
Klauſe zu einem Bruͤnnlein gethan, und ſolche Ge— 
duld dem Herrn aufgeopfert. Wird es alſo niemand 
widerreden, daß nicht dieſe Jungfrau ſolcher harten 
Wallfahrt halber und langen Wegs bei Gott dem 
Herrn eine große Summe der Verdienſte, bei der 
Mutter Gottes eine Menge der Gnaden werde ge— 
ſammelt haben. So viel als nichts, gar nichts hat 
ſie von einem Recompens zu gewarten vom Himmel, 
wann ihre Verdienſte in Haberkoͤrnlein verwandelt 
wuͤrden, ſo haͤtte ein junger Spatz nicht einmal eine 
Kollation davon, die Urſache iſt, weil ſie nicht korde⸗ 
boniſch, fie hat die Wallfahrt nicht aus guter Mei— 
nung verricht, das Ziel und Ende ihrer Kirchenfahrt 
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war, damit ſie mit der lieben Geſellſchaft ihr Herz 
moͤchte in etwas kuͤhlen. Zu Haus hat die Frau 
bald mehr Augen, als eine Kloſterſuppe. Ich moͤchte 
hundert Jahre bei ihr ſeyn, ich Fünnte nicht einmal 
mit einem jungen Geſellen reden, aber bei ſolcher Kirchen— 
fahrt wird man bekannt, und haben ſchon mehrere 
Menſchen auf der Kirchenfahrt das Gluͤck gehabt, daß 
ſie eine Heirath bekommen, koſt es mich doch nicht 
viel, des Lebzelters Baberl wird alle Jahre Zehrung 
frei gehalten von dieſem und dieſem ꝛc. Eine ſolche 
verwechſelte Intention und Meinung ſchaͤndet das ganze 
Werk, macht fruchtlos die voͤllige Wallfahrt, und da 
andere Kirchfahrter von Gott einen Lohn, da hat ſie 
einen Hohn zu gewarten. Petrus hat den Herrn und 
Heiland oͤffentlich genennet einen Sohn des lebendigen 
Gottes und iſt wegen ſolcher Bekenntnuß von Chriſto 
ſehr beruͤhmt worden, die Teufel haben desgleichen 
aus einer beſeſſenen Perſon geſchrieen, und den Herrn 
fuͤr Gottes Sohn ausgerufen, und dannoch derent— 
halben nicht gelobt worden, ſondern der Herr hat 
ihnen noch ernſthaft befohlen, fie ſollen das Maul 
halten. Warum aber dieſes? Petrus und die Teufel 
haben gut geredt, haben gleich geredt, aber nicht 
gleich gemeint; dann Petrus hat es vom ganzen Her— 
zen gemeint, die boͤſen Geiſter aber das Widerſpiel. 
Und Gott erweckt nur, was gut und recht kordeboniſch. 

Caͤſarius verzeichnet eine wunderbarliche Geſchicht. 
Der boͤſe Feind nimmt auf eine Zeit an ſich die Ge— 
ſtalt eines ſehr wackern Juͤnglings, und meldet ſich 
an bei einem vorhin geweſten Kriegsoffizier, ſo dazu— 
mal ein kleines Gut auf dem Land beſeſſen, bei dem— 
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ſelben in Dienſt zu treten. Des Juͤnglings gute Ges 
ſtalt und wohlgeſchaffene Gebaͤrden haben gleich ein 
Wohlgefallen verurſacht, daß er vor allen andern iſt 
ans und aufgenommen worden, und ſich nachgehends 
ſo treu und emſig verhalten, daß mehrmals der Herr 
ſich verlauten laſſen, als habe er bishero dergleichen 
gute und anſtaͤndige Dienſtboten nicht gehabt. Nach 
etlichen Jahren hat es ſich zugetragen, daß der Herr 
von ſeinen abgeſagten Feinden dergeſtalt verfolgt wor— 
den, daß er auch mußte ſich mit der Flucht ſalviren. 
Weil aber ein großer Waſſerſtrom ihm die fernere 
Flucht eingeſtellt, zugleich aber der nachſtellende Feind 
ihm auf dem Ruͤcken nahete, alſo wußte er nicht, wie 
er dieſer aͤußerſten Lebensgefahr koͤnnte entrinnen. Der 
Diener aber hatte ſich alſobald urbietig erzeigt, den 
Herrn ohne Schaden durch das Waſſer zu ſalviren, 
ſo auch geſchehen, und der nachkommende Feind ſich 
nicht ohne hoͤchſte Verwunderung beſtanden, daß er 
natuͤrlich der Tiefe des Waſſers nicht ſey entronnen, 
ſondern der lebendige Teufel muͤſſe ihm hinuͤber ge: 
holfen haben, welches auch alſo war, jedoch ohne 
ſein Wiſſen und Willen. Eine geraume Zeit hernach 
erkrankt auch toͤdtlich dieſes Herrn Gemahlin derge— 
ſtalt, daß ihres Auſkommens die wenigſte Hoffnung 
nicht geweſen, bis endlich mehrbeſagter Diener einge: 
rathen, daß dieſen gefaͤhrlichen Zuſtand zu wenden 
kein gewiſſeres und bewaͤhrteres Mittel ſey, als eine 
friſche Milch von einer Loͤwin, und die getraue er ſich 
in einer halben Stund zuwege zu bringen, welches Ver: 
ſprechen auch der Ausgang beſtaͤtiget. Es mußte aber 
Wunder halber der Herr fragen, wo er doch in fo 
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kurzer Zeit die Milch abgeholt? Dem der Diener 
geantwortet, daß er ſelbige aus dem etliche hundert 
deutſche Meilen entlegenen Arabien habe bekommen, 
allwo er eine Loͤwin bei ihren Jungen in einer ſinſtern 
Hoͤlle gemolken, und ſolgſam ſchleunig den Zuruͤckweg 
wieder genommen. 

Aus dem konnte der Herr unſchwer vermuthen 
und abnehmen, daß ſolches nicht koͤnnte natuͤrlich ſeyn. 
Wer er dann ſey? Ich, ſagte der Diener, bin ein 
Teufel und einer aus denjenigen, ſo mit dem Luzifer 
aus dem hohen Himmelsthron verſtoßen worden. Wann 
dem alſo, verſetzt hinwieder der Patron, wie kommt 
es dann, daß du mir mit ſolcher Treu eine fo lang: 
wierige Zeit gedient haſt? Darum war die Antwort, 
weil ich meinen Aufenthalt gern bei den Menſchen 
habe. Worauf der Herr ihm den Dienſt aufgeſagt, 
jedoch mit freiwilligem Anerbieten, er ſoll was be— 
gehren wegen ſeines bisher ſo lang und treu geleiſte— 
ten Dienſtes, welches er auch dankbarlich angenom— 
men, und fuͤr alle ſeine bisher erzeigten Gutthaten 
nichts anders verlangt, als etliche Gulden, um welche 
man ein Gloͤcklein koͤnne kaufen fuͤr die naͤchſt ent— 
legene Kirche auf dem Feld, damit die armen benach— 
barten Leute wiſſen, wann allemal der heilige Gottes— 
dienſt anfange. Der Teufel iſt halben Theils heilig 
geweſen. Der Kerl, ob er ſchon unter die hoͤlliſchen 
Larven gehörig, verdient eine Lobpredigt. Ein Gloͤck— 
lein zu ſtiften, wodurch die Leut zum Gottesdienſt und 
Predigt berufen werden, iſt kein geringer Eifer. Die— 
ſer Teufel kann von Rechtswegen kein boͤſer Feind 
benamſet werden, um weil er ein ſo gutes Werk 
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übel. Der Teufel wird hoffentlich in der Hölle keinen 
Platz haben, maſſen er fromm, tugendſam und hoͤch⸗ 
fiens befliſſen der Ehre Gottes. Dieſem Teufel muß 
man anſtatt der Hoͤrner einen Schein auf den Kopf 
ſtellen. Nur das nicht, nichts weniger als dieſes, der 
Teufel iſt ein Schelm, niemals recht kordeboniſch noch 
redlich. Dem aͤußerlichen Schein nach kann man fug— 
ſam dieſes Werk nicht ſchimpfen oder verwerfen, aber 
ſeine Meinung iſt weit anderſt. Dieſe arme Kirche 
und Gotteshaus hatte wegen Mangel des Gelds keine 
Glocke, darum die Leute, weil ſie nicht gewußt, 
wann der Gottesdienſt anfange, meiſtentheils eine 
halbe Stund ehender kommen, und unterdeſſen ihr 
Gebet verricht, bis die heilige Meß ihren Anfang ge— 
nommen; dem Teufel hat das lange Gebet des from— 
men Bauern-Volks nicht wenig Verdruß gemacht, ge: 
dachte demnach eine Glocke zu ſtiften, der gaͤnzlichen 
Verſicherung, es werde nachmals kein Bauer die Kir 
che drucken, bis man das andermal oder gar zuſam— 
men laͤutet. 

Die drei weiſen Koͤnige aus Orient, nemlich aus 
Arabia, als benanntlich Melchior ſechszig Jahr alt, 
Balthaſar vierzig und Kaſpar zwanzig, ſeynd durch 
Begleitung eines ſtrahlenden Sterns in die vierzehen 
hundert welſche Meil bis Bethlehem gereiſt, daſelbſt 
den neugebornen Meſſiam und Heiland angebetet, und 
ihn mit unterſchiedlichen ſchoͤnen Opfern beſchenket; 
Dieſes Werk iſt dem Himmel hoͤchſt gefällig geweſen. 
Herodes, der Koͤnig zu Jeruſalem, hat beſagter Weiſe 
hoͤflich erſucht, fie wollen ihm doch die Freundſchaft 
thun, und in ihrer Zuruck-Reis die Nachricht geben, 
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ob Meſſias geboren ſey, damit er auch der Gebühr 
und hoͤchſten Schuldigkeit gemaͤß denſelben koͤnne an⸗ 
beten und verehren. Das war ja auch ſo heilig als 
immer geweſen der heiligen drei orientalifchen Koͤnige? 
Ja wohl nicht. Die drei haben es vom Herzen gut 
gemeint; Herodes hat zwar in Reden mit ihnen über: 
eins geſtimmt, im Herzen aber hat er es ſchelmiſch 
gemeint, maſſen er Willens geweſen, den neugebornen 
Meſſias aus dem Wege zu raͤumen. So iſt dann die 
boͤſe Meinung eine Feuerflamme, welche auf einmal 
alles verzehrt und in die Aſche legt, ſo iſt ſie dann 
ein kleines Steinl, welches die ganze große Bildnuß 
des Nabuchodonoſor zu Boden wirft, und zu Scher— 
ben macht, ſo iſt dann ein Scheer- oder Maulwurf, 
welcher ein ganzes Blumenbettl untergrabt und ver: 
wuͤſtet, fo iſt fie dann ein Dieb, welcher zum huͤchſten 
Schaden und Nachtheil alles pluͤndert und hinweg ſtiehlt. 

Den Leib muß man nicht zaͤrteln, weder glimpf: 
lich traktiren, bei Leib nicht. Dem Leib muß man 
nicht ſchoͤn thun, noch ſchmeicheln, bei Leib nicht. Dem 
Leib muß man nicht in allem feinem Begehren will: 
faͤhrig ſeyn, bei Leib nicht. Die Juriſten und Rechts— 
gelehrten pflegen ihr Buch, worin alle ihre Satzungen und 
Regeln verfaßt ſeyn, Corpus Juris zu nennen. Wir 
Menſchen koͤnnen gar fuͤglich unſern überläftigen Leib 
Corpus injuriae heißen, dann ja niemand iſt, dem 
der Leib nicht eine Unbild zufuͤgt, darum das Woͤrtl 
Leib im Buchſtabenwechſel Ibel lautet, auch das la— 
teiniſche Wort Corpus, annagrammatice, Porcus 
iſt. Darum nichts Neues, daß man mit dem Leib 
eine Sau aufhebt; in Erwaͤgung deſſen haben die 

Abrah. a St. Clara ſämmtl. Werke. VI. 10 
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heiligen und eifrigen Diener Gottes den Leib mit 
allen erdenklichen Bußwerken ſehr uͤbel gehalten, und 
hart traktirt, und ſeynd fie gleichſam mit demſelben 
verfahren, wie die Hebraͤer mit dem Heiland Jeſu, 
da fie ſaͤmtlich aufgeſchrien: Reus est etc. Er hats 
verdient, crucifigatur, fort mit ihm auf das Kreuz. 
Nicht anderſt ſeynd umgangen die frommen Diener 
Gottes mit ihrem Leib, crucifigatur, da hat es ge 
heißen, fort mit ihm aufs Kreuz, Geiſeln und Peit⸗ 
ſchen her, Cilicium und eiſerne Ketten um ihn, Fa⸗ 
ſten und Abbruch herzu, Hunger und Durſt herbei, 
Mortifikation und Kaſteiung uͤber ihn, Reus est, er 
hats nicht anderſt verſchuldt. 

In dem Salzburger Land neben andern merk⸗ 
lichen Dingen iſt forderift zu ruͤhmen das ſtattliche 
Kaſteibad, welches da wegen ſeiner wunderbarlichen 
Wirkungen ſehr viel ſchwere Krankheiten und gefähr: 
liche Leibspreſten abwendet; daher daſſelbige nicht viel 
ungleich dem Schwemmteich zu Jeruſalem, maſſen auch 
allhier multitudo lanquentium, eine Menge der 
kranken Leute anzutreffen iſt. Die Kaſteiung des Leibs 
iſt ſo geſund als das Kaſteibad, dann faſt kein be— 
waͤhrters und heilſamers Mittel wider allerlei Seelen: 
zuſtaͤnde als das Kaſteien. Jener einfaͤltige Phantaſt 
und Schalksjodel hat endlich ſo ungereimt nicht ge⸗ 
redt, als ihm einer durch gewoͤhnliches Foppen ge: 
drohet, er wolle ihn umbringen, er aber ſolchen bei 
der Herrſchaft angeklagt, dieſe entgegen dem Lappen 
die Antwort geben, daß fie den Kerl, wofern er ihn 
ſolle niedermachen, ohnfehlbar nachmals wolle henken 
laſſen. Herr! ſagt dieſer zum Fuͤrſten, dieß verlange 
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ich nicht, ſondern meine Bitte wäre, du ſollteſt ihn 
einen Tag zuvor, ehe er mich umbringt, laſſen henken. 
Der Leib iſt ein dummer und muthwilliger Ge— 
ſell, drohet immerzu und zwar im Ernſt der Seele 
den Tod, daher es ganz rathſam iſt, daß man ſolchem 
uͤbermuͤthigen Boͤswicht ehender den Reſt gebe, bevor 
er ſolches Uebel ſtiſt und vollbringt, und dieſes ge⸗ 
ſchieht durch die heilſame und hoͤchſt noͤthige Kaſteiung 
und Mortifikation, womit die Heiligen Gottes als 
mit dem beſten Panzer bewaffnet allezeit den Sieg 
erhalten wider die Laſter und ſchaͤdlichen Anmuthun— 
gen des Leibs. Etliche Lehrer ſeynd der Ausſag, daß 
Gott der Allmuͤchtige den erſten Menſchen Adam, wie 
er ihn vom Leim geſtaltet, im Kreuz erſchaffen habe, 
das iſt, er habe ihn mit ausgeſtreckten Händen oder 
Armen auf der Erde formirt, und nachmals erſt den 
Lebensgeiſt eingeblaſen; ſey dem wie ihm wolle, gewiß 
iſt es doch, daß nie ein guter Geiſt oder frommes 
Leben in den Menſchen komme, es ſey dann, daß der— 
ſelbe den Leib durch ſtete Kaſteiung auf oder in das 
Kreuz lege. Wann man die Erde nicht immerzu mit 
Pflugeiſen, Hauen und Krampen zwiefelt und plagt, 
und der Himmel nicht bisweilen mit einem ſtarken 
Regen ihr den Kopf waͤſcht, ſo thut ſie nicht viel 
Gutes. Daher die hl. Emilie aus dem Orden St. 
Dominici ihr Leib nicht ihr Gnaden geweſt, ſondern 
ihr Geſtreng; indem ſie ein ganzes Jahr hindurch 
neben andern gebotenen Kirchenfaſttagen alle Freitag 
und Samſtag in Waſſer und Brod zugebracht, auch 
ſtets ein hartes Cilicium an dem bloßen Leib getragen. 
Wann man das Eiſen auf dem Ambos nicht 
10 * 
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wacker knillt, und ihm mit dem Hammer nicht oͤſters 
eins auf den Buckel gibt, ſo wird nichts Rechtſchaf⸗ 
fenes daraus; daher die hl. Jutta, Wittib aus Th: 
ringen, mehrmal vierzehn Tage nach einander ohne 
Speiſe und Trank gelebt, auch anbei mit Eilicien 
und oͤftern Geiſelſtreichen den Leib unbarmherzig zer: 
fleiſcht, und ihm noch die bloße Erde fuͤr ein Bett 
kuͤmmerlich vergoͤnnt, welches Gott dem Herrn alſo 
wohlgefaͤllig geweſt, daß ſie lang nach ihrem Tod, als 
fie angerufen worden, die Augen eröffnet. 

Wann man das Buch nicht in die Preſſe ſperrt, 
und es alſo zuſammen zwaͤngt, daß es moͤchte, dafern 
es koͤnnte, Mordio ſchreien; wann man ſolches nicht 
mit dem ſcharfen Rundhobl alſo barbiert, daß ihm 
moͤchten die Augen uͤbergehen, ſo wird ein plumpes 
Weſen daraus; darum die hl. Mathildis, fo von ef: 
lichen Mechtildis geſchrieben wird, und einen ſehr hei⸗ 
ligen Wandel in dem Obern Herzogthum Bayern 
gefuͤhrt, weder Fleiſch noch Wein genommen oder ge— 
noſſen, und noch daruͤber den Leib mit einer eiſernen 
Kette alſo eingefeſſelt, und harte Geiſeln mehrmals 
empfangen, das faſt nie eine Stiefmutter im Brauch 
gehabt. 

Wann man die Leinwath nicht mit einer ſchar⸗ 
fen Lauge zwagt, und ihr mit dem Waſchblei nicht 
oͤfters einen guten Puf auf den Schaͤdel gibt, auch 
ſie dergeſtalten hin- und herſchlingt, daß ihr moͤchte 
die Haut ſchauren, fo wird fie die weiße Reinigkeit 
ſo bald nicht anziehen; daher die hl. Bona von Piſis 
aus Hetruria ihren, obſchon unſchuldigen, Leib derge— 
kalten durch Kaſteiung übel traktirt, daß er wahr— 
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haftig einen Leibeigenen mußte abgeben, fo trägt fie 
beinebens am bloßen Leib einen eifernen Guͤrtel zur 
größerern Abtoͤdtung ihres Fleiſches, als man ſolchen 
Guͤrtel, wie ſie ſelbſt verlangt, nach dem Tode wollte 
zu einem Kruzifix ſchmieden, und ſie aus dem Feuer 
auf den Ambos gezogen, auch bereits die Haͤmmer 
in die Hoͤhe geſchwungen, da iſt ſolcher augenblicklich 
in ein wohlgeſtaltetes Kruzifix verwandelt worden. 

Wann man die Brenneſſel nicht ſcharf mit den 
Haͤnden antaſtet, und ihre Blaͤtter nicht grob und 
hart reiben thut, ſo erfaͤhrt man bald ihre tuͤckiſche 
Natur und hinterhaltenen hitzigen Zorn. Derenthal— 
ben die hl. Joanna, eine koͤnigliche Prinzeſſin aus 
Portugal, noch zu Hof unter der ſeidenen und gul— 
denen Kleiderpracht ein ſcharfes haͤrenes Hemd ge— 
tragen, auf dem harten Boden ihre Liegerſtatt genom— 
men, und halbe Naͤchte auf bloßen Kuicen im Gebet 
zugebracht. 

Wann man dem Weinſtock nicht immerzu die 
grünen Federn ſtutzt, ihm auch oͤfters das ſcharfe Ne: 
beuwaſſer zu koſten gibt, daß ihm die hellen Zaͤhren 
herunter rinnen; wann man denſelben nicht anbindet 
wie einen Uebelthaͤter und arreſtirten Boͤswicht, ſo 
wird er nie gut thun. Deßwegen die ſelige Gera— 
deska auch, von Piſis gebuͤrtig, mit ihrem Leib alſo 
ſtreng verfahren, daß ſie ihm nicht einen Biſſen Brod 
vergoͤnnt, bis er taͤglich ſechs hundertmal die Kniee 
in der Kirche gebogen, nachmals war ſein ganzes 
Traktament, neben dem ſtetigen Cilicium, ein wenig 
Brod in Waſſer gedunkt. 

Nicht anderſt haben ihren Leib kaſteiet Magda— 
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lena de Pazzis, Thereſia a Jeſu, Katharina Senenſis, 
Klara von Aſſis, Klara de Monte Falco, meines 
Ordens, Luthgardis, Agatha de Cruce, Eliſabeth 
Suena und unzaͤhlbar andere mehr, wodurch ſie dann 
Chriſto Jeſu dem himmliſchen Braͤutigam das hoͤchſte 
Wohlgefallen verurſacht, und derenthalben eine ſondere 
Krone und uͤberſchwengliche Glorie im Himmel erlangt. 

So wird dann nicht weniger einen beſondern 
Lohn und ewige Vergeltung zu gewarten haben eine 
gewiſſe Dame, ein hochadeliches Frauenzimmer N., 
welche gleichmaͤßig ihren Leib ziemlich hart kaſteiet; 
dann erſtlich traͤgt ſie ein ſo enges mit ſtarkem Fiſch⸗ 
bein eingezaͤuntes Leibſtuͤck, daß es ihr die zarte Haut 
zuſammen zwaͤngt, und oft uͤberlaͤſtiger iſt als ein 
rauhes Cilicium, nachmals pflegt ſie faſt nicht mehr 
zu eſſen als ein junger Spatz, der vor drei Tagen 
noch in der Eierſchaale logirt hat, fie enthält ſich 
gaͤnzlich des Weines, unangeſehen der Keller mit dem 
edelſten Rebenſaft häufig verſehen, fie mortifisire die 
zarten Fuͤße mehr als die Iſraeliter, wie ſie vierzig 
ganzer Jahre durch die Wuͤſte und ungangbare Wild: 
nuß ſeynd gemarſchirk. Sie leidet Froſt und Kaͤlte, 
und ſpielt faſt öfters auf der Zittern als David auf 
der Laute; ſie iſt dem Wachen alſo ergeben und zu— 
gethan, daß ſie vor Mitternacht niemal ſich zur Ruhe 
begibt. Für alle dieſe Kaſteiung wird ihr Zweifels 
ohne der gerechte Gott bezahlen, wie er bezahlt hat 
Emilie die Heilige, Jutta die Heilige, Mathildis die 
Heilige, Bona die Heilige, Joanna die Heilige, Ge— 
radeska die Heilige, ja, ja, wann alles dieſes ihr 
Leiden und Mortifizirung waͤre geſchehen aus guter 
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rechter Meinung und heiliger Intention wegen Gott, 
fo hätte fie. einen ziemlichen Schatz der Verdienſte 
bei einander; uuterdeffen aber, weil fie ſchlecht korde— 
boniſch, hat ſie ſo viel Lohn, und Kron und Thron 
zu hoffen, als man Speck findet in einer wohl auf— 
geraͤumten Judenkuchel, ich will ſagen, nichts, und 
aber nichts, und wiederum nichts. Solche koͤnnen 
ſagen: Propter te (o diabole!) mortificamur 
tota die. 

Daß ſie ihren Leib hart gehalten, und denſelben 
kompendioſer Weiſe zuſammen gezwungen, iſt darum 
geſchehen, damit ſie ganz rahn herſehe, und nicht etwa 
einem boͤhmiſchen Hopfenſack verwandt ſey, ſondern 
die Dicke eines Zuckerhuts nicht uͤbertreffe. Daß ſie 
ſo gemaͤß in dem Eſſen geweſen, iſt darum geſchehen, 
damit ſie nicht in eine unangenehme Feiſte gerathe, 
und nachmals einer nobilitirten Schmalzdoſe gleich und 
aͤhnlich ſey; daß ſie ſich des Weines enthalten, iſt da— 
rum geſchehen, damit hierdurch die allzugroße Roͤthe 
in den Wangen vermieden, zugleich auch dem hervor— 
dringenden Webergrauatl der Paß verſperrt wuͤrde; 
daß die Fuͤße in einem ſo ſtrengen Orden getreten, 
und die Zehen uͤber einander gewickelt wie einen Trut— 
tenfuß, iſt darum geſchehen, damit die kleinen Schu— 
hel einen ledernen Zeugen ſollen abgeben, daß ihre 
Fuͤße ſo zart und klein, wie die Fußſtapfen einer 
Bachſtelze; daß ſie mehrmals große Kaͤlte und Froſt 
ausgeſtanden, iſt darum geſchehen, damit ihren ſchnee— 
weißen orientalifchen perlfarbigen Hals alle koͤnnen 
ſehen und loben, darum iſt ſie nackend um den Hals 
gangen: daß ſie die halbe Nacht mit Wachen zuge— 
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bracht, iſt darum geſchehen, damit fie dem papiernen 
Duell des Pamphili koͤnne beiwohnen, in Summa: 


Gelitten hat ſie gleich andern heiligen Jungfrauen und 


Frauen, deren Namen im Buch der Lebendigen vers 
zeichnet, weil ſie aber nicht aus guter Meinung ge⸗ 
litten wie dieſelbigen alſo bleibt ihr des Teufels Dank. 

Die Fremden beherbergen iſt unter den guten 
Werken eines aus den vornehmſten, welches wohl ge— 
wußt hat der hl. Patriarch Abraham, der nicht allein 
alle ankommenden Gaͤſte auf das Freundlichſte empfan⸗ 
gen und traktirt, ſondern er iſt ſelbſt auf die Straße 
hinausgangen, hin und her ſeine Augen gewendet, ob 
nicht einige reiſende Fremdlinge vorbei gehen, die er 
in ſeine Herberge koͤnnte an- und aufnehmen. Auf 
eine Zeit ſah er daher kommen drei Engel, die er 
aber fuͤr Fremdlinge gehalten und nicht erkannt, die— 
ſen iſt er alſobald und ganz ſchleunig entgegen geloffen, 
ſelbe demuͤthig bewillkommt, und ihnen ſein Haus 
und ganzes Vermoͤgen in Kuchel und Keller freund— 
lichſt anerboten,, und da ſie anfangs die Einkehr wei— 
gerten, hat er dieſelben bei den Haͤnden und Kleidern 
gleichſam mit einer hoͤflichen Gewalt mit ſich gezogen. 
O mein Gott! wie wenig ſolche Abraham findet man 
der Zeit auf der Welt; man lauft einem nicht allein 
nicht entgegen, ſondern er muß noch eine halbe Stunde 
an der verſperrten Thuͤre faſt wie ein Baumhaͤckl 
pecken und klopfen, bis endlich ein zottiger Fleckhaſpel 
aus dem Fenſter ſchreit, es ſey Herr und Frau nicht 
zu Haus, da doch ſolche unterdeſſen mit ſchmutzigem 
Maul bei der Tafel ſitzen. Abraham hat ſeine lieben 
Gaͤſte ſtattlich traktirt, jo hat ſich auch derentwegen 
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die Sara, feine Gemahlin, ſehr wacker in der Kuchel 
herum getummelt, ſo man ſonſt bei der hunderten 
nicht erfaͤhrt; dann ſie gemeiniglich Geſichter ſchneiden, 
wie ich ſelbſt wahrgenommen, daß auch die Bauern 
vor ſolcher Finſternuß moͤchten die Brunnen zudecken. 
Solcher Hoſpitalitaͤt und Freigebigkeit gegen die Gaͤſte 
halber iſt der fromme und gottesfürchtige Patriarch 
ſattſam belohnt worden, maſſen ihm in Anſehung 
deſſen wider alles Verhoffen in ſeinem erwachſenen 
Alter ein maͤnnlicher Erbe verſprochen worden, deſſen 
Saamen und Stammen den ganzen Erdkreis ie 
anfuͤllen. 

Loth iſt nicht geringer geweſen in der Liebe gie 
gen die Fremden; als er deren zwei auf eine Zeit 
erblickt, hat er ſie nicht allein, wie er gewohnlich 
pflegte zu thun, hoͤflich komplimentirt, ſondern anbei 
auch demuͤthigſt erſucht, ſie wollen doch die Einkehr 
bei ihm nehmen, und ſeine Armuth nicht verſchmaͤhen; 
als ſie aber beide ſich deſſen bedankten, und ſich ver— 
lauten laſſen, daß ſie ſchon wollen die Nacht hindurch 
unter dem freien Himmel Vorlieb nehmen, wollt ſol— 
ches der gute Loth auf keine Weiſe zulaſſen, ſondern 
wie er vermerkte, daß fein hoͤfliches Einladen nichts vers 
moͤge, da hat er ſie beide beim Fluͤgel genommen, 
und kurzum in ſeine Behauſung gefuͤhrt, compulit 
illos etc. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß mehrere wie 
Loth geſittet oder geſinnt waͤren, aber das Widerſpiel 
zeigt ſich oͤfters. Ich habe vor vielen Jahren, well 
das Taglicht mich bereits verlaſſen, muͤſſen um eine 
Herberg bitten bei einem Geſchloß, welches ich unter— 
deſſen will Ubelhofen taufen; dann unmöglich ſcheinte, 
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daß ich meine Reiſe ferners koͤnnte wegen einbrechen - 
der Nacht fortſetzen. In Abweſenheit der Herrſcha 

war die Audienz bei dem Dorfbarbier (vulgo Pfleger 

gar ſchlecht, maſſen ſolcher ſich entſchuldigte, daß ihm 
die Herrſchaft in feiner Raitung keine Unkoſten ge 
ſtatte einiger Gäfte, fo laſſe es auch fein Vermögen 
nicht zu, dergleichen Leute aus ſeinem eigenen Beutel 
zu traftiren. Es war dazumal die oͤſterliche Zeit; aber 
auf ſolchen Beſcheid iſt mir mein Alleluja eingefallen. 
Die Frau Pflegerin ſcheinte eines beſſern Humors, in 
Erwaͤgung des ſo ſpaͤten Abends, und hat mit ihrer 
Haus⸗Eſoquenz fo viel ausgerichtet, daß ich und mein 
Geſpann unter das Dach ſeyn eingelaſſen worden, al— 
lein weil es dem geſtrengen Herrn Pfleger nicht aller— 
dings wohlgefaͤllig geweſen, alſo iſt das Nachtmahl 
ziemlich in dem abnehmenden Mond kocht worden; 
jedoch die Frau Patientia hatte gute Zaͤhne, womit 
ſie das alte Kuhfleiſch wohl hat koͤnnen zermahlen; 
allein das Zimmer, wor:in uns der loſe Pfleger mit 
allem Fleiß logirt hat, war faſt unertraͤglich, maſſen 
es die ganze Nacht hindurch ein Turnierplatz aller 
Teufelsgeſpenſter geweſen. Keiner aus uns konnte ein 
Auge zuthun, es ſcheinte, es thaͤte der tyranniſche 
Nero alle romaniſchen Pferde in dem Zimmer herum 
tummeln; uns iſt geweſen, als ſitzen wir in einem 
diokletianiſchen Bad, ich glaubte Eräftig, dieſes Ort 
müßte des Obriſten Luzifers Muſterplatz ſeyn. Wir 
waren zwar mit Kreuz verſehen, wie ein Betkramer, 
in Anſehung dieſes ſo heiligen Zeichen wir auch den 
mindeſten Schaden empfangen, allein der hoͤlliſche 
Randevois hat uns dermaſſen abgemattet, daß wir 
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den bleichen Wachskerzen nicht ungleich gefehen, und 
welches das Uebel noch vergroͤßert, iſt geweſen des 
Pflegers mehrmals vernommene Gelaͤchter, als der ſich 
hoͤren laſſen, es thut den Pfaffen wohl und habe 
vermeint, dergleichen geweihtes Geſindel ſoll ſich vor 
den teufliſchen Raubvoͤgeln nicht entſetzen. Ich habe 
mich fruͤh Morgens gar bei anbrechendem Tag per 
Synopsin bedankt, anbei aber gedenkt, wann ich der 
Patriarch Abraham waͤre, ſo wollte ich ihn auch wie— 
derum beherbergen. 

Das ſunamitiſche Weibl iſt dießfalls weit hof: 
licher und barmherziger geweſt, indem ſie dem Mann 
Gottes Elifäus nicht allein die Herberge angeboten, 
ſondern ihm gar Haͤnde angelegt, und nicht weiter 
laſſen gehen, weſſenthalben ſie auch abſonderlich von 
dem Allerhoͤchſten iſt belohnt worden. Was Nutzen 
hat nicht jenes adeliche Haus noch, um weil es mit 
aller Liebe den hl. Franziskus beherberget? In dem 
Florentiner Gebiet iſt noch auf den heutigen Tag ein 
Geſchloß zu ſehen, welches den Namen hat Montaut, 
und eine Wohnung iſt einer hochadelichen Familie. 
So oft jemand aus beſagtem Geſchlechte ſtirbt, da 
erſcheint allemal eine geraume Zeit vorher ober dem 
Geſchloß eine ſichtbare Flamme in der Luft, mit dies 
ſem Unterſchied: wann beſagte Flamme groß iſt, ſo 
bedeutet es gewachſene und alte Leute, da ſie aber 
klein herſieht, da bedeutet es kleine Kinder, kann alſo 
ſolchergeſtalt ein jedes aus dieſem adelichen Haus ſich 
wohl zum Tode bereiten, welches eine abſonderliche 
Gnade vom Himmel, und hat ſolche durch ſeine große 
Fuͤrbitte zuwege gebracht der hl. Franziskus von Aſſis, 
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um weil er etliche Mal im oftbenannten Geſchloß die 
Herberg gehabt, und mit aller moͤglichſten Liebe ge— 
halten worden. Mein hl. Vater Auguſtinus hat durch 
die Gutthaten, die er allen Fremden durch das Her 
bergen erwieſen, die großmaͤchtige Gnad erhalten, daß 
Gottes Sohn und der Weltheiland ſelbſt in Geſtalt 
eines armen Pilgrams bei ihm die Einkehr genommen, 
und von ihm laſſen die Fuͤße waſchen. N | 

Der heilige Franziskus de Paula, der heilige 
Ivo, der heilige Gregorius Magnus, der heilige Leo, 
die heilige Eliſabeth aus Ungarn, und unzaͤhlbare mehr 
haben von Gott eine abſonderliche Vergeltung bekom⸗ 
men, weil fie die Fremden beherberget, und was Za⸗ 
chaͤus Chriſto dem Herrn gethan, wie er ihn in ſein 
Haus aufgenommen, was Martha dem Heiland er— 
wieſen, wie fie ihn in ihrer Behauſung traktirt, was 
die zwei Juͤnger dem Seligmacher erzeigt, wie fie den: 
ſelben in die Herberg hinein gezogen, das thut ein 
jeder, welcher die Fremdlinge, und forderiſt arme Geiſt— 
liche, beherberget, und mit Lieb aufnimmt. 

Der heil. Biſchof Fortunafus hat auf eine Zeit 
den boͤſen Geiſt aus einer beſeſſenen Perſon vertrieben, 
welches die hoͤlliſche Larve in allweg verdroſſen, auch 
allerſeits geſucht, wie er dieſe angethane Unbild moͤchte 
raͤchen; zu ſolchem Ende vermaſcharirt ſich der ver— 
dammte Geiſt in die Geſtalt eines armen Pilgrams 
und Fremdlings, und ziehet mit weinenden Augen und 
großem Wehe-Klagen in der Stadt herum, vorgebend, 
was die Stadt fuͤr einen unbarmherzigen Biſchof habe, 
als der ihm, armen Tropfen, nicht einmal eine Her— 
berg vergonne, es ruͤhre aber alles her von feinem 
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unerſaͤttlichen Geiz, als der bei den Pfaffen fo gemein, 
wie bei den Juden ein dickes Kroͤs, ſie predigen wohl, 
ſagt er, und rufen andere zur Gottesfurcht, aber wie 
die Glocken im Thurm, ſo andere in Kirchen laͤuten, 
und kommen ſelbſt nicht darein, das ſeynd Imposto- 
res und nicht Pastores etc. Was gilts, ein Welt 
Menſch wird ſich ehender meiner erbarmen, und mir 
verlaſſenen Menſchen unter ſeinem Dach ein Winkel 
vergonnen, als dieſer Beiſt die Schaaf. Solches 
Wehe⸗Klagen und Lamentiren hat ein Bürger, jo 
gleich dazumal ſamt Weib und Kindern beim Feuer 
geſeſſen, vernommen, und ihn alſobald freimuͤthig in 
die Herberg an- und aufgenommen. Indem ſie eine 
Weil mit einander geredt, da ergreift dieſer verma— 
ſcharirte Fremdling den kleinen Sohn des Buͤrgers, 
und ſchmitzt ihn mit ſolcher Gewalt in das Feuer, 
daß er alſobald den Geiſt aufgeben, woruͤber er auch 
verſchwunden. O mein gerechter Gott! warum haſt 
du ſolches Ungluͤck uͤber dieſen ſo barmherzigen Buͤr— 
ger verhaͤngt? Es iſt ja ein ſonders gutes, und dem 
Himmel wohlgefaͤlliges Werk, wie ſattſam zuvor be— 
zeuget worden, wann man die Fremdling beherberget? 
Ja freilich, was dann? Allein dießfalls war es bei 
erſtgemeldtem Buͤrger kein gutes Werk, aus Urſach, 
weil er keine gute Meinung gehabt, dann er iſt die 
Zeit feines Lebens ein abgeſagter Feind der Geiſtlich— 
keit geweſen, deſſen Glifter noch mehr vorhanden: 
weil er gehoͤrt hat den fremden Menſchen (ob er 
ſchon nicht gewuſt, daß er der boͤſe Feind ſey) daß er 
alſo ſchmaͤhe und uͤbel rede von den Geiſtlichen, alſo 
hat er ihn gar gern in die Herberg aufgenommen, 
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nicht aber aus guter Meinung, fondern damit er et⸗ 
was Neues vernehme von den Pfaffen (alſo pflegen 
etliche Vernunft⸗loſe Phantaſten zu reden); weil dann 
dem Menſchen die gute Intention gemangelt, alſo 
iſt auch das Werk den Augen Gottes mißfaͤllig geweſen. 

Alſo thut der allwiſſende Gott nicht in Obacht 
nehmen, was der Menſch thut, ſondern wie ers thut, 
er ſchaut auf den Kern, und nicht auf die Schaͤln 
oder Hilſen, der Kern iſt die Meinung, die Schaͤln 
aber das Werk. Er ſchaut auf die Korn-Aehr, und 
nicht auf den Halm, die Aehr iſt die Meinung, der 
Halm aber das Werk; Er ſchaut an den Schatz und 
nicht die Truhe, der Schatz iſt die Meinung, die 
Truhe aber das Werk; Er ſchaut an den Degen, 
und nicht die Scheid, der Degen iſt die Meinung, die 
Scheid aber das Werk. Was hilfts, wann die Scheid 
gut, und der Degen roſtig? Was nutzt es, wann 
die Truhe ſtattlich, und falſche Guldiner darin? 
Was tragts, wann der Halm hoch und grad, und 
die Aehr leer? Was bringts, wann die Schaalen 
gut, und der Kern wurmſtichig? Was Verdienſt, 
wann das Werk loͤblich, und die Meinung und Su 
tion boͤs? 

Gott der Herr hat das hoͤchſte Wohlgefallen an 
der Liebe und Einigkeit der Eheleute, und wann ſolche 
wohl mit einander uͤbereins ſtimmen, fo wird der Teu: 
fel ehender vertrieben, als durch die wohlgeſtimmte 
Harpfe des Davids. Wie der tapfere Kriegs⸗Fuͤrſt 
Joſuaͤ ritterlich gekaͤmpft wider die Feind Gottes, auch 
bereits in Mitte des Siegs begriffen, ihm aber der 
anbrechende Abend verhinderlich ſcheinte, die Viktoti 
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ſortzuſetzen, alſo hat er fih aus purem Vertrauen auf 
den wahren Gott unterſtanden; der Sonne, dieſem 
ſchnellen Tags⸗Licht, einen Arreſt anzubieten, ja er 
hat ernſtlich befohlen, ſie ſolle ſtille ſtehen, und ihren 
gewoͤhnlichen weitern Lauf inne halten; desgleichen iſt 
er auch verfahren mit dem Mond, er ſolle ſich eben— 
falls nicht ein Hand breit mehr bewegen; daß Joſuaͤ 
der Sonne einen Stillſtand auferlegt, gehet hin, und 
waͤre ihr Licht, den Tag zu verlaͤngern, ſchon genug; 
aber aus was Urſach ſchafft er auch dem Mondſchein, 
daß ſelbiger ſolle ſtill halten? Abulenſis gibt hie— 
rauf die Antwort, es waͤre in dem Himmel eine große 
Unordnung geweſen, wann eines waͤre geſtanden, und 
das andere nicht, ſey demnach rathſamer, wann eines 
gehe, daß auch das andere gehe, und wann eines ſtehe, 
daß auch das andere ſtehe ie. Was Sonn und Mond 
im Himmel, das ſeynd auch Weib und Mann im 
Haus, wie dann dem egyptiſchen Joſeph nicht übel 
getraumet, als er im Schlaf geſehen, daß Sonn 
und Mond ihn verehren und anbeten, wodurch Vater 
und Mutter verſtanden worden; wann nun er die 
Sonn iſt als das groͤßere Licht, und ſie der Mond 
als das mindere Licht, ſo ſtehet es uͤberaus wohl, 
wann ſie beide einhellig ſeyn, und wohl zuſammen ſtim— 
men, was eins will, das wolle auch das andere, wo— 
durch die Gott gefaͤllige Lieb und werthe Einigkeit im 
Eheſtand erhalten wird. 

Anno 1317 wurde zu Mainz im Kreuzgang der 
Dom⸗Kirche begraben Heinrich, mit dem Zunamen 
Frauenlob, deſſen Leichnam von ſeinem Haus bis zu 
beſagtem Ort lauter Weiber getragen, und ihn ſehr 
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wehemuͤthig beklagt, die urſach war, weil er in feinen 
Leben dem weiblichen Geſchlecht zu Ehren und Ruhm 
viel ſchoͤne Lieder gedicht; unter andern Ceremonien 
ward fo viel Wein auf fein Grab gegoſſen, daß ſol⸗ 
cher durch den Kreuzgang gefloſſen. 

Dieſem ſeynd die Weiber hoch verpflicht geweſen, 
aber noch mehr und weit mehr dem heil. Paulo, die⸗ 
ſer apoſtoliſchen Welt-Poſaune, maſſen er viel dem 
weiblichen Geſchlecht zu Ehren und Nutz geſchrieben: 
unter andern bringet und gibt er allen Ehe-Maͤnnern 
folgende Lehr: Viri diligite Uxores vestras, sicut 
Christus Ecclesiam etc. Ihr Männer liebet 
eure Weiber, wie Chriſtus ſeine Kirche. 

Solcher Lehr iſt fleißig nachkommen Herr Lan: 
rentius Schlaf, vorhin ein geweſter Student und 
Praͤzeptor, welcher eine ſehr reiche, jedoch alte 
Handels⸗Frau zur Ehe genommen, mit der er in groͤß⸗ 
ter Lieb und Einigkeit gelebt, unangeſehen, ſie den Alt 
geſungen und mit dem zitternden Kopf den Takt ger 
ben, unangeſehen, ſie den Dezember in Haaren und 
Jahren gehabt, vnangeſehen, fie ein gefaltetes Geſicht 
gehabt, wie ein geſtaͤrktes Bauren-Kroͤs, unangeſehen, 
fie immerzu gehuſt, wie ein beladener Kramer⸗-Eſel, 
fo hat er ihr gleichwohl allezeit das Placebo Do: 
mine geſungen: Wie ſie pfiffen ſo hat er getanzet, wie 
fie geriſſen, fo hat er gemahlen, wie ſie buchſtabirt, 
ſo hat er geleſen, zum Ja, hat er den Kopf geneigt, 
zum Nein, hat er den Kopf geſchuͤttelt, wann ſie ge— 
lacht, fo thaͤt er ſchmutzen, wann fie geweint, fo thaͤt 
er ſich betruͤben, wollte ſie trinken, ſo ſchenkte er ein, 
wollte ſie paperlen, ſo legt er vor. O mein Herz! 
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ſagte er mehrmal, meine Veronika, es iſt mir mein 
Lebetag Niemand ſo lieb geweſt, als du, Gott und 
der Himmel iſt mein Zeug, daß ich lieber wollt das 
Koͤnigreich Neapel verlieren, als dich, lieber wollte ich 
mich ſelbſten in die Zung beißen, als dich mit dem 
wenigſten ungereimten Wort beleidigen, man glaubt 
mirs nicht, aber es iſt doch wahr, wann du von 
Zucker waͤreſt, ſo haͤtte ich dir ſchon laͤngſt vor Lieb 
den Kopf abbiſſen. Aber das mußt du doch bekennen, 
daß wir beide bishero, Gott ſey hoͤchſter Dank, in 
groͤßter Lieb und Einigkeit die Zeit zugebracht. 

O! was Verdienſte hat nicht dieſer junge Lau: 
rentius Schlaf geſammelt, daß er gleichwohl mit einer 
alten und betagten Frau die große Geduld gehabt, 
und den lieben Frieden, ſo meiſtens in einem unglei— 
chen Eheſtand zu Truͤmmern gehet, unverletzt gelaſ— 
ſen? Abraham ein heiliger Ehemann, Noe ein hei— 
liger Ehemann, Moyſes ein heiliger Ehemann, Jakob 
ein heiliger Ehemann, Joſeph ein heiliger Ehemann, 
Leopoldus, Henrikus ꝛc. heil. Ehemaͤnner, ungezwei— 
felt auch dieſer Herr Laurentius Schlaf? bei Leib 
nicht. Sein Zuname Schlaf heißt zuruͤck geleſen 
Falſch. Die Lieb ſo er ihr gezeigt, war nur eine 
vermaſcherte Lieb, ein anders iſt Ave Rabbi in Wor⸗ 
ten, ein anders Ave Raben⸗Vieh in der Meinung. 
Er hat wohl geſagt, willkommen mein Schatz, aber 
hat ſich gedenkt, daß fie der Bader kratz, er hat fie 
ja freilich wohl mit keinem Wort beleidiget, aber 
nicht aus Antrieb der ehelichen Liebe, ſondern aus Be— 
gierd der Verlaſſenſchaft, die er von ihr gehofft, und 
folgſam hat er hiedurch weder Gott noch dem Him— 

10 N 


254 


mel gefallen, weil er nicht recht kordeboniſch, das 
machte die boͤſe Meinung. 

Entgegen aber eine gute Meinung gibt allen 
Werken das Leben, den Werth und den Preis. Zu 
Jeruſalem haben die Hebraͤer reichliches Allmoſen in 
den Opfer: Stock des Tempels gelegt, filberne und gol— 
dene Muͤnz hinein geworfen, die Phariſaͤer forderiſt 
haben ganze Haͤnd voll Geld aus dem Sack gezogen, 
und damit den Stock angefuͤllt, ſo kam aber auch ein 
armes Weibel daher, ſo Alters halber keinen Zahn 
mehr im Maul gehabt, deßgleichen faſt ſo viel Geld 
im Beutel, die arme Haut hatte ein abgeſchabenes 
Kuͤttlein an, daß einem iſt eingefallen, der Jeremias 
waͤre damit aus der Grube gezogen worden, maſſen 
die heil. Schrift ſagt, daß er mittler alter Fetzen ſey 
erlediget worden. Ihr geringer Aufzug gab ſattſam 
an Tag, daß ſie in ziemlicher Armuth und Beduͤrftig— 
keit, auch faſt keine Zähn mehr im Maul vonnoͤthen 
habe, zumalen ſie nichts hatte zu nagen und zu bei⸗ 
ßen ꝛc. Dannoch hat fie zwei kupferne Haller auch 
in Stock hinein geworfen, und alſo ihr Opfer ver 
richt. Der gebenedeite Herr und Heiland Jeſus hat 
allen dieſen Ceremonien im Tempel zugeſchaut, und 
endlich dieſen Ausſpruch gethan, daß dieſes arme Weibl. 
mehr habe in Stock gelegt, und weit reichlicher ge⸗ 
opfert, als alle andern, dann ſie hats gut gemeint, 
und ſolchen guten Willen und aufrichtige Meinung 
nimmt Gott anſtatt des groͤßten Werks an. 
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Judas Iſcarioth wirket gleich anderen Apoſteln 
große Mirakul und Wunderwerk. 

Obſchon dieſer verruchte Boͤſewicht in feinem un: 
menſchlichen Herzen bereits die verraͤtheriſchen Gedan— 
ken gehabt, Jeſum das unſchuldige Lamm, auf die 
Schlacht⸗Bank zu liefern, fo hat gleichwohl der guͤ— 
tigſte Heiland, unangeſehen ſolcher grundloſen Bos— 
heit, ihm, wie andern Apoſteln, ertheilt die ſondere 
Gnad, allerlei große Mirakul und Wunder in ſei— 
nem Namen zu wirken; wie er dann, nach Ausſag 
Hieronymi und Anaftafii, und vieler anderer heiligen 
Lehrer, nicht allein die Ausſaͤtzigen gereiniget, ſondern 
ſogar die Todten zum Leben erwecket hat: Ja andere 
wollen, daß er auch dem Petro gleich, mit ſeinem 
Schatten die Krankheiten gewendt habe. 

Vielen kommt es ſehr fremd, und zwar ungruͤnd— 
lich vor, abſonderlich den gemeinen Leuten, dero Witz 
durch die theologiſche Lehr nicht iſt abgeſchliffen, wann 
man ihnen vortraͤgt, was Geſtalten auch ein laſterhaf— 
ter und boͤſer Menſch koͤnne Mirakul und Wunder 
wirken, ſo aber gleichwohl ein wahrer Ausſpruch iſt bei allen 
Schriftgelehrten dann wohl zu merken, daß die Mira⸗ 
kul und Wunderwerk nicht anderſt geſchehen, als durch 
goͤttliche Kraft, und auf zweierlei Weis: Entweder 
zur Bekraͤftigung der evangeliſchen Wahrheit ſeines 
goͤttlichen Worts, und des allein ſeligmachenden Glau— 
bens, oder aber zur Offenbarung eines Menſchen 
Heiligkeit und Tugenden. Auf die erſte Weis Fann 
auch ein boͤſer Menſch, wann er ſteif und wahrhaft'g 
in Chriſtum glaubt, und ſeinen allerheiligſten Namen 
anruft, bisweilen Wunderwerk wirken, welches doch 
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Gott gar ſelten zuläßt, und iſt glaublich nach Ausfag 
Petri Damiani, daß ſolches moͤchte von Anfang der 
katholiſchen Kirche geſchehen ſeyn, allwo die goͤttliche 
Allmacht auch durch nicht heilige Perſonen oft Wun⸗ 
derwerk und Zeichen gewirket, damit der noch ſchwach 
gegruͤndete Glauben deſto feſtere Wurzel faſſe. 

Erſtlich iſt zu wiſſen, daß Niemand außer Gott 
des Allmaͤchtigen koͤnne Mirakul wirken; dann obſchon 
aus den Geſchichten und Lebens-Verfaſſungen der Hei⸗ 
ligen kundbar iſt, daß viel Heilige groͤßere und mehrere 
Wunderwerk an Tag gebracht, als Chriſtus der Herr 
ſelbſt, zumalen Petrus ſogar mit feinem Schatten Mis 
rakul gethan, Gregorius Taumaturgus einen großen 
Berg von einer Seite zu der andern geſchafft. Ka- 
verius weit mehr Todte zum Leben erwecket, als der 
Herr Jeſus, als welcher nur der Tochter des Fuͤrſten 
der Synagog, dem Sohn der Witttib zu Naim, dem 
Lazaro einem Bruder Magdalena und Marthaͤ das 
Leben wieder ertheilet, und bloß dieſe drei von Todten 
erwecket. Wann ſchon dieſe und viel andere Heilige 
mit mehrern und groͤßern Mirakuln geleucht, als Chris 
ſtus ſelbſt, ſo iſt doch zu wiſſen, daß ſie ſolche Wun⸗ 
derwerk nicht gewirkt durch eigne Kraft und Vermoͤ— 
gen wie der Heiland, ſondern durch die Gewalt Gute 
tes in dem Namen Jeſu; dahero ſie allemal, bevor 
ſie ein Wunderzeichen ſehen laſſen, den allmaͤchkigen 
Gott angerufen, weſſenthalben nicht ihnen, ſondern 
Gott dem Herrn allein die Gewalt und die Macht, 
Mirakul zu wirken, zuzumeſſen iſt. 

Die plumpe Welt, und etliche dero Witz loſe 
Menſchen machen gar oft aus einer Sache ein Mis 
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rakul und Wunder: Werf, da es doch in der Wahrheit 
nicht alſo ſollt benamſet werden, ſondern traͤgt vielmehr 
den Namen eines Wunders, als eines Wunderwerks; 
Wie dann ein gemeiner Schmuzius geweſt, dem in 
dem Wirthshaus, allwo er die Einkehr genommen, die 
Maͤus faſt die halbe Hoſe verzehrt, woruͤber fruͤhe 
Morgens er ſich nicht genugſam konnte verwundern, 
ja ſogar uͤberlaut aufgeſchrien: Mirakul! Mirakul! 
wie da? fragt der andere, ſein Mitgeſpan, die Maͤus, 
antwortet er, haben mir die Hoſen gefreſſen. Du 
Phantaſt, ſagt er hinwieder, das iſt kein Mirakul: 
aber wann die Maͤus waͤren von Hoſen gefreſſen wor: 
den, das waͤre ein Mirakul, und ſonders Wunderwerk. 
Alſo ſeynd nicht wenig, die eine jede ſeltame Sach, 
ſo ihnen fremd vorkommt, ein Mirakul taufen, da doch 
ſolches Ding von den verborgten Wirkungen der Na— 
tur herruͤhret. 

Daß die Ruthen, ſo man insgemein, die Wuͤnſch⸗ 
Ruthen nennet, ſich von freien Stuͤcken neigen 
an demſelben Ort, wo Gold- und Silber-Adern ver— 
borgen ſeynd, iſt kein Mirakul, noch weniger eine 
Zauberei. 

Daß grauſame Wind, und ungewöhnliche Sturm: 
Wetter entſtehen, wann ſich Jemand ſelbſt erhenkt, 
iſt kein Mirakul, wie Majolus beſtaͤtiget in dieb. 
Canic. fol. 448. 

Daß ein Magnet durch unbekannte Buhlerei 
alſo in das Eiſen verliebt, und ſelbes ſo wunderlich 
an ſich zieht, iſt kein Mirakul, ſondern eine Eigen— 
ſchaft der Natur. 

Daß einem wider alles Verhoffen das Blut 
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gaͤhling aus der Naſe ſchweist, und an beiden Haͤnden 
viel gelbe Fleck oder Mail auffahren, wann fein Bru⸗ 
der oder An verwandter in fremdem und weitentlege 
nem Land mit Tod abgehet, iſt kein Mirakul. 

Viel tauſend dergleichen verborgene Griffel wer 
den in natuͤrlichen Wirkungen gefunden, die doch der 
gemeine Mann fuͤr Wunderwerke ausſchreiet. Ich 
will ſelbſt machen, daß in einem finſtern Zimmer aller An: 
weſenden Koͤpfe wie die Eſelskoͤpf mit langen Ohren 
behaͤngt herſehen, wann ich nur eine Lampe anzuͤnde, worin 
eine gewiſſe Materie ſeyn muß, ſo gar leicht zu be— 
kommen, und iſt doch kein Mirakel, ſondern ein purer 
Effekt der Natur. 

Natuͤrlich iſt es und kein Mirakul, daß ein kleines 
Fiſchel im Meer, Remora genannt, ein großmaͤchtiges 
Schiff auch in dem ſtaͤrkſten Sturmwind aufhalten 
kann, wann es ſich nur an das Schiff anhaͤngt. 

Natuͤrlich iſt es und kein Mirakul, daß ein Baum 
in Indien, Pudika genannt, die Aeſte zu ſich zieht, 
wann jemand denſelben will anrühren. 

Natürlich iſt es und kein Mirakul, daß eine 
Leinwath, von dem Hanf Asbeſto gemacht, im Feuer 
nicht kann verzehrt werden. 

Natuͤrlich iſt es und kein Mirakul, wann man 
eine gewiſſe Wurzel in einen Hafen oder Topf 
wirft, wovon alles zerhackte Fleiſch wiederum zu 
ſammen wachſet. 

Natuͤrlich iſt es und kein Mirakul, wann der 
Donner ein Kindlein im Mutterleib verzehrt, ohne 
Verletzung der Mutter; der Fiſcher Netze im Waſſer 
zu Aſche macht, und der obere Theil auf dem Waſſer 
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ganz bleibt; das Schnuͤrl durch den ganzen Roſen— 
kranz verbrennt ohne Schaden der Korallen; alle 
Taufeln des ganzen Faſſes vernichtet und doch der 
Wein nicht abrinne. 

Natuͤrlich iſt es und kein Mirakul, daß ein 
Brunn in Sotia, wann man ſtillſchweigt, und das Maul 
haltet, ganz klar verbleibe; ſo man aber anfaͤngt zu 
reden, gleich wild und truͤbe werde, als mache er 
derenthalben ein finſteres Geſicht. 

Natuͤrlich iſt es und kein Mirakul, wann zu 
Granobl im Delphinat ein gewiſſes Waſſer brennende 
Dinge ausloͤſcht, und hingegen ausgeloͤſchte anzuͤndet. 

Natuͤrlich iſt es und kein Mirakul, wann man ein 
gewiſſes Kraut auf die Glut legt, bis ein Rauch davon 
in die Hoͤhe ſteigt, ſo kommen einem alle Baͤum und 
Traͤum im Zimmer vor wie die grauſamen Schlan— 
gen, ſolches bezeugt ſelbſt der hl. Thomas von Aquin. 

Unzaͤhlbar dergleichen Dinge mehr, wovon ganze 
Buͤcher koͤnnten verfaßt werden, zeugt die Natur in 
ihren heimlichen Wirkungen, woruͤber ſich billig jeder— 
mann verwundert, aber denſelben den Namen eines 
Mirakuls oder Wunderwerks gleichwohl nicht kann 
geben, doch aber anbei den allmaͤchtigen Gott in ſeinen Ge⸗ 
ſchoͤpfen preiſen und loben, als der auch dem gering— 
ſten Sonnenſtaͤubl eine gewiſſe Kraft und Tugend vers 
goͤunt hat. 

Desgleichen verdient auch nicht den Titel eines 
Mirakuls alles dasjenige, was da der boͤſe Feind, 
oder durch deſſen Beihilfe die Zauberer und Hexeu— 
meiſter wirken. 

Wunderlich iſt es geweſen, aber ken Wunder⸗ 
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werk, wie Simon Magus mehemalt mit zwei Geſichtern 
erſchienen, wie er den von hartem Stein ausgehauenen 
Statuen und Bildnuſſen das Leben ertheilet, daß ſie 
gleich andern Menſchen gangen, und geſtanden und ge— 
ſeſſen ſeynd; wie er ſich gar oft in eine Gais oder 


Lamm verwandelt, wie er bei den Mahlzeiten gemacht 


hat, daß die Schuͤſſel ohne eines einzigen Menſchen 
Hilfe ſich auf den Tiſch geſetzt hat, die Teller ſich 
ſelbſt gewechſelt, die Glaͤſer ſich ſelbſt eingeſchenkt, 
die Seſſel und Stuͤhle ſich ſelbſt nach Wunſch und 
Nothdurft geruͤkt, wie er ſich nicht nur einmal in 
lauter Gold verkehrt hat ꝛc. Und viel anders der⸗ 


gleichen mehr. 


Wunderlich iſt geweſen, aber kein Wunderwerk, 
wie der boͤhmiſche Zyto zu Prag gar oft in einem 
von zwei Gockelhahnen gefpannten Wagen herum ger 
fahren, wie er bei vornehmen Gaſtereien die Haͤnde 
der Gaͤſte in Ochſenfuͤß verkehrt, daß ſie alſo nicht 
haben koͤnnen in die Schuͤſſel greifen, wie er etliche 
Buͤſchel Heu in ſchoͤne gemaͤſtete Schweine verkehrt, 
und ſelbe um baares Geld verkauft, wie er vor dem 
König, fo dieſen Zauberer gar wohl leiden mögen, 
ſich augenblicklich in eine andere Geſtalt verſtellt ac. 

Wunderlich iſt geweſt, aber kein Wunderwerk, 
wie Michael Sicitiſch, ein Hauptzauberer zu Konſtan⸗ 
tinopel, gemacht hat, daß ein Schiffmann alles erdene 
Geſchirr, womit das Schiff ganz und gar beladen 
geweſt, zu viel hundeet Trümmern mit dem Ruder zerſchla⸗ 
gen, dann es gedunkte ihm, daß eine große Schlange 
hin und her krieche, ihn ums Leben zu bringen, weſ⸗ 
ſenthalben er alſo hin und her geſchlagen, daß endlich 
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kein Geſchirr mehr ganz geblieben, worauf die Schlange 
verſchwunden, und beſagter ee hieyon nit einen 
geringen Geſpaß geſchoͤpft. — 

| Alle dergleichen Teufelspoſſen lei nicht unter 
die Mirakul gezaͤhlt werden, zumal der Satan ſamt 
allem ſeinem Anhang eigentlich kein Mirakul wirken 


kann, maſſen ſolches allein der goͤttlichen Allmacht vor” 


behalten; wohl aber kann dieſer verdammte Geſell 
die Augen der Umſtehenden verblenden, oder. aber ge: 
ſellt er die natuͤrlichen Kraͤfte der Geſchoͤpfe. alſo 
kuͤnſtlich zuſammen, daß ſie einen wunderlichen Effekt 
an Tag bringen, und folgſam uns gar wunderlich 
vorkommt, weil wir nicht alſo kundig ſeyn der Eigen— 
ſchaft der Natur, wie dieſer verdammte Boͤswicht, als 
der alle und jede Menſchen in natuͤrlicher Wiſſenſchaft 
weit uͤbertrifft. 

Man thut ſogar den Namen Mirakul mißbrau— 
chen, daß bisweilen auch die alten zahn- und zaum— 
loſen Weiber wollen mit Mirakuln prangen, welches ſie 
meiſtens mit ihrem aberglaͤubiſchen Kram zuwege bringen. 
Ich habe ſelbſt eine ſolche alte Hausdoktorin kennt, 
welche mit dem Zettel, worauf dieſe folgenden Worte 
ge ſchrieben waren, und der Patient an den Hals ger 
haͤngt, das Fieber gewendet hat. 

Fieber hin, Fieber her, 
Laß dich blicken nimmermehr: 
Fahr derweil in eine wilde Au, 
Das ſchafft dir eine alte Frau: 
Sonſt mußt du fahren in Kuttelfleck, 
Siehe alsdann, wie dir die Herberg ſchmeckt, 
Amen. 
Abrah. a St. Clara ſämmtl. Werke. VI. 11 
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Daß zu Zeiten durch dergleichen aberglaͤubiſche 
Mittel eine Krankheit koͤnne gewendet werden wunder— 
barlicher Weis, will ich es dermal nicht widerſprechen, 
aber ſolcher Effekt iſt keineswegs dieſen ungereimten 
Reimen zuzuſchreiben, ſondern vielmehr dem argliſti⸗ 
gen boͤſen Feind und leidigen Satan, welcher zuweilen 
durch goͤttliche Zulaſſung den Menſchen mit natuͤr— 
lichen Mitteln jedoch auf unſichtbare Weiſe den Zu— 
ſtand wendet, damit er nur hiedurch die unbehutſamen 
Adamskinder in ihrem Afterglauben ſtaͤrke, und zuweilen 
gar in teufliſchen Pakt und Bund einfuͤhre. 

Viele Ketzer und im blinden Irrthum verdun⸗ 
kelte Leute wollen ebenfalls ihnen einige Mirakul zu⸗ 
meſſen, welche aber mehrentheils einen ſchlechten 
Ausgang genommen. 

Der hl. Joannes Kapiſtranus hat viele Wun⸗ 
derwerke ſehen laſſen in unſerm wertheſten Deutſch⸗ 
land, forderiſt in den oͤſterreichiſchen Erbkoͤnigreichen 
und Laͤndern, wodurch er ſeine Heiligkeit nicht wenig 
bei maͤnniglich beſtaͤtiget; es waren ihm aber derent; 
halben die Ketzer ſehr haͤſſig und aufſaͤtzig, ſuchten 
auch anbei allerlei gottloſe Mittel, wie fie doch moͤch⸗ 
ten ſeinen Namen und Ruf, wo nicht gaͤnzlich ver⸗ 
nichten, wenigſt ſchmaͤlern und verſchwaͤrzen. Unter 
andern haben ſich einige Huſſiten zuſammen gerottet, 
welche einen Boͤswicht aus ihrer Sekte dahin mit 
Geld vermoͤgt, daß er ſich fuͤr todt geſtellt, und nad): 
mals mit ſonderm Pracht zum Grab getragen Mor: 
den; zugleich aber auch den hl. Joannes ganz in: 
ſtaͤndig erſucht, er wolle doch Kraft feiner großen Ber: 
moͤgenheit den todten Juͤngling zum Leben wiederum 
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erwecken. Joannes durch goͤttliches Licht vermerkt al: 
ſobald dieſer frechen Ketzer freche Bosheit, bricht derohal: 
ben in dieſe erſchrecklichen lauten Worte aus vor jeder: 
maͤnniglichen: „Dieſer habe feinen Theil mit den Tod: 
ten, ewig! ewig!“ Ueber welches die Huſſiten ſchimpflich 
gelacht, mit vielen hoͤhniſchen Worten ſeine Heiligkeit 
beſchnarcht, und ſich verlauten laſſen, daß unter ihrer 
Zunft groͤßere Heilige gefunden werden, wie ſie dann 
alſobald einem aus ihrer Geſellſchaft den Befehl ge— 
ben, er ſoll zu dem Todtenſarg hinzutreten, und den 
Verſtorbenen zum Leben erwecken, welches er ganz 
ſchleunig vollzogen, und mit heller Stimm aufgeſchrien: 
„Peter, ich ſage dirs, ſtehe auf!“ Es wollt ſich aber der 
Peter an dieſe Worte kehren. Der andere wieder— 
holt ſeine Worte, ſchreit, daß ihm ſchier das Maul 
aus dem Angel gangen, aber der Peter zeigt ſich 
ſtutzig, und wollte ſeine Perſon recht vertreten. Endlich 
zieht ihn der Geſell bei der Naſe, da findet er bald, 
daß er ein rotziges Mirakul begangen, zumal der Kerl 
in der Wahrheit ſteintodt geweſen. Woruͤber jeder— 
mann mit aufgehebten Händen Gott und feine All— 
macht geprieſen, die Raͤdelsfuͤhrer aber dieſer Tragoͤ— 
die haben ſich ohne Verzug zu den Fuͤßen des heil. 
Manns geworfen, den wahren allein ſeligmachenden 
Glauben urbietig angenommen, und nachgehends ſich 
nach Rom begeben, daſelbſt die ganze Geſchicht aller— 
ſeits verkuͤndiget. Die Stadt Breslau in Schleſien, 
wann ſie will ihr altes Archiv durchblättern, kann bie: 
von das beſte Zeugnuß geben. 

Dergleichen Mackel und nicht Mirakul koͤnnte 
man die Menge beibringen, ſo aber allzu ſehr bekannt, 
41” 
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oder etwan dem Leſer möchten mehr Verdruß als 
Contento verurſachen. Es iſt ſchon ſattſam hieraus 
abzunehmen, wie daß die wahrhaften Wunderwerke die 
göttliche Allmacht allein wirke durch die Rechtglaͤu— 
bigen, nicht aber durch den boͤſen Feind, noch durch 
dero gewidmete Zauberer oder hartnaͤckigen Ketzer. 

Es fehlen aber auch viel fromme, auch anbei 

gottes fuͤrchtige Chriſten, wann fie gleich eine jede ſelt— 
ſame Sach mit dem Mirakul-Kleid anlegen; dann zu: 
weilen geſchieht es, daß ein laͤcherlicher Ausgang er— 
folget, wodurch nachmalens unſere Glaubens-Widerſa⸗ 
cher in ihrem Irrthum geſtaͤrkt werden, und folgſam 
die wahren Wunderwerk einen kleinen Glauben gewin— 
nen: Ich kenne ſelbſt einen Geiſtlichen Medikanten⸗ 
Ordens, welcher in ſeiner gewoͤhnlichen Treidſammlung 
von einer Baͤurin etwas zu eſſen begehrt, die aber 
neben aller chriſtlichen Willfaͤhrigkeit ſich entſchuldigt, 
daß ſie ganz und gar nichts zu Haus habe: Er bit— 
tet ferner, wenigſt nur um ein Eierſchmalz: auch nicht 
ein Ei, ſagt ſie hinwieder, habe ſie dermalen in ihrer 
Gewalt. Der halt weiter an, und zwar nur um ei⸗ 
nen Brocken Schmalz, welches ſie auch gutherzig er— 
theilt; worauf er gleich das Schmalz in eine Pfann 
geworfen, ſelbe uͤber das Feuer geſetzt, welchem allem 
die arme Haut wohl zuſchaut, nur begierig des ſelt— 
ſamen Ausgangs. Der Geiſtliche verweilte nicht lang, 
ſondern ſchrauft den Knopf von ſeinem Stecken hin— 
weg, ſagt zugleich, Gott werde ſchon helfen, und ſchuͤtt 
eine Menge des Eierdotters in die Pfanne, daß ein 
häufiges, aufgebaͤumtes Eierſchmalz daraus worden, wel: 
ches der Baͤurin ſo wunderbarlich vorkommen, daß ſie 
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geglaubt, es ſey eins aus den groͤßten Mirakuln, 
konnte auf keine Weis faſſen, wie der Dotter in den 
Stab kommen, mit dem er ſich kurz vorhero provian— 
tiret; und da man ihr doch die ganze Urſach umſtaͤn— 
dig erwieſen, ſo hat ſie gleichwohl nicht gelaſſen, daß 
ſie nicht zuweilen die Pfanne ausgeleckt, 1 5 vermeinte 
Mirakul dadurch zu verehren. 

Warum aber fragt ein Raſopodius, daß der 
Zeit ſo wenig Mirakul und Wunderwerk geſchehen, da 
doch bei Anfang der Chriſtenheit faſt alle Tag und 
Stund an allen Orten große Wunderwerk zu ſehen 
geweſt? dem iſt wohl nicht anderſt; ja die Erſtlinge 
des chriſtlichen Glaubens haben faſt alle Mirakul ge— 
wirkt; Schuſter und Schneider, Tagwerker und Bauers— 
Leut haben ſolche Gnaden von Gott gehabt. Ein 
mancher heidniſche Schmiedgeſell und Ambos Bruder, 
ſobald er getauft worden, und den Heiland Jeſum 
Chriſtum geglaubt, hat alſobald den Apoſteln gleich 
allerlei Sprachen geredt, und oft mit Auflegung der 
rußigen Hand die ſchwarzen Teufel ausgetrieben ꝛc. 
Wie es mit mehrern bezeugt Justinus contra Tri- 
phon. Tertullianus in Apologia, etc. Sogar 
auch die Geſchichten der Apoſtel. 

Warum dann geſchehen dermalen keine ſolche 
Mirakul zu Wien, wie zu Zeiten des heil. Severini 
zu Augsburg, wie zu Zeiten des heil. Udalriei zu 
Salzburg, wie zu Zeiten des heil. Virgilii und Ru— 
perti zu Muͤnchen, wie zu Zeiten des heil. Marquardi 
zu Regensburg, wie zu Zeiten des heil. Emerammi 
zu Straßburg, wie zu Zeiten des heil. Solarii zu 
Wuͤrzburg, wie zu Zeiten des heiligen Burchardi sc. 
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Allhier antworten die heil. Lehrer, worunter for: 
deriſt gezaͤhlt werden Auguſtinus mein heil. Vater, 
Gregorius der heil. Papſt ꝛc. Daß bei Anfang der 
Chriſtenheit ſolche Mirakul und Wunderwerk ſeyn von⸗ 
noͤthen geweſt; dann durch das bloße Predigen waren 
die Heiden und Unglaubigen ſehr ſchwer zum chriſtli⸗ 
chen Glauben gezogen worden, wann ſie nicht durch 
dergleichen uͤbernatuͤrliche Zeichen waͤren geſtaͤrkt worden; 
weil aber dermal der allein ſeligmachende Glaub faſt 
allerſeits der Welt feſt gegruͤndet, alſo ſeyen der Zeit 
dergleichen Wunder-Werk nicht mehr ſo nothwendig, 
gleichwie man pflegt den jungen und kleinen Pflanzen 
das oͤftere Sprig:Waffer zu ſpendiren, bis fie wohl 
gewurzelt ſeyn, nachgehends aber ſolches Begießen un— 
terlaßt. Auf ſolchen Schlag wollte Anfangs der Welt— 
Heiland ſeinen Glauben, der bei vielen noch ſehr 
ſchwach, und unkraͤftig war, mit vielen Mirakuln ſtaͤr— 
ken, indem aber ſolcher nunmehr auf dem ganzen Erdboden 
feſt und dauernd ſtehet, fo zeiget er ſich billig gefpars 
ſamer in den Mirakuln, auf daß anbei der Glaub hoͤher 
und mehr in den Verdienſten ſteige. 

Damit aber mein Naſopodius gleichwohl wiſſe, 
daß annoch bei dieſen unſern Zeiten kein Abgang der 
Mirakuln ſey, alſo zeige ich ihm noch faſt taͤglich 
und ſtuͤndlich Wunderwerk, welche ihm nicht allein den 
Glaubenswandel gänzlich benehmen, ſondern ihn noch 
zu groͤßerer Furcht Gottes und Nachfolg der Heiligen 
anſpornen ſollen. 

Zu Kaſtilverd in Spanien iſt eine ſchoͤne Kirch 
der Mutter Gottes zu Ehren auf einen hohen Berg 
gebauet, allwo alle Jahr in dem Monat Martio oder 
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Maͤrzen am Freitag aus dem Meer drei Lichter em: 
por ſteigen, nachmals in Gegenwart jedermaͤnniglich 
durch die verſchloſſenen Kirchen -Fenſter hinein dringen, 
und daſelbſt alle Lampen anzuͤnden. Dieß geſchieht 
noch alle Jahr. 

Zu Attrebat in der Dom-Kirche wird eine 
Kerze aufbehalten, ſo von der Mutter Gottes ihren 
zweien nemlich Iterio und Normanio eingehaͤndiget 
worden, welche Kerze, ob ſie ſchon vielfaͤltig brennt, 
ja von dero Abtropf: Wachs viel andere Kerzen gemacht 
worden, gleichwohl nicht ein Nadel-Spitz abnimmt, 
ſondern immerzu in ihrer Größe und Gewicht verhar: 
ret. Fereolus an. M. C. V. Ein täglihes und 
ewiges Mirakul. 

In Indien, allwo der heil. Apoſtel Thomas die 
Marter⸗Kron empfangen, iſt ihm zu Ehren eine gar 
ſchoͤne Kirche aufgericht worden, darin durch ein im— 
merwaͤhrendes Mirakul ſtets eine Lampe brennt ohne 
Oehr, auch ſogar das Doͤchtel nicht im geringſten ge⸗ 
mindert wird. 

In Spanien iſt ein Benediktiner⸗Kloſter, allwo 
der Fr. Koch, ſonſt gar ein frommer Religios, urdrie— 
ßig worden, daß er alle Tag mußte die Aſche von 
fo haͤufigem Feuer aus der Küche tragen; dahero die 
Sach der Mutter Gottes beßtermaſſen anbefohlen, ſie 
wolle doch durch ihre große Vermoͤgenheit ſolches ver— 
mitteln; woruͤber dann geſchehen, daß nicht allein da— 
zumal die Aſche nicht mehr gewachſen, ſondern noch 
auf heutigen Tag, da man auch ſollt hundert Klafter 
Holz verbrennen, die Aſche gleichwohl niemal zunimmt. 
Ein ewiges Wunderwerk. 
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Die felige Kunegundis eine Königin aus Polen, 
nachmals eine Klariſſerin, ſtieß einen Stecken in einen, 
nicht weit von dem Kloſter enktlegnen Fluß oder klei— 
nen Waſſerſtrom, zoge nachmals den Stecken hinter— 
waͤrts nach Haus den Berg hinauf. Siehe Wunder! 
das Waſſer folgt dem Stecken nach wider feine Na- 
tur, und fließt noch auf dieſe Stund bergauf. Ein 
ewiges Mirakul. 

Diejenige rothe Erd, aus welcher Adam unſer 
erſter Vater auf dem Damascenifchen Feld erſchaffen 
worden, wird von den Saracenern in der Menge 
ausgegraben, und in Egypten ums Geld verhandelt, 
gleichwohl durch ein immerwaͤhrendes Mirakul ſpuͤrt 
man nicht, daß ſolche Erd auch eine Hand breit haͤtte 
abgenommen. 

Dasjenige Ort zu Laͤr in Weſtphalen, allwo die 
zwei heil. Evvaldi aus England ſeynd ermordet wor— 
den, bleibt auf dieſe Stund noch allezeit gruͤn, und 
kann ihm ſolche Farb weder große Hitz noch Kaͤlte 
nehmen, auch ſo man dieſe Erd ſucht umzuackern, ſo 
fließt allemal das helle Blut hervor. Ein ewiges Mirakul. 

Zu Rom in dem mamertiniſchen Kerker hat der 
heilige Petrus wunderbarlicher Weis einen Brunn er— 
weckt, womit er Proceſſum und Martinianum getauft. 
Dieſer Brunn iſt noch auf dieſe Stund zu ſehen in 
einem hohlen Stein, moͤcht uͤber einen halben Eim— 
mer Waſſer nicht halten, gleichwohl kann er auf keine 
einige Weis ausgeſchoͤpft werden; wie man dann es 
mehrmal probirt, ein ganz großes Faß Waſſer daraus ge: 
ſhoͤpſt, dannoch nicht ein Finger abgenommen, auch 
niemalen einen Tropfen Waſſer uͤbergangen, da er doch 
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über eine Spann nicht tief. Ein augenſcheinliches 
ewiges Mirakul. 

N Es iſt ein Ort in Irland mit Namen Urſenach, 
allwo der heil. Patritius von zweien Bruͤdern an ſei— 
nem Kirchen⸗Gebaͤu verhindert worden, weſſenthalben 
er alle Stein daſelbſt verflucht; wovon dann kommen, 
daß von ſelbiger Zeit an kein Stein allda zum Gebaͤu 
tauglich iſt, ja ſo man heut eine Mauer von gedach— 
ten Steinen aufricht, morgen liegt ſolche wiederum 
auf der Erde, auch da man erſtgemeldlen Stein in 
ein Waſſer wirft, ſo pflegen ſie nicht gleich andern zu 
pflumpfen, ſondern verſinken ohne einigen Hall ꝛe. 
Ein ewiges Mirakul. 

Wie der heil. Biſchof Nikolaus einmal auf der 
Reiſ' etliche Bauern angetroffen, ſo dazumal dem 
Acker⸗Bau abgewart, und ſelbe um den rechten und 
kuͤrzern Weg befragt, da haben die guten Leut den 
heil. Mann gar hoͤflich traktirt und ihm mit aller 
Lieb den rechten Weg gewieſen, welches dem heil. Bi— 
ſchof alſo wohl gefallen, daß er Gott dem Allmaͤchtigen 
abgebeten, er wolle doch ihnen die ewige Gnad geben, 
daß ihre Pflug-Eiſen nimmermehr verzehrt wurden. 
Siehe Wunder! ſolche Pflug-Eiſen dauren ſchon etliche 
hundert Jahr, und ob fie ſchon alleweil gebraucht wer; 
den, ſo wird doch nicht eines Haars groß an ihnen 
verzehrt. 

Zwei Meil von der koͤniglichen Haıpt: Stadt 
Prag liegt ein Eiftercienfer-Klofter, Koͤnigſaal genannt, 
allwo etliche Geiſtliche und Religioſen, deſſen Ordens 
von den Kerzen auf einen Lindenbaum gehenkt worden; 
von derſelben Zeit an traͤgt erſtgemeldter Baum bis 
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auf dieſe Stund ſolche Blätter wie die Kapuecen der 
Ciſtercienſer. Ein immerwaͤhrendes Mirakul. 

In des großen Meiſters Kapelle der Malteſer 
wird ein Dorn aufbehalten aus der Kron Chriſti des 
Herrn, welcher alle Jahr am heil. Charfreitag von 
freien Stucken anfaͤngt zu gruͤnen und zu bluͤhen. Ein 
ewiges Mirakul. 

Wie der heil. Vater Benediktus ſich auf den 
Berg Kaſſinum verfügt, da haben ihm 3 Raben das 
Geleit geben, welche nachmals in dem naͤchſt beim Klo: 
ſter entlegnen Wald ihre Neſter gemacht, und vom 
Kloſter ihre Unterhaltung gehabt. Auf den heutigen 
Tag ſeynd noch einige Raben von demſelben Geſchlecht 
vorhanden, fo taͤglich aus dem Wald zum Kloſter flies 
gen, und allda ihre Nahrung ſuchen. Ein ewiges 
Wunder. 

Wo die heil. Jungfrau und Martyrin Katharina 
begraben liegt, fliegen alle Jahr noch an ihrem Tag 
allerlei Voͤgel zu ihrem Grab, und ein jeder opfert 
daſelbſt ein gruͤnes Zweigel ſamt der Frucht, ſo er im 
Schnabel trägt. Ein ewiges Mirakul. Joann. de 
Mont. Villa. lib. 1. de Peregrin. 

Zwei Meilen von der großen Stadt Bononien 
iſt eine ſchoͤne Kirche unter dem Titel der Mutter 
Gottes Maria, in dieſe Kirche kommen jährlich 
eine große Menge der gefluͤgelten Ameiſen, und zwar 
an keinem andern Tag als in der Vigil unſer lieben 
Frau Geburtstag zu der erſten Veſper. Solche Thierl 
begeben ſich alle auf den Altar der Mutter Gottes, 
woſelbſt ſie das Leben laſſen, und dieſes wird noch 
auf dieſe Zeit beobachtet. Ein augenſcheinliches Mirakul. 
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In dem Herzogtum Bayern iſt ein Dorf mit 
Namen Haslach, worin eine Kirche der Mutter Got— 
tes und der 14 Nothhelfer, welche von dem hl. Otto 
ſoll dedicirt ſeyn worden, um dieſes Gotteshaus iſt 
weder Mauer noch Zaun, dannoch wird auf etliche 
Schritte kein einziges Thierl hinzunahen, und ſofern 
ein Roß, Kuh, Ochs oder Gais hinzu gehet, ſo wird 
es alſobald ſtockblind oder verreckt den Augenblick, welches 
ſchon viel hundertmal probirt worden. Ein ewiges 
Wunderwerk. 

Zu Oſem in Luſitanien iſt ein Taufſtein, welcher 
ganz leer und alle Jahre von dem Biſchof daſelbſt in 
Gegenwart des ganzen Volkes am Antlas-Pfingſttag 
verſigilliret wird, ſobald man aber ſelben am Oſter— 
ſamſtag eröffnet, da findet man ihn voll mit Waſſer 
dergeſtalt, daß ſich das Waſſer Spann hoch in die 
Hoͤhe baͤumt, wie man pflegt das Treid zu meſſen, 
und doch nie ein Tropfen herabfließt. Ein ewiges 
Mirakul. Nachdem die Leute ſolches nach Haus 
haufenweis getragen, ſodann verſchwindet es und weiß 
man nicht wie. 

Zu Deggendorf in Bahern, auf dem hl. Berg 
Andechs, zu Bruͤſſel in Niederland, zu Seefeld in 
Tyrol, zu Ferraria in Welſchland, zu Augsburg in 
Schwaben, zu Paris in Frankreich, zu Florenz in 
Hetruria und in vielen andern Orten findet man durch 
ein ewiges Wunderwerk noch konſekrirte Hoſtien, wor— 
in das wahre Blut abnehmen kann. 

Zu Neapel in der Kirche des heiligen Gregorii 
wird mit groͤßter Reverenz aufbehalten in einem kry— 
ſtallenen Geſchire das Blut des heil. Joannis Bap— 
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tiſtaͤ, und ſo oft man bei demſelben ein heilige Meſſe 
liest, und der Prieſter in dem Kanon zu der Konſe— 
krirung kommt, da fangt allemal durch ein ewiges 
Mirakul das Blut zerfließen, ja ganz gierig in die 
Hoͤhe zu ſteigen, als wollte Joannes auf ein Neues 
ſprechen: „ſiehe das Lamm Gottes, welches hinweg 
nimmt die Sünde der Welt.“ 

Was kann wunderbarlicher ſeyn, als das 
Blut der hl. Klara auf dem Berg Falko, welches, 
obſchon ganz ausgedorrt, gleichwohl augenſcheinlich zer— 
fließt und ſich bewegt, ſo oft dem Welſchland einiges 
Uebel oder Ungluͤck herzu nahet, fo auch dazumal ge: 
ſchehen, wie der Tuͤrk das Kandia unter ſeine Macht 
bekommen. 

Zu Barellus in Luſitania liegt auſſerhalb der 
Stadtmauer ein Kirchel, ſo den Namen hat beim 
guten Jeſu, alldort ſieht man ein ewiges Wunder 
werk im Sand; dann alle Jahr am Tag Kreuzerfin— 
dung und Kreuzerhoͤhung, wie auch am heil. Charfrei— 
tag erſcheinen daſelbſt viel tauſend Kreuz in dem Sand 
in Gegenwart eines unbeſchreiblichen Volks, und ſeynd 
ſolche ſo gut und wohlgeſtaltet, daß ſie auch der beſte 
Maler nicht beſſer koͤnnte zeichnen. 

In der Kirche des heil. Sixtus zu Rom iſt ein 
Bild der Mutter Gottes, ſo der heil. Lukas gemalen, 
dieſes Bild veraͤndert alle Jahr am Charfreitag die 
Farb und pflegt ganz zu erbleichen. Ein ewiges Mirakul. 

Die Bildnuß unſer Lieben Frauen zu Karbona— 
rii in Welſchland, zu Rottenburg in Teutſchland, zu 
Grienthal in Sicilien, zu Czeſtochou in Polen, zu 
Kaſſiani in Apulien und auch in vielen andern Gnaden: 
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Orten, koͤnnen durch ein ewiges Wunderwerk von kei— 
nem Maler renovirt oder erneuert werden, maſſen es 
vielfältig probirt worden und allemal die Farb nicht 
gehalten oder gleich verſchwunden, oder wohl gar die 
Hand des Malers gänzlich erſtarret und ee 
worden. 

Zu Venedig in der Kirche der Kloſterjungfrau 
St. Klara zeigt man einen heiligen Nagel, womit die 
Fuͤß unſers Heilands Jeſu ſeynd an das Kreuz gehef— 
tet worden: in dieſem Nagel ſeynd etliche rothe Ma— 
kul abzunehmen, welche aber alle Jahr durch ein ſte— 
tes Wunderwerk am heil. Charfreitag ganz friſch und 
gleichſam wie ein lebendiges Blut ſcheinen. 

In Sabaudia iſt ein Kloſter St. Mauritii zu 
Agauni, in welchem ein kleiner Teich oder Weier, 
worin aber nicht mehr Fiſch aufbehalten werden als 
Moͤnch im Kloſter ſeynd. Nun iſt bisher ſchon durch 
ein immerwaͤhrendes Mirakul geſchehen, daß, ſo oft 
ein Fiſch in der Hoͤhe ſchwimmt und bereits abſtehet, 
zugleich etliche Tag hernach ein Geiſtlicher mit Tod 
abgehe. 

Wie der heil. Wenceslaus von feinem gottloſen 
Bruder Boleslaus iſt jaͤmmerlich ermordet worden, und 
das Blut haͤufig au die Wand geſpritzt, ſo kann man 
noch auf heutigen Tag durch ein ewiges Wunderwerk 
beſagtes heil. Blut auf keine Weis von der Wand bringen. 

Aus dem Grab der heil. Jungfrau und Mar— 
tyrin Katharina auf dem Berg Sinai ꝛce. Aus dem 
Grab der heiligen Walpurga zu Eichſtaͤdt, aus dem 
Grab des heiligen Quirini zu Degernſee, aus dem 
Leib der heiligen ſeraphiniſchen Mutter Thereſinaͤ, aus 


254 


dem Kopf des heiligmaͤßigen Bartholomaͤi Villisponen⸗ 
ſis unſers Ordens fließet immerdar ein wunderbarliches 
Oel, welches allerlei Krankheiten wendet ꝛe. Ein ewi— 
ges Mirakul. 

Der Leib des ſeligen Ugolini, Joannis Chifi, 
Eliſabeth Ardiſi, Antoni ab Aquila, der feligen 
Zitta, Helena Utinenſis, Chriſtina Spoletena, An— 
drea in Monte Regala, Antonii Monticiani, Antonii 
de Amandula, Klara de Monte Falconis der ſeligen 
Ritta, und endlich unſers heiligmaͤßigen Joannis a 
St. Guilelmo zu Batiniani in Hetruria, alle unſers 
Ordens ſeynd ſo viel Jahr und Zeit durch ein ſtetes 
Wunderwerk unverſehrt; zu geſchweigen viel tauſend 
anderer aus andern heiligen Orden und Staͤnden, 
deren Anzahl faſt unzaͤhlbar ſcheint. Es muß jemand 
einen groben und gar ketzeriſchen Katharr haben, wann 
er zu Padua nicht riechet den uͤbernatuͤrlichen liebli— 
chen Geruch, ſo da gehet von dem heiligen Grab 
und Leib des wunderthaͤtigen Antonii Paviani ꝛc. 

So muß dann ein frecher Naſopodius nicht 
vorgeben, daß bei dieſen unſern Zeiten keine Mirakul 
und Wunderwerk mehr geſchehen, indem die Menge 
derſelben koͤnnte auf die Bahn gebracht werden. So 
will ich auch dermalen umgehen die großen Wunder, 
ſo immerzu geſehen werden zu Loreto in Welſchland, 
zu Zell in Steyermarkt, zu Alten-Oetting in Bayern, 
zu Einfiedel im Schweizerland, zu Czeſtochou in Polen ꝛc. 
Woraus ſonnenklar erhellet, daß der allmaͤchtige Gott 
noch nicht aufhört Mirakul und Wunderwerk zu mir: 
ken zu mehrer Glori ſeiner Heiligen, forderiſt ſeiner 
uͤbergebenedeiten Mutter Maria. 


k 2855 


1 —c 


Wir Menſchen aber und geſamte Adams-Kin— 
der muͤſſen ohne aͤußerſte Noth von Gott keine Mi— 
rakul begehren, noch einige Wunderwerk hoffen, ſo 
lang die menſchliche Hilf etwas auswirken kann, dann 
er gar nicht will, daß wir die Haͤnde in den Sack 
ſchieben, und ſeine goͤttliche Allmacht uns ſolle durch 
lauter Mirakul erhalten; maſſen er ganz erbietig iſt 
unſerer Schwachheit beizuſtehen, nicht aber in uns die 
Faulheit zu zuͤglen. 

Noe der heil. Alt⸗Vater ſchickt Anfangs einen 
Raben aus der Arche, damit dieſer ſchwarze Geſell 
ſolle den Aviſo und Nachricht einholen, ob die Waſſer 
der Suͤndfluth im Auf- oder Abnehmen ſeyen. Der 
hebraͤiſche Text lautet ganz klar, daß dieſer Galgen— 
Stieglitz ſey wieder zuruͤck kommen, aber von dem 
Noe nicht mehr in die Arche eingelaſſen worden. 
Entgegen aber, ſobald die ausgeſandte Taube ihren 
Ruͤckweg genommen, da hat fie der Noe mit den 
Händen ergriffen, uud wiederum in das große Schiff 
logirt. Es ſcheint hierinfalls, als waͤre der gute, 
fromme, alte Vater gar zu partheiiſch geweſt, daß er 
ſich gegen die Taube fo willfaͤhrig und gutherzig ers 
wieſen, den Raben aber zu ſcharf und ungnaͤdig: aber 
dem iſt nicht alſo, ſondern Gott wollte hiedurch zei— 
gen, daß, wer durch ſeinen eignen Fleiß und Muͤh— 
waltung ſich kann ernaͤhren, ihn Gott durch kein Wun— 
derwerk nicht wolle erhalten. Der Rab hatte Todten— 
Aas genug, ſo hin und her auf dem Waſſer ſchwum— 
men, dahero ſchaue er ihm gleichwohl um feine Nah: 
rung, aber die arme Taub hatte nichts, womit ſie 
ſich konnte erhalten, dahero ſie Gott wiederum durch 
die Haͤnd des Noe in der Arche geſpeiſt. 
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Wer friſche und geſunde Glieder hat, wer bei 
guten Leibs-Kräften iſt, der muß nicht den ganzen Tag 
in der Kirche hocken, der muß nicht allen Weih brunn 
ausſchlecken und nachmals warten, bis ihm Gott durch 
ein Wunderwerk die taͤgliche Unterhaltung ſchicke, das 
nicht, das gar nicht, ſondern er muß ſich ſelbſt um 
ein Stuͤckel Brod bewerben, allen Fleiß anwenden, 
wie er ſich ehrlich ernaͤhre. Die Apoſtel ſelbſt ſeynd 
von Chriſto dem Herrn in die ganze Welt ausgefandt, 
worden, das heilige Evangelium auszubreiten, man 
weiß aber nicht, daß ſie waͤren durch engliſche Haͤnd, 
oder andere Wunderwerk geſpeiſt und ernaͤhrt worden, 
ſondern Paulus bekennt es ſelbſt, daß, wann er habe 
wollen eſſen, habe er vorhero muͤſſen arbeiten, und 
etwas verdienen, Opera manibus vestris ete. 

Es iſt nicht eine geringe Frag, wie ſich doch 
der 12jaͤhrige Jeſus die drei Tag zu Jeruſalem er— 
halten, als er in dem Tempel gelehrt? Es iſt gar 
nicht glaublich, daß ihn die Rabiner haben zu Tiſch 
geladen: Dann die meiſten aus ihnen ſchamten ſich, 
daß ein ſolcher junger Knabe mehr verſtehe als ſie: 
deßgleichen ſagt auch das Evangelium, daß die Anver: 
wandten und Befreundten ſich feiner nicht haben ange 
nommen. Es geſchieht wohl oͤfter, daß einer von 
Landfremden ehender eine Gutthat empfanget, als von 
ſeinen eignen Blutsverwandten. Die meiſten Lehrer 
ſeynd der Ausſag, daß er von Haus zu Haus habe 
das Brod gebettelt, und ſich alſo erhalten. Freilich 
haͤtte er leicht koͤnnen dem Himmel befehlen, daß er ihm 
ein Manna ſchicke, gleich den Iſraeliten in der Wuͤſte, 
aber weil er ſich natuͤrlich konnte erhalten, ſo wollte 
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er zu keinem Mirakul ſchreiten, uns zu einer ſonderen 
Lehr, fo lang wir uns koͤnnen durch menſchliche Em; 
ſigkeit durchbringen, daß wir uns auf keine Mirakul 
ſollen verlaſſen. a 

Hundert und hundert Exempel koͤnnen beigebracht 
werden, wie Gott der Allmaͤchtige durch ſondere Mi— 
rakul und Wunderwerk die armen Geiſtlichen, Augn: 
ſtini, Dominici, Franzisci und andere Orden geſpeiſt 
hat; es ſeynd mehrmals die Engel vor die Porte 
kommen, und ganze Koͤrb voll Speiſen abgelegt, es 
iſt oft Kuchel und Keller für ſich ſelbſt angefuͤllt wor— 
den, es iſt nicht ſelten das Brod gewachſen bei der 
Tafel ꝛc. Aber dergleichen Mirakul ſeynd niemals 
geſchehen ohne die größte Noth. Wie lang die Geiſt— 
lichen haben koͤnnen durch gewoͤhnliches Betteln das 
Allmoſen ſuchen, und gute Patron aller Orten finden, 
ſo lang hat Gott keine Mirakul gewirkt; dann ſeine 
allerweiſeſte Vorſichtigkeit alſo der Menſchen Wandel 
regiert, daß ſie niemals unſere moͤgliche Mitwirkung 
ausſchließt te. 

Der allmaͤchtige Gott hat die Iſraeliter 40 ganze 
Jahr in der Wuͤſte durch ein ſtetes Wunderwerk er— 
halten, der freigebige Himmel hat ihnen das herrliche 
Manna geſpendirt, 40 ganze Jahre iſt nicht ein 
Faden mirakuloſer Weiſe an ihren Kleidern zerriſ— 
fen zꝛc. Sobald fie aber aus der Wuͤſte kommen, und in 
ein gutes bewohnliches Land gerathen, da hat Gott 
mit ſeinen Mirakuln aufgehoͤrt, da hats geheißen, 
helft euch ſelber, anjetzo ſeynd menſchliche Mittel ſchon 
moͤglich, jetzt flick ſich ein jeder ſeine Joppe ſelbſt, 
oder ſchaue gleichwohl, wo Schneider und Schuſter 
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anzutreffen, jetzt treib ein jeder ſein ehrliches Gewerb, 
und ſchaffe ſich ſelbſt das Brod ins Haus, dann die 
goͤttlichen Mirakul finden ſich nur dazumal ein, wann 
Menſchenhilfe unmöglich. 

Dem großen Mann Elias hat Gott der Herr 
in der Wuͤſte und Einoͤde einen wunderlichen Koſtherrn 
beſtellt, dann auf ſeinen Befehl mußten die Raben 
alle Tage ihm zweimal Brod und Fleiſch bringen. 
Dieſes war eins aus den groͤßten Wunderwerken, maſ— 
ſen der Rabennatur iſt, lieber und ehender ſtehlen 
als geben, gleichwohl mußten die Galgenvoͤgel dieſes 
Contraloramt verrichten. Aber liebſter Gott, weil 


deine Güte doch fo groß, daß du deinen Diener Elias mit. 


der täglichen Tafel verſiehſt, wofür tauſend und aber: 
mal touſend Deo gratias, aber wo bleibt der Trunk? 
das Fleiſch iſt ſchon recht, aber wo bleibt die Flaſche? 
naſchen ohne Flaſche gedaͤuet nicht wohl. Hoͤre mich, 
Gott der Herr hat geſehen, daß menſchlicher Weiſe 
Elias in dieſer erſchrecklichen Wuͤſte, wo nichts als 
Baͤume, Hecken und Steinklippen, keine Nahrungs⸗ 
mittel hat haben koͤnnen, alſo hat er ihn durch ein 
Mirakul ernaͤhrt, aber um den Trunk hat er ſich 
ſelbſt koͤnnen ſchauen, dann er war nicht weit von 
dem Bach Karith, da Waſſer ſatt und gnug. 

Wann alſo der Menſch durch eignen Fleiß, Ar⸗ 
beit und Muͤhe kann bekommen und erwerben, das 
muß er auf keine Weiſe durch Mirakul ſuchen. Ein 
ſolches Weib, welches ſcheint, als waͤre ſie mit lauter 


Heiligkeiten gefuͤttert, wann ſie den ganzen Vormittag | 


in der Kirche verharrt, und fo eifrig betet, daß ihr 
die Zaͤhn rogl werden, unterdeſſen aber glaubt, daß 
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die Engel werden die Stube auskehren und das Kraut 
einbrennen, thut unloͤblich und unrecht, zumal ſie ohne 
Noth Gott den allmaͤchtigen will verſuchen, und zu 
einem Mirakul zwingen. 

Es hat bei erſter Erſchaffung der Welt Gott 
der Herr dem Erdboden befohlen, er ſoll augenblick— 
lich allerlei Pflanzen und Fruͤchte hervor bringen, ſo 
auch geſchehen; dieſe ſeine Allmacht iſt noch nicht aus— 
geſchoͤpft, und was er dazumal gethan, daß in ihm 
allezeit moͤglich, allein er thut nichts, ſondern will, 
daß auch der Menſch ſeinen Fleiß und Arbeit dazu 
geſelle; noch hat er befohlen, daß wir durch lauter 
Pater noſter und Ave Maria den Acker ſollen bauen, 
ſondern ſein goͤttlicher Wille iſt, daß wir auch den 
Pflug und harte Arbeit ſollen an die Hand nehmen. 
Wann Gedeon haͤtte koͤnnen mit Beten das Treid 
ausdreſchen, ſo haͤtte er den Flegel oder Driſchel 
wohl liegen laſſen; wo Menſchenmittel etwas richten 
koͤnnen, da muß man bei Gott nicht um Mirakul 
anklopfen. s 
David hat ſich bei dem Hoſſtaat des Koͤnigs 
Achis in der groͤßten Gefahr befunden, was thut er, 
damit er das Leben ſalvire? Er hat ſich ganz naͤrriſch 
geftellt, und hat allen Maͤuler gemacht, wie die grie: 
chiſchen Buchſtaben, und hat Geſichter geſchnitten, als 
waͤre er 3 Jahre bei einem Maulaffen in die Schule 
gangen, er iſt hin und her trampelt, als haͤtte er 
einen Bauernkirchtag celebrirt, er hat ſich in allem 
naͤrriſch und anbrennt zeigt, und mit ſolcher Weiſe 
das Leben ſicher durchgebracht. 

Wie daß aber David, der in ſo großen Gnaden 
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und Anſehen bei Gott geſtanden, ihn nicht gebeten, 
daß er ihn durch ein Mirakul aus der großen Gefahr 
errettet, und etwan einen Engel ſchicke, der ihn gleich 
dem Habakuk an ein anderes Ort uͤbertrage? Abu— 
lenſis antwortet hier gar weislich, daß David mit 
gutem Gewiſſen nicht hat koͤnnen ſich auf ein Wun⸗ 
derwerk verlaſſen, fo lang er natürlicher Weiſe ſich 
ſelbſt hat koͤnnen helfen. 

Anno 1685 hätte Gott durch einen Engel, wie 
zu Zeiten des Sennacherib gar leicht koͤnnen die ganze 
tuͤrkiſche Armee bei Wien erſchlagen; er hätte koͤnnen 
einer einzigen Weſpe befehlen, daß ſie einem jeden 
Tuͤrken nur einen Stich auf die Stirne verſetze, wo— 
von er unſinnig wuͤrde; er haͤtte koͤnnen machen, daß 
alle ihre ausgeſchoſſenen Kugeln und alle abgedruckten 
Pfeile in ihre eigene Bruſt waͤren zuruͤckgekehrt; er 
koͤnnte noch machen, daß wir gleich dem Petro das 
Waſſer moͤchten treten, ja mit trocknen Fuͤßen uͤber 
den Saufluß paſſiren; er koͤnnte gar leicht machen, 
daß alle Paſteien und Feſtungswerke zu Belgrad oder 
Griechiſchweiſſenburg thaͤten niederfallen, wie die Mauern 
zu Jericho; aber er macht ohne Noth kein Mirafal 
und Wunderwerk, ſondern er will, daß wir die Waffen 
ergreifen, allen erdenklichen Kriegsernſt an die Hand 
nehmen, eine beſtens montirte Armee auf die Fuͤß 
ſtellen, die erfahrenſten Feldherrn und Kriegsobriſten 
erkieſen, die Provianthaͤuſer allerſeits wohl anfuͤllen; 
in Summa, alle moͤglichen Mittel ergreifen. Wann 
wir dergeſtalten werden thun, was wir koͤnnen, ſodann 
wird Gottes Mithilfe nicht mangeln; wann aber die 
menſchlichen Mittel und aller natuͤrlich angewendtet 
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Fleiß nichts wirken kann, ſodann kommt Gott mei: 
ſtens mit eiuem Wunderwerk zu Hilfe. 

Nachdem Lazarus als ein Bruder Magdalenaͤ 
nd Marthaͤ durch Chriſtum den Herrn vom Tode 
auferweckt worden, hat er ſich alſobald zu den Juͤn— 
gern des Herrn geſellt, und ſo lange er gelebt, nim— 
mermehr gelacht, ſondern allezeit mit größtem Eifer 
das Evangelium geprediget; weſſenthalben er auch zu 
Maſſilien zum Biſchof erwaͤhlt worden, daſelbſt einen ſehr 
heiligen Wandel geführt, und nachgehends ſelig ver 
ſchieden, daher er bei der katholiſchen Kirche als ein 
Heiliger verehrt wird ꝛc. Bei dieſes Lazari vom 
Todten Erweckung haben ſich viele denkwuͤrdige Sachen 
begeben. Unter andern iſt ſich nicht ein wenig zu ver: 
wundern, daß unſer lieber Herr durch ein ſonderes 
Mirakul ihn vom Todten erweckt, anbei aber ſeinen 
anweſenden Juͤngern befohlen, fie ſollen ihm, dem La: 
zarus, die Brandt und Leinwath, worein er gewickelt 
worden, nach Brauch der Hebraͤer, auflöfen und gaͤnz— 
lich frei machen. Hat der gebenedeite Herr koͤnnen 
ihm durch groͤßtes Wunderwerk wiederum das Leben 
ertheilen, fu hätte er auch und weit leichter ihn koͤn— 
nen losmachen von feinen Banden, aber ſolches darum 
nicht gethan, ſondern es den Juͤngern anbefohlen, uns 
zu einer ſondern Lehr, daß man dasjenige, was den 
Menſchen moͤglich iſt zu thun, von Gott durch ein 
Mirakul nicht ſoll ſuchen. 

Willſt du ein gelehrter Mann werden, ſo thne 
neben deinem eifrigen Gebet auch fleißig dem Stu⸗ 
diren obliegen und wart nicht, das dir Gott mirs 
kuloſer Weiſe die Doktorskappe aufſetze. 
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Willſt dn dein Weib und Kinder ehrlich ernaͤh⸗ 
ren, ſo mußt nicht allein alle Tage eine heilige Meß 
hoͤren, und dein ganzes Hausweſen Gott dem Herrn 
allein überlaffen, ſondern auch in deinem Gewerb und 
Arbeit keinen Fleiß ſparen; dann mirakuloſer Weiſe 
wird dir das Brod nicht in das Haus kommen, wann 
du dir ſelbſt helfen kannſt. 

Willſt du von deiner Krankheit wiederum ge: 
neſen, und die gewuͤnſchte Geſundheit haben, ſo iſt 
es nicht genug, daß du derenthalben etliche Wallfahr— 
ten verſprecheſt, und bei Gott emſig anhalteſt, ſondern 
es wird auch erfordert, daß du natuͤrliche Mittel er: 
greifeft und nicht gleich die Mirakul im Bette citirſt. 
f Willſt du, daß dein Haus, indem des Nach⸗ 
bauern ſeines ſchon in voͤlligen Flammen ſtehet, ſoll 
vom Fener befreit ſeyn, jo iſt zwar gut und lobwuͤr⸗ 
dig, daß du die Hände zu Gott hebeſt, aber du 
mußt zugleich die Haͤnde anlegen, und dich nicht ver: 
laſſen, daß durch ein Mirakul das Feuer die Kraft 
verliere, wie in dem babyloniſchen Ofen. Wohl 
ſpricht Rupertus: „Ibi tantum Divinam praesto- 
lemur Potentiam, ubi humanam constat defi- 
cere industriam, dazumal muß man durch ein 
Mirakul Gottes Macht erwarten, wo Menſchen Hilf 
und Fleiß zu ſchwach iſt.“ 
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Judas der gewiffenlofe Böswicht hat ſich mit 
Gedanken ver ſündiget. 


Der da ſolchen nichtswerthigen Menſchen einem 
Eſel vergleichet, hatte ſattſame Urſach hiezu, ich aber 
halt dieſen gottloſen Geſellen gleich einem Pferd, und 
zwar jenem Trojaniſchen, welcher von Holz ſehr kuͤnſt— 
lich verfertiget, abſonderlich aber wegen feiner unge: 
heuren Groͤße hoͤchſt zu verwundern. Die gute, und 
dießfalls in etwas einfaͤltige Trojaner hielten ſolche 
Machina fuͤr ein Sieg⸗Zeichen, und glaubten, es wer— 
den ſolche ihrer ohnedas beruͤhmten Stadt fuͤr ein 
ewiges Gedaͤchtnuß dienen eines unſterblichen Triumphs; 
wußten aber nicht, daß dieſe große hoͤlzerne Stutte 
tragend ſeye, nicht zwar mit einem Fuͤllel, wohl aber 
mit vielen bewaffneten und herzhaften Soldaten, ſo 
nachgehends bei naͤchtlicher Weil in aller Still heraus 
geſtiegen, und der edlen Stadt den Untergang verurſachet. 

Gut, fromm, redlich, heilig, zuͤchtig, treu, gewiſ⸗ 
ſenhaft, eifrig, apoſtoliſch ſcheinte Judas Iſcarioth die 
ganze Zeit, ſogar auch noch bei dem Fuͤßwaſchen, und 
letztem Abendmahl; den andern Apoſteln iſt der min⸗ 
deſte Gedanke nicht eingefallen, daß einer unter ihnen 
ſoll ein Schelm ſeyn, nichts deſto weniger hat der 
Herr Jeſus ſchon geſehen, daß der Satan und boͤſe 
Feind das voͤllige Herz Judaͤ eingenommen, und er 
in Gedanken eine ziemliche Zeit hero ſchon beſchloſſen, 
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dieſes göttliche Lamm den unerſaͤttlichen hebraͤiſchen 
Wölfen zu uͤberantworten: daherd Gedanken halber, 

und verruchten Willens halber er dazumal ſchon als 
ein Verraͤther geſuͤndiget, und des Tods Chriſti Jeſu A 
ſchuldig; wann auch nachmals der Sohn Gottes nicht 
waͤre an das Kreuz geheftet worden. Cum diabo- 

lus jam misisset in cor, ut traderet eum Judas. 

Gott iſt gerecht, gerecht iſt Gott, und dannoch 
ſitzen viel tauſend Rechtglaubige beim Teufel, die kein 
Laſter begangen. 

Gott iſt gerecht, gerecht iſt Gott, und dannoch 
ſeynd viel tauſend katholiſche Chriſten in der Hol, 
die nichts Boͤſes gethan. 

Gott iſt gerecht, gerecht iſt Gott, und dannoch 
ſeynd viel und aber viel ewig verdammt, die nichts 
Uebels gethan. 

Gott iſt gerecht, gerecht iſt Gott, und dannoch 
iſt eine großmaͤchtige Anzahl derjenigen, welche ſein 
goͤttliches Angeſicht auf ewig nicht werden auh, 
die gleichwohl kein Uebel begangen. 

Daß Kain beim Teufel, iſt kein Wunder, Bass 
er hat einen Todtſchlag begangen, daß Achan in der 
Hoͤll, iſt kein Wunder, dann er hat geſtohlen, daß 
Pharo ewig verdammt, iſt kein Wunder, dann er hat 
die falſchen Goͤtter angebetet, daß Holofernes ewig 
verloren, iſt kein Wunder, dann er hat ſich voll ge⸗ 
ſoffen, daß Jezabel in dem Abgrund, iſt kein Wun⸗ 
der, dann ſie hat die Propheten des Herrn verfolget. 
Aber daß viel, und leider! gar viel ewig verloren, 
ewig verdammt, ewig ungluͤckſelig, die doch nichts boͤ⸗ 
ees gethan, das iſt ein Wunder. 


—— — 
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Welche das Silber an ſich gezogen, wie der 
Magnet das Eiſen, für dieſe gehört die hoͤlliſche 
Schmiede; welche immerzu panketirt, und gleich den 
Fleder-Maͤuſen geweſt, fo aus der Nacht einen Tag 
machen, dieſe gerathen billig in die Außerfte Finſternuß, 
welche ungerecht geurtheilt, und ein Aug zugedruckt, 
wie diejenigen, ſo durch das Perſpektiv ſchauen, die 
haben verdient, daß ſie des goͤttlichen Angeſichts ſollen 
ewig beraubt werden; welche ſtolz geweſt, und ſich aufs 
geblaͤhet, wie ein Froſch im Fruͤhling, die werden bil— 
lig geworfen in die hoͤlliſche, ſtinkende Kothlacke; welche 
ſich zornig gerechnet, wie eine Brenneſſel, die man 
ſchier nicht darf auruͤhren, die werden rechtmaͤßig zu 
dem verdammten Unkraut gebunden; welche dem Fleiſch 
nachgeſchnappt und nachtappt, wie der Rab dem flins 
kenden Aas, die gehören recht unter die hoͤlliſchen Gals 
gen⸗Voͤgel. Aber die nichts dergleichen gethan, und 
dannoch unter dem Verdammten, Verlornen, Verfluch— 
ten, Verſtoßenen, Vermaledeiten ſitzen, das ſcheint ſelt— 
ſam: und iſt doch wahr, und bleibt wahr, daß viel 
dergleichen gezaͤhlt werden. Dann es iſt zu wiſſen, 
daß nicht allein diejenigen gottlos handeln, ſich hoch 
verſuͤndigen, die Gebot Gottes uͤbertreten, ſo etwas 
unrechts thun, ſondern auch dieſelbigen, ſo etwas un— 
rechts thun wollen; dann ob ſie ſchon die goͤttliche 
Majeſtaͤt mit dem Werk ſelbſten nicht beleidigen, ſo 
offendiren ſie doch dieſelbe mit dem Willen, wovon 
dann herruͤhret, daß viel tauſend und tauſend in den 
hoͤllſſchen Abgrund gerathen nicht wegen der boͤſen 
Werk, noch wegen der boͤſen Wort, ſondern wegen 
der boͤſen Gedanken. Und du, o verblendter Menſch! 

Abrah. a St. Clara ſämmtl. Werke. VI. 12 
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ſchnitzleſt dir noch die Freiheit, als ob die Gedanken 
zollfrei wären. 

Unſer gebenedeiter Herr und Heiland, nachdem 
Er mit fuͤnf Broden und zwei Fiſchen fuͤnf tauſend 
Menſchen wunderbarlicher Weis geſaͤttiget, ſo ſolches 
Brod ſo erklecklich geweſt, daß noch zwoͤlf Koͤrbe voll 
der Brocken geuͤbriget worden: nach allem dieſem, da 
das geſamte Volk ihn zum Koͤnig und Oberhaupt 


erwaͤhlen wollen, hat er ſowohl andern Leuten, als 


forderift den Apoſteln vorgetragen, wie daß fein Fleiſch 


und Blut ihnen werde zu Speis und Trank werden, 


ob welcher Red die Zwoͤlfe nicht ein wenig! geſtutzt. 
Endlich gab er es ihnen ganz deutlich zu verſtehen, 
wie daß etliche aus ihrem Kollegio ſehr ſchwach und 
wankelmuͤthig im Glauben waͤren, ja es ſey einer aus 
ihrem Gremio gar der Teufel, und vermeinte hie: 
durch den Iſcarioth. 

O mein Erloͤſer, ſoll dann Judas ſchon ein fol. 
cher Schelm ſeyn? Weiß man doch von keinem La— 
ſter, von keiner Unthat, er iſt ein wirkliches Mitglied 
des heil. Kollegii, er wird gleich andern Apoſteln ver— 
ehrt, es gehet ihm ja nichts ab, als der Schein, 
ſonſt waͤre er heilig, kuͤſſen ihm doch die kleinen Kin— 
der auf der Gaſſe die Haͤnd, und halten ihn für ei⸗ 


nen großen Diener Gottes, und er ſoll nichts nutz 


ſeyn? Ja nicht allein nichts nutz, ſagt der Heiland, 


ſondern er iſt der Teufel ſelbſt. So gibts dann rothe 


Teufel auch, mein Herr? Ja, Iſcarioth iſt ein fol 
cher, und zwar darum; dann er hat im Sinn, den 
Sohn Gottes zu verrathen, er hat es zwar noch 
nicht werkſtellig gemacht, aber er hats im Sinn, und 
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deſſentwegen iſt er ein Teufel. So hoͤre ich wohl, 
ſo machet einen auch ein boͤſer und gottloſer Gedanke 
zu einem Teufel und verdammten Menſchen. Wie 
thoͤricht ſeyn dann jene Adams⸗Kinder, welche die Ge: 
danken fuͤr zollfrei halten! g 

Eine manche kommt in Beichtſtuhl, nachdem ſie 
etliche Unvollkommenheiten dem Pater in die Ohren 
geſagt, faͤngt an ein geſpitztes Maul zu machen, als 
wann fie wollte Federmeſſerl ſpeien, ſagt ganz ſtill, 
ſtill, damits die Kanaribrut nicht erſchrecke, ganz ſtill, 
ſie habe etliche Gedanken gehabt, weiter nichts, das 
andere bleibt hinter der ſpaniſchen Wand. Was für 
Gedanken? etwan von dem Laͤmmel, ſo der gute 
Hirt auf ſeinen Achſeln traͤgt? Es laͤmmelt ſich 
nichts, aber es boͤckelt ſich wohl. Etwan hat ſie 
eine ungebuͤhrende Lieb getragen, gegen einen andern, 
und im Sinn gehabt ihrem Ehe-Herrn ein lateini— 
ſches Ypſilon auf die Stirn zu machen? Etwas der: 
gleichen, ja, aber es iſt nicht geſchehen, es ſeynd einige 
Verhindernuß dahinter kommen. Weiß ſie was? Sie 
iſt eine Ehebrecherin. Holla Pater, nicht einmal eine 
Ehebiegerin, weniger eine Ehebrecherin, das faͤllt mei— 
ner Ehr ſehr ſchimpflich, indem man mich einer fol: 
chen Laſterthat bezuͤchtiget; wann ich ſchon dergleichen 
Gedanken hab gehabt, was iſt mehr? mit den Ge— 
danken beißt man einem kein Ohr ab, mit den Ge 
danken ſchlaͤgt man die Fenſter nicht ein, mit den 
Gedanken ſtoßt man dem Faß den Boden nicht aus ꝛc. 
Ich wiederhole es, ſie iſt eine Ehebrecherin, und hat 
die Ehe gebrochen, in ihrem Herzen, und wann ſie in 
dieſem Gewiſſensſtand waͤre geſtorben, fo mare fie 
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Zweifelsohne ewig verdorben. Sie wird ja Chriſtum 
Jeſus als die ewige Wahrheit nicht Lugen ſtrafen, der 
da geſagt hat bei dem Evangeliſten Matth. K. 5. 


Et ego dico vobis etc. Ich aber ſage euch, daß | 


ein jeglicher, der ein Weib anſiehet, ihrer zu begehren, 


der hat ſchon die Ehe gebrochen mit ihr in feinem | 
Herzen: Desgleichen iſt von einem Weib zu verſtehen, | 


die ihre Gedanken auf einen andern Mann ſetzet. 

Dahero boͤſe Gedanken auch ohne Werk einen 
koͤnnen in Verdammnuß ſtuͤrzen, aber die Werk ohne 
boͤſe Gedanken koͤnnen es nicht. 


Stengelius erzaͤhlt eine faſt laͤcherliche Geſchicht. 
Es waren in einem Dorfe zwei Nachbauern, die aber 
beide nur eine Scheuer oder Stadl hatten, worin ſie 
ihr Korn oder Kernl aufbehalten. Dieſe erſtgemeldte 


Bauern hatten an ſich gar ungleiche Sitten, maſſen 
einer gar ein arger und karger Vogel, der in allweg 


dahin getracht, wie er aus fremden Haͤnden moͤchte 


Riemen ſchneiden. Der andere aber ein einfaͤltiger, 


anbei aber ſehr gewiſſenhafter Mann, dem nichts als 
die Redlichkeit im Buſen geſteckt, wider das gemeine 
Sprichwort: „Die Bauren ſeynd Lauren, ſo lang ſie 
dauren.“ Der erſte als ein eigennuͤtziger Geſell hat 
bei ſich beſchloſſen, dem andern als feinem Nachbau— 
ern den Treid⸗Haufen zu rupſen, erwaͤhlte aber hiezu 
keine bequemere Zeit als die Nacht, ſo meiſtens aller 
Dieb ein Mettermantel und Deckmankel muß abgeben; 
damit er aber bei der finſtern Nacht wiſſe, welches 
das Seinige, und des Nachbauern Treid ſey, alſo hat 
er gegen Abend ſeinen alten Rock oder Joppen Sur 
den Treidhaufen des Nachbauern gelegt, damit er 
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nachmals bei anbrechender finfterer Nacht von demſel— 
ben ſtehlen koͤnnte. Es geſchah aber, Zweifelsohne 
durch ſondern ‚göttlichen Willen, daß auch dieſer arme 
Schlucker noch denſelben Abend, und zwar etwas ſpat, 
den Treid⸗Kaſten beſucht; und wie er des Nachbauern 
Rock auf ſeinem Korn gefunden, konnte er ſich nicht 
genugſam daruͤber verwundern, wie aber all gute, red— 
liche Gemuͤther ſich ſo leicht nicht in boͤſen Argwohn 
einlaſſen, alſo auch forderiſt er, ja er urtheile noch, 
aus dieſem die große Lieb und Wohlgewogenheit ſei— 
nes Nachbauern. Was, ſagt er bei ſich ſelbſt, mein 
Nachbauer meint es ſo gut und treuherzig mit mir, 
daß er ſogar ſein eigenes Treid in die Gefahr ſetzt, 
und das Meinige mit ſeinen Kleidern zuhuͤllt, damit 
es von dem eindringenden Regen nicht moͤge Schaden 
leiden. Ei ſo will ich mich dießfalls in Gutthaten 
nicht uͤberwinden laſſen, ſondern will lieber ich ſeinen 
Nutzen mehr befördern als den Meinigen: nimmt iu: 
gleich den Rock, und deckt des andern Treid nach 
Moͤglichkeit damit zu. Bei ſtockfinſterer Nacht ſteiget 
der loſe Geſell in aller Still auf den Treid-Kaſten, 
tappt hin, tappt her, bis er endlich den Treid⸗Haufen 
angetroffen, worauf der Rock gelegen; und weil er 
der Meinung geweſen, als gehöre ſolcher feinem Nach— 
bauern zu, alſo hat er einen großen Sack davon an— 
gefüllt, und voller Freuden, nach Diebs-Art, in der 
Still ſich davon gemacht, nachmals aber nicht ohne 
Scham⸗Roͤthe erfahren, daß er von ſeinem eignen 
Treid geſtohlen. Sag her Theologe und Schriftge— 
lehrter, ob dieſer ein Dieb ſey, oder nicht? Freilich, 
iſt die Antwort, freilich iſt er ein Dieb, er hat einen 
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rechten Diebſtahl begangen, er hat Gott den Herrn 
toͤdtlich beleidiget, er hat die Hoͤll verdient, wann er 
dazumal waͤre ohne Buß mit Tod abgangen, da haͤtte 
er die Herberg beim Teufel gehabt ic. Hat er aber 
doch dem andern nichts entfremdet, ſondern von ſeinem 
eignen den Sack angefüllt: was ſchadt alles dieſes, er 
hat im Sinn gehabt, dem andern zu nehmen. Sein 
Gedanke iſt geweſt, dem Naͤchſten zu ſtehlen und ob 
ihm ſolches nicht gelungen, ſo hat ihn doch der eigne 
Gedanke zu einem Dieb gemacht. Fahrt alſo ein 
mancher mit dem boͤſen Gedanken und Willen ohne 
boͤſes Werk zum Teufel. Wie ſollen dann die Ge⸗ 
danken zollfrei ſeyn. 5 

Ein anderer thut dem aͤußerlichen Schein nach 
ein boͤſes Werk, aber ohne boͤſe Gedanken; weſſent⸗ 
halben er den allmaͤchtigen Gott nicht beleidiget, noch 
ſein Gewiſſen beſchwert. Von dem Lamech ſchreiben 
etliche, daß er alſo dem Jagen und Hetzen ergeben 
geweſt, daß er auch ſolches in dem hoͤchſten Alter 
nicht laſſen koͤnnen. Was thut nicht die Gewohnheit? 
Das große Alter hatte bereits ihm das Geſicht alſo 
geſchwaͤcht, daß er ohne Fuͤhrer und Weiſer keinen 
ſichern Schritt konnte thun. Einmal ſticht den alten 
Gecken die Luſt, daß er von freien Stuͤcken den Bo— 
gen ſelbſt geſpannt, mit ſeinem Buben in die gruͤne 
Au hinaus gangen, zu ſehen um ein Wildpret; kaum 
daß er in die dicken Hecken und gruͤne Gebuͤſch Fonts 
men, da vermerkt er ein Geraͤuſch und glaubt, es ſey 
ein Wildſtuck, ein muthiger Rehbock oder ein erwach— 
ſener Hirſch; ergreift demnach alsbald ſeinen Bogen, 
zieht mit demſelben durch Hilfe ſeines Buben an das 
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Ort, wo er das Geräufh wahrgenommen, drückt, 
ſchießt, trifft aber was? Nicht ein Wildſtuck, wohl 
aber etwas wildes, nicht eine Sau, wohl aber etwas 


ſaͤuiſch, nicht einen Haſen, wohl aber etwas haſen— 
herziges, naͤmlich den Kain, feinen naͤchſten Anver⸗ 
wandten und Befreundten; erlegt alſo und bringt um 


nicht eine Beſtie, wohl aber einen beſtialiſchen Mene 
ſchen. Ob dießfalls der Lamech geſuͤndiget, fragſt du; 


dann Kain hat geſuͤndiget, und wenn er den Abel 
hat ermordet, ſo hat ja nicht minder gethan der 
Lamech, als er den Kain erlegt? Die Frage wird 


beantwortet, daß der ſchlimme und gottloſe Kain habe 
geſuͤndiget, weil er im Sinn hat gehabt, den Bruder 
gu ermorden, der alte und betagte Lamech aber hat 
es nicht im Sinn gehabt, hat nie einen Gedanken 
gehabt, den Kain zu erlegen, und derenthalben hat 


er nicht geſuͤndiget. So ruͤhret dann die ganze und 
voͤllige Bosheit einer That von den boͤſen Gedanken 
her, und koͤnnen folgſam boͤſe und fündhafte Gedanken 


ſeyn ohne das Werk; da hingegen das Werk nicht 
kann boͤs und ſtraͤflich ſeyn ohne die Gedanken; und 
ſollen noch fo uͤbermuͤthige Weltkinder gefunden wer— 


den, welche auch den laſterhaften Gedanken wollen den 


freien Paß ohne Skrupl und Gewiſſenswurm vergonnen. 
Wie der Herr Jeſus in einem Schiffel hinuͤber 


gefahren und in eine Stadt kommen, da haben ſie 


ihm alſobald einen Gichtbruͤchtigen herbei gebracht, 
welchen der Heiland gar ſanftmuͤthig und freundlich 
angeredet, auch zugleich ihm die Suͤnden vergeben; 
nach ſolchen hat er ſich zu den Schriftgelehrten, ſo 
dazumal gegenwaͤrtig waren, gewendet, und ihnen einen 
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guten Verweis geben, fo ihnen nicht ein wenig, weil 
ſie ohnedas naſenwitzig, in die Naſe gerochen. Aber 
mein Herr, dieſe ſeynd vornehme Doktores, und bei 
jedermann in großem Anſehen, die Doktorskappe ach⸗ 
set fih des Filz nicht viel. Dieſe ſeynd ohnedas ge⸗ 
lehrte Leute, die ſich auf himmliſche Dinge wohl ver— 

ſtehen, und alſo haben ſie nicht gern, daß man ihnen 
ſoll den Planeten leſen, dieſe leſen vorhin eine ganze 
Zeit die Kapitel in der Schrift, und alſo verlangen 
fie gar nicht mehr Kapitel ꝛc. Und was noch mehr, 
hat doch keiner aus ihnen das Maul aufgethan, und 
warum ſoll man ihnen uͤber das Maul fahren? keiner 
aus ihnen hat was Boͤſes gethan, und warum ſoll 
man boͤs mit ihnen verfahren? unangeſehen alles die⸗ 
ſes hat der Herr und Heiland ihnen einen Verweis 
geben, und ihre Bosheit unter die Naſe gerieben, ob 
fie ſchon nicht übel geredt, wahr iſt es; ob fie fhon 
nichts Uebels gethan, iſt mehrmal wahr, ſo haben ſie 
aber üble Gedanken gehabt, dann ein jeder aus Dies 
ſen Schriftgelehrten hat gedenkt und im Herzen ge— 
halten, er, der Heiland naͤmlich, ſey ein Gotteslaͤſterer, 
darum er fie billig angefahren: „ut quid cogitatis 
mala in cordibus vestris? Warum gedenkt ihr 
Boͤſes in euern Herzen?“ 

Man ſuͤndigt weit mehr mit den Gedanken als 
mit den Werken. Ein Religios im Kloſter lebt unter 
dem Gehorſam, und iſt faſt gleich einer Saͤge, die 
man hinter ſich und vor ſich zieht; er lebt in der 
evangeliſchen Armuth, und beſitzt ſo viel als das Netz 
Petri, wie er die ganze Nacht gefiſcht hat, worin das 
Fiſchel Nihil nur allein gefunden worden; er lebt im 
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ſteten Faſten und Abbruch, dann man glaubt, daß ein 
hungriger und ausgemergelter Leib tauglicher ſey zu 
pſalliren, als ein feiſter und ausgemaͤſteter, zumal auch 
die bloße Haut uͤber eine Trommel gezogen einen 
hellen Schall von ſich gibt, fo aber gar nicht geſchehe, 
wann ſie mit Fleiſch und Fett gefuͤttert waͤre. Er 
lebt wie ein Fiſch im Waſſer, wie ein Licht in einer 
Latern, wie ein Kern in einer Schaale, er iſt ver— 
ſperrt, verſchloſſen, vermauert, verriegelt, verborgen, 
verdeckt; kein Weib, weder jung noch alt, kein Weib, 
weder klein noch groß, kein Weib, weder ſchoͤn noch 
ſchaͤndlich iſt bei ihm, redt mit ihm, ſchmutzt mit 
ihm, lacht mit ihm, ſcherzt mit ihm; und dannoch 
kann er eben diejenige Suͤnde begehen, die David be— 
gangen mit der Berſabaͤ, durch bloße Gedanken. 
Eein Gott gewidmetes Frauenzimmer in dem 
Kloſter, was iſt es anders, als eine koſtbare ſchnee⸗ 
weiße Perle? ſo derentwegen eingefaßt iſt, damit es 
nicht verloren werde; was iſt es anders als eine ſchnee— 
weiße Lilge? ſo derenthalben eingezaͤunt iſt, damit ſie 
nicht abgebrochen werde; was iſt es anders als ein 
Spiegel? ſo derenthalben mit einer Rahm umfangen, 
damit er nicht zu Trümmern gehe; was iſt es anders 
als ein reiner Butter? ſo deſſenthalben mit Kraut— 
pletſchen verhuͤllt wird, damit er nicht zerſchmelze; 
was iſt es anders als ein Buch? ſo derentwegen ein— 
gebunden und mit Klauſuren verſehen iſt, damit keine 
Sau oder Eſelohr darein komme; fie iſt wie eine 
allabaſterne Balſambuͤchſe, ſo deſſentwegen zugedeckt 
iſt, damit der Geruch nicht ausgehe. Man findet 
Alles in ihrem Kloſter auſſer einen Mann nicht. Man 
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geht Tag und Nacht in einen Chor, auffer nicht ein 
Mann mit; man geht zu Mittag und Abends zu 
Tiſch, aber mit einem Mann nicht. Man betet, man 
liest, man ſingt, man redet, man geht, man arbeitet, 
man ſeufzt, man kniet, man weint, man buͤßt, man 
iſt fromm und heilig in einem Nonnenkloſter, aber es 
iſt gleichwohl kein Mann darin, alles Mann, und 
dannoch kein Mann re. Nichts deſto weniger kann 
eine ſolche ebenfalls jene Laſterthat begehen, die da 
begangen hat daſſelbige Weib, ſo die Hebraͤer zu dem 
Herrn Chriſto in den Tempel gefuͤhrt, damit ſolche 
vermoͤg des moſaiſchen Geſetzes verſteiniget werde; 
und dieſes kann ſie mit dem bloßen Gedanken. | 

Eine, welche von der Natur, von der Statur 
ganz verlaſſen, kurz vom Leib, als haͤtte ſich ihre 
Mutter an einem Starnitzel erſehen, hochrucket und 
mit einer Retorquardi wohl verſehen, die uͤbrige 
Leibesgeſtalt ſehr ſchlecht und abgeſchoſſen; ja, wann 
ſchoͤn iſt eine alte Hobelbank, ſo iſt ihre Stirne auch 
ſchoͤn, wann ſchoͤn iſt ein roſtiges Fenſter in einer 
alten Juden⸗Synagog, ſo ſeynd ihre Augen auch 
ſchoͤn, wann ſchoͤn iſt eine alte Pippe an einem un: 
gewiſchten Bierfaß, ſo iſt ihre Naſe auch ſchoͤn, wann 
ſchoͤn iſt ein ſchmutziger Schoͤpfloͤffel, ſo iſt ihr Maul 
auch ſchoͤn, wann ſchoͤn iſt eine zuſammen geſchnurfte 
Saublattere, fo iſt ihr Hals auch ſchoͤn ꝛe. Und 
dannoch dieſe, obſchon ungeſtaltet und mangelhaft, 
kann fo ſtolz und hoffaͤrtig ſeyn in den bloßen Or; 
danken, als eine verdammte Jezabel im alten Teſtament. 

Ein armer Bettler, der mit krummen Fuͤßen 
den geraden Weg zum Elend gehet, die in zerriſſenen 
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Kleidern ganz erarmet, den mit bloßen Füßen allezeit 
der Schuh druͤckt, der ohne einiges Haus, ſich von 
Haus zu Haus erhaltet, der auf dem Stroh liegt, 
da doch die Armuth ſchon laͤngſt bei ihm zeitig, der 
leer im Sack, aber voller Truͤbſal, der nicht einen 
Kreuzer, aber Kreuz genug. Ein ſolcher armer, elen— 
der, beduͤrftiger, zerriſſener, verlaſſener, nothleidender 
Tropf kann ſowohl ſich mit dem Geiz verſuͤndigen, 
als ein Judas Iſcarioth durch die bloßen Gedanken. 

Ein Kranker im Bett, deſſen ganzer Leib eine 
lautere Beindrechslerarbeit, deſſen Augen ſo tief im 
Kopf, daß ſie ihr eigenes Elend ſelbſt nicht mehr 
moͤgen anſchauen, deſſen Haͤnde ſo ſchwach, daß ſie auch 
mit einem Floh nicht koͤnnten dueliren, deſſen Füße 
ſo ſchlecht, daß ſie auch Biskottenteig kuͤmmerlich 
koͤnnten niedertreten, deſſen Athem fo. ſchwach, daß er 
auch das Blaͤttl Gold nicht koͤnnte zitternd machen, 
deſſen Rede ſo bloͤd, daß ſie auch ein Fiſch moͤchte 
überſtimmen ꝛc. Ein ſolcher kranker, ſchwacher und 
kraftloſer Tropf kann ebenfalls eine ſo grauſame 
Mordthat begehen, wie da begangen der Kain an ſei— 
nem Bruder durch die bloßen Gedanken. Cor co- 
gitando tenetur in crimine, libet corpus im- 
mune vigeatur ab opere; reus est enim ani- 
mus, si cogitavit, licet corpus sit immune 
ab opere, quod non fecit. 

Ein Juͤngling in England fuͤhrte gar keinen 
engliſchen Wandel, ſondern ließ dem jungen Blut 
ſeinen freien Zaum, und lebte nicht loͤblicher, als der 
ſaubere Geſell im Evangelium, ſo das Seinige im 
Enderleben verſchwendt. Es geſchieht, daß erſtgedach— 
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ter Geſell in eine toͤdtliche Krankheit gerathen, woran 
er auch nach kurzer Zeit geſtorben, jedoch mit voll: 
kommner Beicht, herzlicher Reue und Leid, daß alſo 
maͤnniglich aus den Anweſenden an ſeinem Seelenheil 
gar nicht gezweifelt. Bald nach ſeinem Tod erſcheint 
er in einer ganz feurigen Geſtalt einem ſeiner naͤchſt 
Anverwandten, mit Vermelden, er ſey nunmehr ewig 
verdammt und verloren. Der Befreundte konnte ſich 
nicht genug hieruͤber beſtuͤrzen, abſonderlich weil er 
ſelbſt gegenwaͤrtig geweſen iſt, wie dieſer ſo große 
Reu gezeigt über feine begangenen Suͤnden und Miſſe⸗ 
thaten. Wahr iſt es, ſetzt hinwieder dieſer Ungluͤck- 
felige, daß ich eine vollkommene Beicht verricht, wu: 
durch ich wiederum Gottes Gnad und Huld erhalten. 
Weil ich aber kurz vor meinem Hinſcheiden einen un⸗ 
zuͤchtigen Gedanken gehabt, auch mich darein verwil⸗ 
liget, alſo bin ich von dem gerechten goͤttlichen Rich⸗ 
ter auf ewig verſtoßen worden. Jetzt ſage jemand 
mehr, die Gedanken ſeyen zollfrei. 

Raulinus Buniacenſis erzählt eine gleichmäßige 
Geſchicht von einer jungen Wittib, welche ihrer Tugend 
halber und forderiſt wegen der Gutthaͤtigkeit gegen die 
Armen bei dem Biſchof als ihrem Beichtvater in ſehr 
großem Ruhm geweſen; dieſe hat einſt unbehutſame 
Augen geworfen auf einen ihrer Bedienten und anbei 
einen uͤblen Gedanken gehabt, wozu der Will ſich nicht 
geweigert, obſchon die That darauf nicht erfolget, un 
angeſehen das Gewiſſen mehrmal ſie deſſenthalben er— 
mahnt, ſo hat ſie gleichwohl aus Geſchaͤmigkeit ſolchen 
gehabten Gedanken nie in der Beicht entdeckt, auch 
in dieſem Stand das Leben geendet, und mit ſonderem 
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Gepraͤng als eine heiligmaͤßige Wittib in die Kirche 
begraben worden. Bald nach ihrem zeitlichen Hintritt 
hat gedachter Biſchof bei naͤchtlicher Weil das Grab 
dieſer ſeiner Bekannten ſehen uͤber und uͤber brennen, 
ja das Weibsbild ſelbſt auf einem gluͤhenden Roſt, 
worunter die boͤſen Feinde ganz haͤufig die Kohlen 
geſchuͤret. Ueber ſolches konnte ſich der gute und 
fromme Mann nicht genug verwundern, dem ihr ſo 
tugendſam gefuͤhrter Wandel gar zu wohl bekannt war. 
Es ließe ſich aber dieſe ungluͤckſelige Seel bald vers 
nehmen, wie daß ſie nur blos in einen unzuͤchtigen 
Gedanken haͤtte eingewilligt, ſolchen aber nicht gebeicht, 
und ſeye ſie derenthalben ewig verdammt. Gehe hin 
und laſſe dir traͤumen, daß die Gedanken zollfrei ſeyn 
ſollen. 

O! wie recht und weislich hat jener offener 
Suͤnder in dem Tempel gehandelt, als er nicht ohne 
wiederholte Seufzer auf die Bruſt geſchlagen. Nicht 
hat er auf die Augen geſchlagen, welche ihm doch 
mehrmal glaͤſerne Kuppler abgeben zu ungebuͤhrenden 
Luͤſten. Nicht hat er auf die Ohren geſchlagen, die 
er doch vielfaͤltig den unzuͤchtigen Liedern vergonnt. 
Nicht hat er aufs Maul geſchlagen, fo doch nicht ſel⸗ 
ten einen Ambos abgeben, worauf allerlei ehrenrühri: 
ſche Reden geſchmiedt worden. Nicht hat er auf die 
Fuͤß geſchlagen, die ihn doch oͤfter ins Wirthshaus 
oder andere verdächtige Oerter getragen, ſondern er 
hat auf die Bruſt und Herz geſchlagen, weil er gewußt, 
daß von dannen urſpruͤnglich alles Uebel durch die 
Gedanken herruͤhre. 

O Gott! ſagt jemand, wann die Gedanken ſol⸗ 
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len unter die Suͤnden gezählt werden, was muß ich 
dann anfangen? In Egypten hat es viel Mucken ge 
ben zur Zeit des Koͤnigs Pharao, ich mach mir bei 
Tag und Nacht viel mehr Mucken. Zu Jericho hat 
es viel Einfaͤll geben zu Zeiten des Joſue, mir fallen 
immer zu wohl mehr Sachen ein: in der Landſchaft 
Huß zu Zeiten des Jobs hat es viel Miſt geben, bei 
mir melden ſich wohl garſtigere Gedanken an. In 
der malteſiſchen Inſul zu Zeiten Pauli hat es viel 
Schlangen geben, ich hab mehr giftigere Gedanken. 
In dem tyberiſchen Meer hat es viel friſche Fiſche 
geben zu Zeiten Petri, aber ich gehe oft in meinem 
Herzen mit gar viel faulen Fiſchen um. In Summa, 
des Tobiaͤ Hund hat bei Sommerszeit nicht ſo viel 
Floͤh gehabt, als ich eine Zeit Gedanken. Gedanken, 
bald von einem Haus, bald von einem Schmaus; 
Gedauken, bald von Brein, bald von Wein, Gedan— 
ken, bald von Zillen, bald vom Spielen, Gedanken, 
bald von Raufen, bald von Saufen, Gedanken, bald 
von einer Jagd, bald von einer Magd, Gedanken, 
bald von Klauben, bald vom Glauben, Gedanken, bald 
von Zechen, bald von Ehebrechen, Gedanken, bald von 
Modi, bald von Kleinodi, Gedanken, bald von Luͤgen, 
bald von Betruͤgen, Gedanken, bald von Galoniſiren, 
bald von Verfuͤhren, Gedanken, bald von der Suſanna, 
bald von der Marianna, Gedanken, bald von Wilde— 
rich, bald von Friderich, Gedanken, bald hohniſch, bald 
argwohniſch ꝛc. Wann ich eſſe, fo hab ich die Ge— 
danken auf der Schuͤſſel, wann ich lieg, ſo ſeynd mir 
die Gedanken unterm Kuͤß, wann ich gehe, ſo mar— 
ſchiren die Gedanken mit mir, wann ich bete, ſo find 
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ich die Gedanken am Schnuͤrl oder lies fie aus dem 
Buch und zwar allerlei boͤſe Gedanken, neidige Gedan— 
ken mit dem Kain, hoffaͤrtige Gedanken mit der Je— 
zabel, geizige Gedanken mit dem Iſcarioth, argwoͤhni— 
ſche Gedanken mit den Juden, zornige und rachgierige 
Gedanken mit dem Eſau, unzuͤchtige Gedanken mit dem 
Holofernes ic. Sogar fallen mir boͤſe und ungereimte 
Gedanken ein, wann ich das hoͤchſte Gut ſehe von dem 
Prieſter bei dem Altar aufwandeln; ja was noch mehr 
iſt, wilde und unflaͤtige Gedanken melden ſich auch da— 
zumal an, wann ich das wahre Lamm Gottes in der 
Kommunion auf die Zung nehme. Mit Einem Wort, 
ſo wenig die Roſen ohne Doͤrner, ſo wenig das Feuer 
ohne Rauch, ſo wenig der Acker ohne Diſtel, ſo we— 
nig das Weinfaß ohne Gleger, ſo wenig der Jahr— 
markt ohne Dieb, fo wenig bin ich ohne boͤſe Gedan— 
ken. Ach Gott! 

Der heil. und große Patriarch Benediktus hat 
einmal zu Rom ein Weib geſehen, als er noch geſtu— 
diret, ein ſchaͤndliches und ungeſtaltetes und wildes und 
buckletes Weib, und dieſes hat ihm ſolche ſpoͤttliche 
Gedanken verurſacht, daß er derenthalben den Leib auch 
mit aller Kaſteiung kaum konnte baͤndigen und im 
Zaum halten. Wie ſoll es dann mir ſeyn, der ich 
alle Tag in der Geſellſchaft mich befinde, wo ſo viel 
ſchoͤne Geſichter, ſo viel junges Blut, ſo vieler liebko— 
ſender Kreaturen? ich geſtehe es, wann ſo viel heilige 
Leut von ſchlimmen Gedanken angetaſtet werden, was 
ſoll ich dann erſt von meiner ohnedas ſchluͤpferigen und 
ſchwachen Menſchheit reden? ich laͤugne es nicht, ich 
wills auch nicht laͤugnen, ich kanns nicht laͤugnen, ohne 
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Gedanken, und zwar meiſtens ohne böfe Gedanken bin 
ich niemal oder wenigſt gar ſelten ice. Was ſoll ich 
dann anfangen? a 
Nicht ſo kleinmuͤthig, mein lieber Chriſt, du mußt 
und ſollſt wiſſen, daß auch die alleraͤrgſte, gottloſeſte 
und abſcheulichſte Gedanken keine Suͤnd ſeyn, wann 
du an denſelben kein Wohlgefallen ſchoͤpfeſt, noch wer 
niger deinen Willen dazu gibſt. Solche boͤſe Gedan: 
ken ruͤhren von niemand anders her als von dem 
boͤſen Feind, und eben darum gieb ihm, dieſem ver— 
dammten Widerſacher, kein Gehoͤr, laß den Hund bel— 
len, er kann nicht beißen, laß ihn locken, er kann 
nicht zwingen, laß ihn greifen, er kann nichts nehmen, 
laß ihn fechten, er kann nicht verwunden, laß ihn ſto⸗ 
ßen, er kann nicht ſtuͤrzen, laß ihn ſchnalzen, er kann 
nicht fahren, laß ihn fiſchen, er kann nichts fangen, 
laß ihn klopfen, er kann nicht aufmachen, laß ihn re— 
den, er kann nicht uͤberreden ohne deinen Willen. Ja 
wann ſolche ſataniſche Gedanken dich wider deinen 
Willen jagen, plagen, zwangen, ſo haſt du derenthal— 
ben von dem gerechten Gott, ſo alle dergleichen Ob— 
ſieger belohnt, eine ſondere Vergeltung zu gewarten. 
Der engliſche Lehrer Thomas von Aquin, von 
Gut und Blut ein adelicher Juͤngling, war ganz allein 
verſchloſſen bei einem frechen Weibsbild; dieſe war 
wohl bekleidt, aber ein ſchlechter Feſten, war ſchoͤn 
im Geſicht, aber ſchaͤndlich in Gebaͤrden, war ſtattlich 
in Augen, aber auf nichts Guts abgeſehen, war rufen: 
farbig in Lefzen, aber nicht ſchamroth, war bloß am 
Hals aber ein verdeckter Teufel oe. Dieſes war eine 
Keder, woran der David gebiſſen, dieſes war ein Feuer, 
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an dem ſich der Abſalon gebrennt, dieſes war eine 
Schlang, die auch den Samſon vergift, bei denen 
Barbaren iſt man ſicherer, als bei einer ſolchen Barba, 
bei den Saracenern iſt man ſicherer, als bei einer 
ſolchen Sara; ſogar bei der Hoͤll iſt man ſicherer, als 
bei einer ſolchen Helena. Andere ſchliffern, ja, andere 
ſtolpern, ja, andere fallen, ja, bei ſolcher Gelegenheit, 
aber Thomas von Aquin nicht. Dieſe war teufliſch, 
wann ſchon, das Verſuchen war teufliſch, wann ſchon, 
die Gelegenheit war teufliſch, wann ſchon, die Gedan— 
ken waren teufliſch, wann ſchon, es blieb dannoch der 
Thomas engliſch; dann ihm, dem irdiſchen Engel, die 
häufige, heftige, verdammte und unverſchaͤmte Gedan— 
ken nicht allein keinen Schaden zugefuͤgt, als denen er 
beſtermaſſen widerſtrebt, ſondern derenthalben hat er 
im Himmel eine fondere Kron erworben, derenthalben 
haben ihm die andern anverwandten Engel wegen ers 
haltenem Sieg herzlich Gluͤck gewuͤnſcht und gratulirt. 
Was ſchlimme Gedanken ſeynd nicht eingefallen 
einem heil. Makari? Makarius, der wegen ſteter Ka. 
ſteiung und Abbruch nichts als Haut und Bein, und 
dannoch ſeynd ihm fleiſchliche Gedanken eingefallen, 
Makario, der alle Tag mit haͤufigen Bußthraͤnen ſein 
Gewiſſen geſaͤubert, ſeynd gleichwohl unſaubere Gedan- 
ken eingefallen, Makario, dem wegen ſeiner Heiligkeit 
auch die wilden Thiere ſchoͤn gethan, ſeynd dennoch 
wilde Gedanken eingefallen, Makario, der ein lauterer 
Diener Gottes war, ſeynd dannoch unlautere Gedanken 
eingefallen, Makario, der wie ein unſchuldiges Laͤmm— 
lein gelebt, ſeynd gleichwohl ſaͤuiſche Gedanken einge— 
fallen, Makario, dem kein anderes Kleid war, als ein 
12 * * 
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rauher haͤrener Sack, ſeynd gleichwohl von einem 
muth willigen Schleppſack Gedanken eingefallen, Ma: 
kario, der ein Mann Gottes war, ſeynd gleichwohl 
weibliche Gedanken eingefallen; weil er aber dem boͤ⸗ 
ſen Feind die Feigen gezeigt, alſo hat er deſſenthalben 
eine herrliche Frucht davon getragen, weil er dem 
leidigen Satan den Willen geweigert, alſo iſt derent— 
wegen bei Gott noch mehr Willkomm geweſt; dann 
eine ſolche Belagerung zeigt, wer der Kommandant 
iſt, ſolche tobende Wellen zeigen, wer der Schiff— 
mann iſt. 

O wie heilig Paulus! er iſt gleichwohl nicht 
ſicher geweſt vor ſolchen heilloſen Gedanken. O wie 
vorſichtig Paulus! er iſt gleichwohl nicht befreit geweſt 
von den blinden Venusbuben. O wie wunderthaͤtig 
Paulus! er iſt dannoch nicht los geweſt von ſolchen 
blunderthaͤtigen Gedanken: Er hat wegen ſolches Ver— 
ſuchen Gott demuͤthigſt erſucht, aber nicht erhalten, 
als allein die Antwort, er ſolle mit dieſem Krieg zu— 
frieden ſeyn, mit Gottes Schutz ſeye ihm dieſer Streit 
viel nutz. Quod resistentem fatigat, vincentem 
coronat. 

Wann dann der hoͤlliſche Phantaſt auch die 
Phantaſeien der heiligen Leute mit boͤſen abſcheulichen 
Gedanken angefochten, ſo wird er dir noch weniger 
verſchonen. Allein heißt es, Burſch ins Gewehr, und 
thue ihm einen Widerſtand; mache es, wie der große 
Patriarch Abraham, welcher auf eine Zeit Gott dem 
Herrn eine Kuh und Widder aufgeopfert und geſchlach— 
tet; als aber die Voͤgel immerzu auf das Fleiſch 
wollten ſitzen, und ſelbiges ſuchten zu verzehren, da 


285 


hat fie der heilige Mann moͤglichſt abgetrieben. Abi— 
gebat eas Abraham. Wann die hoͤlliſchen Raub— 
Voͤgel dein Herz, als ein Gott gewidmetes Opfer ſtets 
umfloderen, und durch allerkei gottloſe Gedanken und 
Eingebungen einen Zutritt ſuchen, ſo treib ſie hinweg, 
nicht mit Bruͤgel, die acht er nicht, nicht mit Stecken, 
die fuͤrcht er nicht, nicht mit Peitſchen, die ſcheuet er 
nicht, ſondern ſchuͤttle nur allein den Kopf, ſo fliegen 
fie hinweg wie die Mucken: kommen fie wiederum, 
fo ſchuͤttle den Kopf mehrmal, kommen fie hundert: 
mal, ſo ſchuͤttle ſo oft den Kopf, ſag allezeit Nein, 
ſolches Nein verbrennt ihnen den Breinigſack, allzeit 
Nolo, ſolches Nolo hängt den Narren hundert 
Nolas und Schellen an. Sobald ſolche Gedanken 
kommen, gedenke du gleich auf das Kopſſchuͤtteln, vers 
weile ganz und gar nicht; dann ein kleines Aufhalten iſt 
ſchon ſeine Unterhaltung, eine wenige Audienz zieht 
nach ſich eine ſchaͤdliche Konſequenz. Zu dieſer ernſt— 
lichen Wahrheit taugt dir ein Fabel- und Poeten-Gedicht. 
Die Schwalm hat ſich vor dieſem gleich andern Voͤ— 
geln in Waͤldern und Feldern aufgehalten, als ſie aber 
wahrgenommen, daß ein Bauer auf einem großen und 
breiten Acker den Hanfſamen ausgeworfen, da hat fie 
ſich unverzuͤglich zu den geſamten Voͤgeln begeben und 
ihnen treuherzig gerathen, ſie ſollen allen moͤglichſten Fleiß 
anwenden, wie ſie doch moͤchten den Samen, als eine ihnen 
hoͤchſt ſchaͤdliche Sach, hinweg bringen, es koſtete nicht mehr 
Muͤhe, als daß ein jeder Vogel ein oder zwei Koͤrnlein 
mit dem Schnabel hinweg trage. Die Voͤzel lachten 
die Schwalm aus, als eine Einfalt, ja etliche halten 
fie gar für eine uanuͤtze Schwägerin, als die den gan: 


254 


sen Tag hindurch mit Plaudern zubringe, und folgfam 
nicht wenig Luͤgen einmiſche; maſſen noch bei den 
Leuten ein teutſches Sprichwort, wann man einen gar 
hoͤflich Lügen ſtraft, fo ſagt man, er ſchwaͤlmet ꝛc. 
Die gute Schwalm mußte ſolche Unbild uͤbertragen, 
dann ich ſah wohl, daß unter den Voͤgeln große Fle— 
gel ſeyn, konnte es aber aus Gutherzigkeit nicht laſ— 
ſen, daß ſie nicht nach etlichen Tagen ihren guten 
Rathſchlag wiederholt; ja ſie hat es ihnen wohlmei— 
nend zu verſtehen geben, wie daß der Hanf wirklich 
aufwachſe und folgſam noch Zeit waͤre, ſolchen mit 
geringer Muͤhe auszuraufen. Weil aber die guten 
Voͤgel hieruͤber fliegende Gedanken gemacht, und die 
Sach weder reiflich entoͤrtert, noch weniger zu einem 
Schluß gebracht, alſo hat die vorſichtige Schwalm, 
fernerem Uebel zu entgehen, ſich gänzlich entſchloſſen, 
dero Geſellſchaft hinfuͤran zu meiden, und ſodann ihr 
Neſt nicht mehr in Hecken und Geſtraͤuß gemacht, 
ſondern ſich ſehr weislich in die Haͤuſer ſalvirt, wie 
man es noch der Zeit wahrnimmt. Unterdeſſen iſt 
der Hanf faſt Manns hoch aufgewachſen, auch zur 
völligen Zeitung kommen, daß alſo derſelbe nach aus— 
geſtandener Duͤrre, Breche, in der alten Weiber Haͤnde 


gerathen, und zu einem Faden nicht ohne oͤfters Lecken 


promovirt worden, woraus endlich ein großes, langes 
breites Garn geſtrickt, mit welchem nachmals viel 1000 
Voͤgel auf unterſchiedliche Manier gefangen worden. 
In ſolchem aͤußerſten Elend haben die übrigen Voͤgel 
ihre Zuflucht geſucht bei der Schwalm, und felbige 
demuͤthigſt berathſchlaget, wie doch ferner Gefahr und 
Nachſtellungen vorzubeugen ſey? worauf aber die Schwalm 
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geantwortet, daß es nunmehr viel zu ſpaͤt ſeye, und 
haͤtte man ſolchen nach ihrer Einrathung den Samen 
aus dem Weg raͤumen. 

Haſt es gehoͤrt Menſch? alle boͤſen, verruchten 
und leichtfertigen Gedanken, ſo dir immerzu einfallen, 
ſeynd nichts anders als ein Samen, welchen der 
leidige Satan in den Grund deines Herzens beginnt 
einzuwerfen. Aber gieb um Gottes Willen Acht, gieb 
Acht, daß, ſofern nur ein einiges Koͤrnl darein faͤllt, 
daß du ſolches ohne einige Verweilung wiederum aus— 
rotteſt, ſonſt waͤchſt es in einem Vater unſer lang fo 
ſtark aus, daß es dich nachmals um das ewige Vater⸗ 
land bringt. 

Jene zwei Schimmel und Limmel, denen noch 
der kleine Spitzbub Kupido durch ihre alte, zaͤhe und 
faft wie Pfundleder verharte Haut feine Pfeile einge: 
ſchoſſen, haͤtten niemals in dem Luſtgarten verbotene 
Luſt und Liſt geſucht, haͤtten ſich niemals hinter das 
grüne Spalier verborgen, die weiße Keuſchheit Su— 
ſannaͤ zu ſpoliren, mären- nimmermehr fo frei und 
frech geweſen, und Suſanne als eine zarteſte Lilge in 
dieſem Garten mit fo unverſchaͤmten Händen anges 
taſtet. Wann ſie die ſchlimmen Gedanken, ſo ihnen 
der liſtige Satan und Geiſt der Unreinigkeit eingeben, 
hätten bei Zeiten, als fie noch im Samen und erſten 
Aufſchuß waren, ausgerottet. 

David als König von Iſrael waͤre nie von der 
Sau geſtochen worden in einem Spiel, haͤtte nie eine 
ſo grobe und ſaͤuiſche Aktion begangen, haͤtte nie in 
feiner gekroͤnten Hohheit einen fo aͤrgerlichen Schand— 
fleck angehaͤngt, waun er die erſten boͤſen Gedanken, 
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fo ihm von der ſchoͤnen DBerfaben ſeynd eingefallen, 
haͤtte frühzeitig ausgefchlagen. 

Jene ſaubere Madam märe dem Feufchen Joſeph 
mit dem taͤglichen Ladſchreiben ſo uͤberlaͤſtig geweſen, 
fie haͤtte mit den 10 Buchſtaben Dormi mecum 
nicht geſucht, die Zehen Gebot zu brechen, ſie waͤre 
ihm nie in Mantel gefallen, mit dem ſie nachmals 
ihre Bosheit hat wollen vermaͤnteln; wann ſie bei 
Zeiten die Funken, ſo ihr der Satan eingeworfen, 
hätte gedämpft, und alſobald die unzulaͤßigen Gedan— 
ken abgewieſen. Dann ſobald der boͤſe Feind durch 
dergleichen Gedanken anklopft, ſo muß man geſchwind 
ſagen, man laſſe nicht ein. Sobald er anfaͤngt zu 
ſingen, ſo muß man ihm gleich klopfen. Sobald er 
ſeine Waaren feil bietet, ſo muß man ihm geſchwind 
antworten, man kaufe nichts. Sobald er vor die 
Feſtung ruͤckt, fo muß man die Porte zuſchließ en; 
dann hierinfalls allezeit periculum in mora. 

Wie der gerechte Joſeph wahrgenommen, daß 
ſeine wertheſte Geſpons Maria ſchwanger gehe, wollte 
er zwar an dero unbefleckter Reinigkeit zweifeln, doch 
ſeynd ihm dereutwegen gleichwohl ſeltſame, obſchon 
fliegende Gedanken eingefallen bei naͤchtlicher Weil. 
Aber ſiehe! kaum daß ſolche Gedanken in ſein Her; 
ſeynd geſtiegen, da ſchickt Gott alſobald einen Engel, fo. 
ihm erſchienen im Schlaf, der da ſprach: „Joſeph, du 
Sohn Davids, fuͤrchte dich nicht, Maria dein Ehe— 
weib zu dir zu nehmen, dann was in ihr geboren iſt, 
das iſt von dem heil. Geiſt ic.“ Warum hat Gokt 
der Herr (möchte jemand fragen) dem guten Alten 
nicht feinen Schlaf vergoͤnnt? Dann waan folder 
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einmal unterbrochen wird, ſo läßt er fih fo leicht 
nicht mehr locken. Es haͤtte der Engel in der Fruͤhe, 
nach vollendtem Schlaf, ihm, dem frommen Joſeph, 
ſolche Poſt koͤnnen bringen. Wie daß es gleich hat 
muͤſſen geſchehen, als ihm die Gedanken kommen? 
Adhuc co cogitante ete. Hier antwortet der 
große hl. Pabſt Gregorius, daß ſolches Gott habe 
gethan zu unſerer ſondern Lehre und Unterricht, wie 
wir naͤmlich die Gedanken, wann ſie ſchon nicht recht 
boͤs ſeyn und ſcheinen, gleich und alſobald ſollen mit 
moͤglichſtem Fleiß aus dem Wege raͤumen und gaͤnz— 
lich ausſchlagen. Dann nicht zu glauben iſt, was 
Uebel, Schaden und Ungelegenheit daraus entſpringk, 
fo man ihnen auch die geringſte Audienz und Gehör 
vergoͤnnt. 

Ninus, ein Koͤnig der Aſſyrier, hat ſich alſo 
vergafft in die ſchoͤne Geſtalt der Semiramis, daß 
er ſelbige, unangeſehen ſie von keinem hohen Haus, 
ſondern einer niedern Bauernhuͤtte, mit hoͤchſtem Ver— 
gnuͤgen geheiliget. Als Semiramis vermerkt, daß ſie 
wegen ihrer unermeßlichen Schoͤnheit faſt ein Goͤtzen— 
bild ſey aller Gedanken des Nini, ſo hat ſie einſt 
von ihrem guldenen Schatz (verſtehe Ninum) eine 
Gnad begehrt, und ſtund ſolche in dem, daß er ihr 
nur moͤchte einigen Tag die volle Herrſchung uͤber— 
laſſen. Ninus, wohl recht Asinus, verwilligt es, 
gedachte, was wollt ein Tag eine ſo kurze Zeit ſeyn. 
Was geſchieht? Sobald Semiramis zu ſolcher, ob— 
ſchon kurz waͤhrenden Regierung und Vollmacht ge— 
langt, hat ſie alſobald befohlen, man ſoll geſchwind 
und ohne einigen Verzug dem. Nino, i ihrem Ge— 
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mahl, den Kopf zwiſchen die Fuͤße legen, ſo auch 
geſchehen. 

Sey du, wer du immer biſt, geiſtlich oder welt- 
lich, weiblichen oder maͤnnlichen Geſchlechts, wann 
dir einige unfoͤrmliche Gedanken einfallen, von denen 
niemand befreit, ſo laſſe ihnen die Oberhand nicht, 
auch die allerwenigſte Zeit. O Pater! es ſeynd flie⸗ 
gende Gedanken, laͤcherliche Phantaſeien und nur närs 
riſche Kopeien, man weiß es ſchon, daß man die 
Originalſtuͤcke muß mit Frieden laſſen. Eine kleine 
Zeit, eine kurze Weil wird ihnen ſobald die Feder 
nicht laſſen wachſen. Wer dieſer Meinung iſt, dem 
wird nicht um ein Haar beſſer gehen, als Nino. 
Wer den boͤſen Gedanken nur eine kleine Herrſchung 
erlaubt, wann ſolcher fchon nicht um das Haupt 
kommt, ſo verliert er doch eine Hauptſache, naͤmlich 
die Gnade Gottes; maſſen des Menſchen Willen auch 
vor einem geringen Stoß gleich bergab faͤllt, und iſt 
ihm gar leicht zu pfeifen, der ohnedas zum Tanzen 
geneigt. 

Ein armes Haͤſel hat ſich bei rauher Winters, 
zeit einmal in ein Loch eines hohlen Felſen reterirt, 
damit es gleichwohl unter dieſem ſteinernen Dach eine 
linde Ruhe moͤchte genießen. Es ſtund aber nicht 
lang an, da kam der Igel, dem ebenfalls das große 
Wetter große Ungelegenheit gemacht, und bat das 
Haͤſel gar ſchoͤn und hoͤflich um eine Herberg. 
Mein Haͤſel ſprach er, es iſt maͤnniglich bekannt, daß 
du nicht allein große Ohren, ſondern auch große Lieb 
gegen den Naͤchſten trageſt. Weil mich dann das 
harte und faſt unertraͤgliche Wetter uͤberfallen, alſo 
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vergoͤnne mir doch ein kleines Winkerl in deiner 
Wohnung, ſolche Gnad werde ich Zeit meines Lebens 
nicht in Vergeſſenheit ſtellen. Ja kuͤnftigen Herbſt, 
wills Gott, will ich mich mit einer Butte Aepfel 
dankbar einſtellen, und die empfangenen Gutthaten in 
etwas erwiedern. Das Haͤſel ſchaut ſich hin und her, 
und vermerkt wohl, daß der Platz ziemlich eng; gleich- 
wohl auf ſo freundliches Erſuchen und Anhalten hat 
es verwilliget. Der Igel macht ſich alſobald und ohne 
Verweilung in das Haſenzimmerl, ſteht aber nicht 
lang an, da faͤngt er nach und nach ſeine Spitzen 
und Stacheln von ſich zu breiten. Das einfaͤltige 
Haͤſel glaubte erſtlich, es ſtechen ihn die Floͤh, wie 
der Igel aber mit voͤlliger Gewalt alle ſeine Waffen 
ausſtreckt, da hat weder Bitten noch Ermahnen 
etwas geholfen, ſondern es mußte das arme Haͤſel 
die voͤllige Herberg dem leichtfertigen Schelm uͤber— 
laſſen, fo doch zuvor nur um ein kleines Winkerl 
angehalten. | 

Wann du willſt, aber ich rath es nicht, dem 
Teufel durch die Gedanken das kleinſte Plaͤtzel in dei— 
nem Herzen erlauben, ſo wirſt du erfahren, daß er 
mit voͤlliger Gewalt darein platzen thut. Wann du 
willſt, aber ich hoffe nicht, dem Satan das geringſte 
Winkel vergoͤnnen durch die bloßen Gedanken, ſo ver— 
ſichere dich, daß der Wille gar kein Winkelmaas werde 
halten. Wann du willſt, aber ich glaube nicht, den 
boͤſen Gedanken nur eine kurze Zeit zulaſſen, ſo ſey 
verſichert, daß du an deinem Seelenheil verkuͤrzt wer— 
deſt. Erlaubſt du ihm ein Biſſerl, fo wirſt du ſchon 
von dieſem hoͤlliſchen Cerbero oder Hoͤllenhund einen 
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Sig empfinden, der dir eine toͤdtliche Wunde verſetzt. 
Vergonnſt du ihm das geringſte Loſament, ſo wird 


kein loſerer Menſch werden als du. Schaffſt du ihm 
nicht alſobald ab, fo haſt du zu ſchaffen, daß du 


nicht in das ewige Verderben geratheſt. Wann alle 
Verdammten und ewig Ungluͤckſeligen ſollen aus der 


Hoͤll zur Frag geſtellt werden, warum ſie in dieſen | 


jeyn geflogen worden? fo wuͤrde ein jeder den Anfang 
und Grund ſeines Unheils an Tag geben, und beken— 
nen, daß ſie derenthalben in den ewigen Verluſt gera— 
then, um weil fie die neidigen, geizigen, rachgierigen, 
ehrſuͤchtigen, hoffaͤrtigen, geilen und unzuͤchtigen Ge— 
danken nicht gleich haben ausgeſchlagen, ſondern den: 
ſelben einige Aufenthaltung erlaubt, wodurch fie- folg: 
ſam in die groͤßten und abſcheulichſten Laſter gefallen. 
Dann von den boͤſen Gedanken, als von einem Ur— 


ſprung fließen alle Suͤnden her; von den boͤſen Ge— | 


danken als von einer Mutter werden alle Laſter ger 
boren: von den boͤſen Gedanken, als von einer Wur⸗ 
zel ſtammen alle Miſſethaten her; von den boͤſen Ge— 
danken, als von einem Eiſen werden alle Unthaten 
geſchmiedet; von den boͤſen Gedanken als von lauter 
Scheiten wird das hoͤlliſche Feuer angezuͤndet. 

Wie iſt aber allen dieſen Uebeln zu helfen? zu 
mal alle, auch ſogar heilige Leut, vor boͤſen Gedanken 
keine Salva Guardia haben. Mein Rath iſt geweſt, 


mein Rath wird ſeyn, du ſollſt als ein trutziger Chriſt 
dich vom Teufel nicht viel laſſen foppen, ſondern wa- 
cker drein ſchlagen. Aber wie kann man dieſe ver⸗ 


dammten Larven ſchlagen, zumal er ein lauterer, ob— 


ſchon ein lauterer Geiſt iſt? ſo weiß man auch aus 


* 
’ 
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folgender Geſchicht, daß das Teufel ſchlagen, nicht habe 
allezeit gut ausgeſchlagen. 

Wie der heilige Vincentius Fererius einmal ge— 
prediget, und unter andern auch vorbracht, was Ge— 
fialten die heilige Margarita den boͤſen Feind, fo ihr 
in menſchlicher Geſtalt erſchienen, mit großer Furi an— 
gegriffen, denſelben zu Boden geworfen, und eine 
ziemliche Zeit hart gepeinigt. So war eben dazumal 
in der Predigt ein einfaͤltiger jedoch frommer Juͤng— 
ling aus Lomcardia gebuͤrtig, welcher durch ſolches 
angezogenes Exempel einen beſondern Muth gefaßt, 
auch einmal den Teufel ſteif abzupruͤgeln; zu ſolchem 
Ende Gott den Herrn oͤfters ganz inbruͤnſtig gebeten, 
er wolle ihm doch den hoͤlliſchen Gaſt in menſchlicher 
Geſtalt zuſchicken, an dem er feine Fauſt recht probi 
ren, und ſeinen Muth kuͤhlen moͤge. Wie nun auf 
eine Zeit gedachter Einfalt in das naͤchſtentlegene 
Staͤdtel oder Markt-Flecken wollte und mußte gehen, 
da hat er unterwegs ein altes baufaͤlliges Gebaͤu, ſo 
viel Jahr ohne Dach geſtanden, an der Straße an— 
getroffen, worin er faſt eine halbe Stunde, als abgeſon— 
dert von den Leuten, ſein Gebet verricht, und anbei 
Gott den Allmaͤchtigen mehrmal eifrigſt gebeten, daß 
er doch die Gelegenheit koͤnnte haben, mit dem Teu— 
fel zu raufen. Als er dann in Mitte des Gebets 
begriffen, da geht ein altes, armes, vor Hunger aus— 
gemergeltes elendes Weib mit einer Sichel in der 
Hand hinein, des Willens, daſelbſt das Gras, ſo haͤu— 
figer als anderwaͤrts gewachſen, abzuſchneiden. Kaum 
daß er ſolcher anſichtig worden, da hat er ſich ob 
dero Ungeſtalt in etwas entruͤſtet, auch ſich in einen 
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Winkel reterirt, gleichwohl das Herz gefaßt, und fie 
befragt, was ihr Thun und Abſehen allhier in dieſem 
Ort ſeye? Weil aber die arme Haut von Mutter— 


Leib ganz ſtumm und redlos, alſo hat fie mit zorni⸗ 


gen Gebaͤrden und entſetzlichem Geſchrei oder Kuͤrren 
ihm wollen zu verſtehen geben, er ſolle das ſo ſchoͤne 
daſelbſt aufgewachſene Gras nicht ſo liederlich nieder— 
treten. Der gute Menſch verſtunde dieſes ſtumme Ne: 
giſter nicht, ſondern glaubte gaͤnzlich, daß Gott ihn erhoͤret, 
und in dieſer ſolcher Geſtalt den Teufel zugeſchickt habe; da- 


hero die elende Tröpfin mit aller Gewalt angegriffen, zu Bo- 


den geworfen, erbaͤrmlich zerſchlagen und zerkratzt, noch dazu 
gefrohlocket, daß er einmal den Teufel kann alſo abgoſchen, 
der ihm mit fo vielen und ſchaͤdlichen Gedanken alſo manig⸗ 
faltig nachgeſtellt. Baͤff, baͤff noch eines, baͤff, baͤff du ver: 
ruchter Teufel, ſagte er, du prahleſt, als waͤre dir niemand 
gleich, baͤff, baͤff ꝛc. Jetzt biſt du mit unter meine Hand kom⸗ 
men; indem er alſo mit dem armen, alten Weib gleichſam 
unmenſchlich verfahren, da ſeynd einige benachbarte Leute 
wegen des großen Geſchreies beigeloffen, den Juͤngling 
als einen Moͤrder zum Richter gefuͤhrt, das arme und 


halb todte Weib in die Herberg, auch zugleich den 


heil. Vincentio ſolches kundbar gemacht, welcher dann 
alſobald bei Gott dem Allmaͤchtigen durch ſein viel 
vermoͤgendes Gebet ſo viel gewirkt, daß ihr durch ein 
Wunderwerk die Red und Sprach kommen, und ſie 
nach vollkommen abgelegter Beicht in Gott ſelig ver— 
ſchieden, des Juͤnglings Einfalt aber, weil ihn der 
Richter zum Strang wollte verurtheilen, beßtermaſſen 


entſchuldiget. Auf ſolche Weis gibt es dann nicht 


bald die Zeit und Gelegenheit, den Teufel zu ſchlagen. 


293 


Nichts deſto weniger iſt mein einiger Rath, daß man 


dieſen verdammten, verruchten Boͤswicht nicht anderſt 


ſoll traktiren als mit Schlaͤgen. Drauf geſchlagen 
ohne Erbarmens, drauf geſchlagen ohne Aufhoͤren, 


drauf geſchlagen bis es kracht, drauf geſchlagen bis er 


in die Flucht gehe. Dieſes Schlagen beſtehet in nichts 
anders als im Ausſchlagen der Gedanken, im Schla— 
gen auf die Bruſt, durch ſolche Stoͤß wird der Teufel 
verſtoßen. 

Der Evangeliſt Matth. am 9. Kap. regiſtrirt, 
was Geſtalten ein Obriſter zu Chriſto dem Herrn ge: 
treten, und ihm wehmuͤthig geklagt, wie daß ſeine 
Jungfrau Tochter (dazumal hat mans noch nicht 
Fraͤula genennt), ſeye mit dem Tod abgangen, worauf 


alſobald der Heiland mit ihm ſich in feine Behauſung 


begeben, wie er aber daſelbſt die Kerl angetroffen, 
ſo mit großem Getoͤs die Schalmeien geblaſen, Re- 
cedite ete. Da hat er dieſes Geſindel alſobald 
aus dem Haus geſchafft. Die Teufel und verfluchten 
Geiſter ſeynd noch aͤrgere Blaſer; dann ſie nicht in 
die Schalmeien blaſen, aber lauter Schelmerei einbla⸗ 
fen durch die boͤſen Gedanken; dannenhero kein beſſeres 
Mittel, als daß man dieſelbe trutzig abſchaffe, zum 
Haus hinaus peitſche, und das Herz allein dem aller: 
liebſten Jeſu für eine Wohnung aufbehalte. 
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In des abtrünnigen Indas Stelle und Apoſtel⸗ 
Amt gelangt durch einhellige Wahl der 
heilige Matthias. 


Nach der wunderbarlichen Himmelfahrt Chriſti 
des Herrn hat der hl. Petrus, als ein Oberhaupt 
der katholiſchen Kirche, die Apoſtel, wie auch die 72 
Juͤnger zuſammen berufen, wobei auch die uͤbergebe— 
nedeite Mutter Gottes erſchienen ſamt etlichen andern, 
und nach kurzer Predigt von dem ungluͤckſeligen Fall 
des Iſcarioths eifrig vorgetragen, daß ſie nunmehr 
zum Nutzen der Kirche und zur Befoͤrderung des 
Seelenheils wollen zu der Wahl ſchreiten eines neuen 
Apoſtels, anſtatt des entfuͤhrten laſterhaften Judas. 
Wie ſie nun alle insgeſamt, deren gegen hundert und 
zwanzig bei einander, eine geraume Zeit ihr inbruͤn— 
ſtiges Gebet verrichtet, haben ſie endlich Canonice 
ihrer zwei erwaͤhlt, benanntlich Joſephum, Barſabeam, 
der eine Bruder war Jakobi minoris und ein Be— 
freundter Chriſti und Maria, wie dann auch Mat— 
thiam, ſo von Bethlehem gebuͤrtig, ein beſtaͤndiger 
Juͤnger Chriſti des Herrn geweſen; beide ſehr fromme, 
heilige und verſtaͤndige Maͤnner. Damit aber Gott 
der ganzen Welt zeige, daß man in Ertheilung der 
Aemter; forderiſt der geiſtlichen Dignitaͤt, nicht ſoll 
anſehen das Blut und Verwandtſchaft, ſondern viel— 
mehr die Tauglichkeit und die Verdienſte, alſo iſt 
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| Matthias durch eine vom Himmel gefandte Strahle 
zur apoſtoliſchen Hochzeit erkieſen worden, wozu ihm 
das ganze Kollegium, ſamt allen anweſenden Chriſten, 
vom Herzen gratulirt, und anbei Gott den Herrn 
gelobt und geprieſen, daß durch feine Gnade anſtatt 
des Erzſchelms Judas ein ſo werther Mann erwaͤhlt 
worden. 


Wahl iſt nicht allezeit wohl. 


Wie Julius der Dritte, Pius der Vierte, Gre— 
gorius der Neunte, Innocentius der Dritte, Fabianus 
und andere zu roͤmiſchen Paͤbſten erwaͤhlt worden, da 
hat der hl. Geiſt in ſichtbarer Geſtalt einer ſchnte— 
weißen Taube, ſolche Wahl gut geheißen. Desgleichen 

iſt auch geſchehen mit dem hl. Polykarpo, Mauritio, 
Hilario, Kurutio, Marcellino, Marcello und mehreren 
andern, wie fie zur biſchoͤflichen Hohheit erhebt wor: 
den. Wann ſchon nicht allemal dergleichen Wunder— 
werk geſchehen, ſo iſt doch nicht in Zweifel zu ſetzen, 
daß nicht unſichtbarer Weiſe der hl. Geiſt in ſolchen 
Wahlen mitwirke. Was anlangt die Wahl eines 


roͤmiſchen Pabſtes und Oberhaupts der katholiſchen 


Kirche, will ich dermal nichts beirucken, indem ohne— 
das bekannt, daß erſtgenannte Kirche nicht auf einem mora— 
ſtigen Grund, ſondern auf einem unbeweglichen Felſen ge— 
baut ſey, auch jenige feurigen Zungen, ſo uͤber die 
Apoſtel kommen, noch in den Nachkoͤmmlingen ihre 
Wirkung haben. Aber bei dieſer bethoͤrten und ver 
kehrten Welt wird nicht ſelten einer zur geiſtlichen 
Dignitaͤt gelangen, der nicht Dignus iſt, wird gar 
zu großen Würden. kommen, der es doch nicht iſt. 
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Da heißt es, da ſagt man, da hört man, es iſt 6 
der Wahl und mit der Wahl nicht gar wohl hergangen. 


Die Wahl geſchieht nicht wohl, wann man 


einen Idioten erwaͤhlt. 


Wie die Philiſter die Arche des Herrn von den 
Iſraelitern erobert und in ihre Hand bekommen, da 1 
haben fie ſolche alſobald in ihren Tempel geführt. 
Kaum aber, daß dieſe durch die Pforte oder Thuͤr 
hinein gebracht worden, da iſt ihr Abgott, der Dagon 
genannt, von dem Altar herunter gefallen, den ſie den 
andern Tag wiederum mit ſonderer Solennitaͤt an 
fein Ort geſtellt, dieſer aber iſt mehrmal durch goͤtt— 
liche Gewalt von dem Altar herunter geſtuͤrzt worden, 
daß er alſo den Kopf und Haͤnde verloren: Porro 
Dagon solus truncus remanserat, und nichts 
anderſt verblieben, als ein gemeiner Stock und Block. 
Gleichwohl haben die Philiſter ihn noch verehrt und 
angebetet. Wir ſeynd der Zeit, Gott ſey Lob, keine 
unglaͤubige Heiden und verblendete Goͤtzenanbeter, wie 
dieſe, aber dannoch geſchieht es, daß wir zuweilen 
muͤſſen einen verehren und gleichſam anbeten, der 
keinen Kopf hat und ein lauferer Trunkus wie der 
Dagon. Ja, Kornelius a Lapide ſchreibt, daß beſagtes 
Goͤtzenbild halb Menſch und halb Fiſch ſey geweſt, 
wann ſchon. Es kommt zu Zeiten einer zu einem 
Amt, der gar lauter Stockfiſch, und wir muͤſſen ihn 
gleichwohl verehren. Aber eine ſolche Wahl ſteht 
nie wohl. 

Wie unſer Herr den Lazarum von Todten er— 
weckt hat, ſo iſt ſolcher den Hohenprieſtern nicht ein 
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wenig in die Naſe gerochen, in Erwägung, daß durch 

dergleichen Wunderwerk dieſes Zimmermanns Sohn 
(alſo neunten ſie ihn) das meiſte Volk werde nach 
ſich ziehen, und folgſam ihnen das Intereſſe ziemlich 
| gefhmälert werden. Haben demnach dieſe Hohenprie⸗ 
ſter, dieſe hochwuͤrdigen Herren einen Rath verſamm— 
let, und allerlei Anſchlaͤg auf die Bahn gebracht, wie 
doch fernerm Uebel vorzubeugen ſeye. Wie ſie nun 
im beßten Diskurs begriffen, und glaubten ihres Sin— 
nes, daß ſie ſehr beſcheid und weislich geredet haben, 
da richtet ſich der Kaiphas auf, welcher deſſelbigen 
Jahrs der hoͤchſte Prieſter war, und ein Oberhaupt 
der Synagog und voͤlliger Geiſtlichkeit, und ſprach 8 
nicht ohne Groll und Widerwillen: „Vos nescitis 
quidquam, ihr wiſſet nichts.“ 

O pfui! pfui! wie ſchaͤndlich ſteht es, wie un⸗ 
gereimt iſt es, wann jemand in hohem Amt und 
geiſtlicher Wuͤrde ſich befindet, und den Namen und 
Titul trägt Ihro Hochwuͤrden, Ihro Gnaden, Ihre 
Excellenz ꝛc., und man ihnen ebenfalls vorwerfe, was 
Kaiphas den Hohenprieſtern: Ihr wiſſet nichts, Vos 
nescitis quidquam; ihr ſeyd nicht gelehrt, wohl 
aber geleert; ihr ſeyd kein Doctor, wohl aber ein 
Doc⸗Thor; ihr ſeyd nicht gradirt, wohl aber radirt; 
ihr ſeyd mehr Lutteratus, als Literatus; ihr ſeyd glei: 
cher einem Stoloni als Soloni; ihr ſeyd aͤhnlicher 
einem Stallmann, als einem Salomon; ihr ſeyd ein 
beſſerer Mato als Mathematikus; ihr wiſſet nicht 
mehr aus einem Plano, als einem Becanb. Doch 
iſt bekannter der Gaymann, als der Laymann, ihr 
ſeyd ein ſchlechter Kanoniſt, wohl aber ein guter Kan— 
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deliſt: Vos noscitis quidquam etc. Die ſchoͤne 
Rachel hat Stroh unterm Leib gehabt, wie ſie die 
Goͤtzenbilder verborgen, ihr aber tragt Stroh im 
Kopf. Der Samſon hat mit einem Eſelskinnbacken 
tauſend Philiſter erlegt, ihr koͤnnt mit einem ganzen 
Eſelskopf nichts richten. Des Joſephs Bruͤder haben 
Korn und Waizen in den Saͤcken gehabt, ihr aber 
habt Haber im Kopf, und ſeyd gar ein Haber-Narr. 
In dem obern Garn der Arche Noe ſeynd allerley 
Voͤgel geweſt, bei euch aber iſt oberhalb ein ganzes 
Gimpelneſt, pfui! ihr ſeyd Consultissimus, et nes- 
citis quidquam, und wiſſet nichts. 

Joannes hat alles golten bei unſerm lieben 
Herrn, ihn hat der Heiland mehr geliebt und gelobt, 
als andere Apoſtel, er hat die Bruſt Chriſti fuͤr einen 
Polſter gehabt, ſolche Gnad iſt keinem andern begeg— 
net, er hat die Gerhabſchaft uͤber die Mutter Goktes 
gehabt, und iſt allezeit eine Lilgen- reine Jungfrau 
verblieben, er war ſogar ein Vetter des Herrn, und 
dannoch hat ihn Ehriftus zu keinem Pabſt gemacht, 
ſondern Petrum zu dieſer hoͤchſten Wuͤrde erkieſen. 
Warum aber dieſes? darum. Ehe und bevor der 
Heiland dieſe Dignitaͤt und hohe geiſtliche Würde con. 
ferirt, hat er ein Examen angeſtellt, und der zum 
beſten werde beſtehen, der fol zu dieſem huͤchſten 
Amt gelangen. Er fragt demnach um den andern, 
und gibt allen insgemein die Question auf: „Quem 
dieunt homines, ete.: Was fagen die Leut 
von dem Sohn des Menſchen, wer er ſeye?“ 
da ſprachen ſie: Etliche ſagen, er ſey Joannes, der 
Taͤufer, etliche aber, er ſey Elias, andere aber, er 
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ſey Jeremias, oder einer aus den Propheten. Ueber 
ſolches wird auch Petrus examinirt, der aber alſobald 
friſch heraus geſagt: „Tu es Christus ete. Du 
biſt Chriſtus, der Sohn des lebendigen Got— 
tes ꝛc.« Wie der Heiland hat wahrgenommen, daß 
Petrus in dieſem Konkurſe zum beſten beſtanden, und 
ſich als einen gelehrten Theologum gezeigt, da hat er 
gleich und ohne einigen Verzug ihn zum Pabſten er— 
waͤhlt, du biſt Petrus, und auf dieſen Felſen will ich 
meine Kirche bauen. Dadurch uns eine Lehr zu ge— 
ben, daß wir in einer Wahl die Stimmen nicht ſollen 
werfen auf einen Idioten, der eine ſchlechte Wiſſen⸗ 
| ſchaft hat, ſondern auf einen Gelehrten und Wohler— 
fahrnen. In der Wahl eines Biſchofs, eines Praͤ— 
laten, eines Abts, eines Probſten, eines Priors, eines 
Quardians ꝛc., und was immer eine geiſtliche Wuͤrde 
mag genennet werden, wohl dahin trachten und zielen, da— 
mit ein Gelehrter erwaͤhlt werde. Dann wo keine 
Doctrin, dort iſt gemeiniglich ein Ruin, und ſtehet 
nichts ſpoͤttlichers, als wann man ſolchen kann vor 
werfen das nescitis, ihr wiſſet nichts. 

Unſer Herr mit ſeinem goͤttlichen Mund hat bei 
dem Evangeliſten Matthaͤb ſehr ſchoͤn und wohl be 
ſchrieben, wie einer ſoll beſchaffen ſeyn, der ein Amt 
zu verſehen hat: Fidelis et prudens, quem con- 
stituit Dominus super familiam suam, er ſoll 

naͤmlich treu und verſtaͤndig ſeyn. Es iſt an dem 

allein nicht gelegen, daß er fromm und gottſelig iſt, 
daß er immerzu im Chor ſteckt, und bald die Zeit 
mehr mit Knieen als mit Stehen zubringt, daß er 
faft alle Tag mit feinem Buckel umgeht, wie der 
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Prophet Balaam mit der Eſelin, daß er wegen ſtren⸗ 
gen Bußwerken ſeinem Leib ein Stief Vater abgibt, es 
iſt nicht genug, daß er ein gutes Gewiſſen hat, ſon⸗ 
dern es wird auch erfordert, daß er ein gutes Wiſ— 
ſen habe, Fidelis et prudens. 

Judas ein Haupt⸗Schelm, und Petrus ein Ober: 
haupt der Fatholifchen Kirche, Judas ein Urſacher des 
Todes Chriſti, und Petrus hat ſich anerboten, um 
Chriſti willen den Tod auszuſtehen, Judas hat unſerm 
Herrn aus der gemeinen Kaſſe das Geld geſtohlen, 
und Petrus hat für unſern Herrn den Zinsgroſchen 
zu Kapharnaum bezahlt. Nichts deſtoweniger hat der 
Herr und Heiland dem Judaͤ nie einen ſo harten 
Filz und Verweis geben, wie dem Petro. Wie der 
Iſcarioth ihn durch einen falſchen Kuß verrathen, da 
hat ihn der gebenedeite Meiſter noch einen Freund 
geheißen, Amice ete. Den Peter aber hat er gar 
einen Satan und Teufel genennt, und zwar dazumal, 
als Petrus vernommen, als ſolle er, benanntlich Chris 
ſtus, eines bittern Todes ſterben zu Serufalem, da 
bat er fich deſſen eifrig angenommen, absit: bei Leib 
nicht Herr, ſprach Petrus, dieſes ſey weit von dir; 
worauf der ſonſt ſanftmuͤthigſte Erloͤſer ein finſteres 
Geſicht gemacht, und den Peter einen Teufel geſchol— 
ten, Vade etc. Gehe von mir du Satan ꝛc. Gab 
aber gleich die Urſach dieſes ſo harten Praͤdicats. 
Non sapis ca, quae Dei sunt etc. Du ver; 
ſteheſt nicht, was Gottes iſt. 

Auf ſolche Weis hat Chriſtus eine groͤßere Ge— 
duld gehabt mit dem gottloſen Juda, als mit dem 
Petro, ſo dazumal einen Ignoranten abgeben; ſogar 
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kann Gott nicht leiden, wann eine geiſtliche Obrigkeit 


nichts verſtehet, abſonderlich, wann ſie nicht verſtehet, 
was Gottes iſt, wann ſie keiner einigen geiſtlichen 
Wiffenfchaft kuͤndig; wann fie beſſer und mehr weiß 
um die Nuß, als um das Jus; wann ſie aus Man— 
gel der Wiſſenſchaft alles den Miniſtern und Bedien— 
ten überläßt, fo nachmal mit der Juſtiz verfahren, 
wie die Bruͤder mit dem Joſeph, den ſie um das 
Geld verkauft; wann fie ſich in der Rath⸗Stube nur 
mit dem Ja buckt, wie die Maͤntel in einem Haus— 
Krippel. Pfui! | 
Ein Efel, und Meiſter Langohr hat auf eine 
Zeit wahrgenommen, wie ein kleines Huͤndlein mit 
Namen Bellamor ſehr viel gelte bei ſeinem Herrn, 
um weil es mehrmal mit den Fuͤßen an den Herrn 
aufſpringt, und allerlei ſchmeichleriſche Geberden zeigt; 
da gedachte der grobe Trampel, er wollte es dem lu— 
ſtigen Bellamor nachthun, und aller gleicher Geſtalt 
beſſer bei ſeinem Patron in Gnaden zu kommen, 
und etwan kuͤnftig im Futter eine doppelte Por— 
tion zu erhalten, weil er doch bishero im ſchlechten 
Konvict geweſt. Sobald aber der aſiatiſche Phantaſt 
die vorderen zwei Fuͤße dem Herrn auf die Achſel 
gelegt, und mit den langen Spitzohren die Baroquen 
herunter gehebt, da hat ſich der Herr dieſes ſo gro— 
ben Liebkoſens bedankt, und ſolche Korteſie mit einem 


Bruͤgel beſtermaſſen erwidert. Die Fabel will nichts 


anders ſagen, als, es ſoll ein jeder bleiben, wer er 
iſt, und wann ein Eſel ſich ſchon befleißt, eines andern 
ſein Thun und Laſſen nachzuzaͤhnen, ſo ſteht es ihm 
ganz nicht an, und wird allemal als ein Eſel erkennet. 
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Wann ein Idiot ein plumper Ignorant durch 
unvorſichtige Stimmen und Wahl zu einer Dignifät 
erhoben wird, ſo wird er zwar in allweg trachten, 
wie er es moͤge andern nachthun, er kleidet ſich gleich 
andern, und muß der doppelte Taffet den einfachen 
und einfaͤltigen Tropf bedecken, er laͤßt den Bart nach 
der Modi reformiren, der ohnedas Raſus genug iſt, 
er ſchickt ſich allgemach in die Reputation, und ſingt 
den Alt, der vorher einen ſo niedern Paß geſungen: 
aber es will ihm doch nichts anſtehen, aus den Wor— 
ten und Werken merkt man, daß der hoͤlzerne Klep— 
per, auf dem die muthwilligen Soldaten auf dem 
Platz muͤſſen reiten, fein naͤchſter Verwandter ſey. Aus 
ſeinem Diskurs thut man wahrnehmen, daß am Palm— 
tag ſein vornehmſtes Feſt ſeye, und bleibt in allweg 
ein Eſel, worvon nachmals der Reſpekt bei den Un— 
tern in Verluſt gehet, mancher verſchmitzter Geſell 
und arger Vogel ihn hinter das Licht fuͤhrt, der ge— 
meine Poͤbel ihn verhoͤhnet, das Amt ſpoͤttlich ver 
richt wird, und das ganze Gebaͤu unter einem ſolchen 
Strohdach Schaden leidet; Ignorantia enim est 
erroris Mater. 

Ich habe von einem dergleichen Ignoranten ge: 
leſen, was Geſtalt er durch die große Willaͤhrigkeit 
feines Königs zu einer geiſtlichen Würde ſey erhoben 
worden, unangeſehen er die Schwindſucht im Hirn 
gehabt. Es iſt ihm gangen wie der Muſik, welche 
aus allen Nolen das La zuhoͤchſt ſetzt, ut re, mi, 
fa, so, la. Alſo gelangt auch mancher La Leerer 
Kopf, La Lapp, La aller, La Lauſer, La Lackendre⸗ 
ſcher w. durch blindes Gluͤck in die Höhe, Weil 


| 
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erſtgedachter Idiot zu dem unverdienten Amt kommen, 

und andere Wohlverſtaͤndige und Gelehrte das Kuͤr 
zere gezogen, alſo haben fie dem König mit artlicher 
Manier ſolche Eſels-Promotion zu verſtehen geben 
Und weil fie wußten, daß er in etlich Tagen das 
Hochamt mußte gar ſplenniter vor dem Koͤnig halten, 
ſo haben ſie in aller Still in dem Meßbuch zwe 
einige Buchſtaben ausgekratzt, in der Kollecte für der 
König, naͤmlich das Fa, da famulo tuo Regi ete 
Weſſenthalben ihre neue Hochwuͤrden, die ohnedas au 
der lateiniſchen Schuͤler-Bank wenig Schiefer eingezo 
gen, ganz hell und klar geſungen: Da -mulo tuc 
Regi; woraus der Koͤnig ſattſam konnte abnehmen, 
wie uͤbel er den Idioten in ſolches Amt geſetzt. Da 
hero lamentirt der weiſe Salomon gar recht mit die 
ſen Worten: Es iſt ein Unheil, das ich unter der 
Sonne geſehen hab: was für ein Unheil? Daß 
nämlich ein Narr hoch liegt in großen Würden. 
Wohl ein großes Unheil. 


Eine Wahl geſchieht nicht wohl. 


Wann man einen boͤſen und tadelhaften Men: 
fihen erwaͤhlt. Eine leichtfertige Krotte, ein verdamm. 
tes Gefluͤgelwerk, eine verruchte Kitteltaube, ein ver— 
maledeites Vieh, eine nobilitirte Vettel, eine adeliche 
Beſtie, eine teufliſche Taͤnzerin iſt Herodias geweſt, 
welche mit ihrem Hupfen und Springen den Herodes 
alſo eingenommen, daß er ihr das halbe Königreich 
derenthalben zu einer Schenkung anerboten, ſie aber, 
uneracht der Weiber Sinn auf den Gewinn gehet, 
und Divitiae generis Feminini, auch das Weib: 
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lein im Evangelium das ganze Haus ausgekehrt, 
damit ſie nur den verlornen Groſchen wiederum moͤchte 
finden (ſein Lebtag thaͤt ſich ein Mann deſſenthalben 
nicht fo viel bemühen) unangeſehen der Geiz in Wei: 
berkleidern daher geht, fo hat doch dieſe Herodias 
auch ſogar das halbe Koͤnigreich geweigert und in 
Wind geſchlagen, ſondern allein begehrt von dem be— 
rauſchten Herodes Caput Joannis etc., das Haupt 
Joannes des Taͤufers. Warum aber, o verfluchtes 
Ziefer! das Haupt? Wann du und deine ſaubere 
Mutter haͤttet doch wollen verhindern, daß hinfuͤran 
der Joannes nicht mehr zu Hof mit ſeiner Predigt 
euch verdrießlich ſey, ſo haͤttet ja koͤnnen bei dem 
Koͤnig auswirken, daß ihm die Zunge waͤre ausge— 
ſchnitten worden. Nichts anders, ſagt dieſe, verlange 
ich, als das Haupt Joannis. Dieſen Anſchlag hat 
der Teufel ihr geben; dann, gedachte er, wann das 
Haupt hier iſt, ſo iſt alles hin. 

Dieſe hoͤlliſche Larve braucht noch auf heutigen 
Tag ſolche Argliſt und befleißt ſich nur, wie ſie dem 
Haupt in einem Land, in einer Dioͤzes, in einer Stadt, 
in einem Kloſter, in einer Gemein koͤnne ſchaden, und 
daſſelbe zum Fall bringen. Daher ſitzt er gar oft 
in Mitte einer Rathsſtube, und wendet allen mög: 
lichſten Fleiß an, wie er die Stimmen möge auf 
einen laſterhaften kuppeln. Obſchon, ſagt er, dieſer 
N. etliche Untugenden an ſich hat, ſo iſt er doch an— 
bei ein ſtattlicher Wirth, in großem Anſehen bei 
jedermann, eine Perſon von einer Autoritaͤt ꝛc., und 
wann er wird zu dieſer Dignitaͤt und Amt gelangen, 
ſodann wird er ſich beſſer in Obacht nehmen ꝛc. 


. 


805 


Si si, da mihi Caput etc. Hab ich einmal, 


denkt der Satan, das Haupt, den andern Leib will 


ich gar leicht zu Boden werfen; dann eine ſchlimme 
Obrigkeit hat ſelten fromme Untergebene. Wann in 
einem Haus oberhalb einregnet, ſo leiden die untern 
Zimmer ebenfalls Schaden. 

Unſer lieber Herr und Heiland iſt meiſtens bei dem 
Volk in gutem Namen und Anſehen geweſt, dieſes iſt 
ihm in ſolcher Menge nachgefolgt, daß er gezwungen 
worden, die Predigt zu halten nur auf großen Fel— 
dern, unter dem freien Himmel; zumal die Tempel 
und Synagogen weit zu eng waren, ja ſogar mußte 
er wegen des großen Gedraͤnges in ein Schiffel ſtei— 
gen, und von dannen, als einer wankenden Kanzel, 
die Predigt verrichten und das goͤttliche Wort vor— 
tragen. Was noch mehr, ſie, benanntlich das Volk, 
hat ihn kurzum wollen zu einem Koͤnig erwaͤhlen, ſo 
werth und angenehm war er bei dem Volk. Gleich— 
wohl aber haben ſie ſich weit veraͤndert, und nach— 
mals vor dem Pallaſt des Pilati uͤberlaut aufgeſchrien: 
„Crueiſige etc., Kreuzige ihn, kreuzige ihn.“ O ihr 
Schelmen! wie bald wird ein Gras zu Heu? Eure 
Gemuͤther ſeynd dem Aprilwetter befreundt, ihr ſeyd 
ſo beſtaͤndig, wie ein Schneeballen in einer Koͤſten— 
pfanne; vorher ſo gut, und jetzt wollt ihr Blut, 
vorher habt ihr geſchrien: gebenedeien, jetzt laßt 
ihr hören vermaledeien, Maledictus, qui pendet 
in ligno. Vorher lauter Freunde des Herrn, jetzt 
lauter Feinde deſſelben. Wie kommts? daher kommts. 
Sie ſeynd ja allezeit Chriſto wohl geneigt geweſen, 
ihn ſehr lieb und werth gehalten; wie ſie aber haben 

13 * 


806 
wahrgenommen, daß ihre geiſtliche Obrigkeit ihn ſuche 
aus dem Weg zu raͤumen, ſo ſeynd ſie gleich auch in 
dero Fußſtapfen getreten, ihres Gelifters worden. Da— 
ber ſucht der boͤſe Feind nur, wie er einen Laſter— 
haften kann in die Hoͤhe bringen, und zu einer Obrig— 
keitsſtelle promoviren; dann ihm ganz wohl bekannt, 
daß, wann das Haupt Schaden leidet, der ganze 
uͤbrige Leib nicht wohl ſtehe. 

Merkt wohl ihr geiſtliche Obrigkeit, ihr ſeyd 


ein Salz der Erde, ſpricht unſer lieber Herr, ein Salz 


und keine Sulz, keine ſchweinene gar nicht; dann 
euer Wandel ſoll rein ſeyn und nicht ſaͤuiſch. Ihr 
ſeyd ein Licht der Welt, ſagt der Heiland, ein Licht 
und keine Lichtputzer, der andere putzen und ſaͤubern 
will, und ſteckt ſelbſt voller Unflath. Ihr ſeyd Schaf— 
hirten, ſagt der Heiland, Schafhirten und keine Schlaf— 
hirten, die mit ihrer Saumſeligkeit die Untergebenen 
zum Verderben bringen. Ihr ſollt ſeyn wie ein Nebel, 
wann ſolcher in die Hoͤhe ſteigt, da wird er fein 
ſchoͤn glaͤnzend; wie ein Nebel, ſage ich, nicht wie 
ein Nebulo, der mit Aergernuß die Untergebenen zur 
Nachfolge ziehet. Ihr ſollt ſeyn wie ein Waͤchter 
uͤber das Volk, wie ein Waͤchter, ſprich ich, und nicht 
wie eine Wachtel, die voller Geilheit ſteckt, und nur 
den Leib zu maͤſten ſich befleißt. Ihr ſollt ſeyn wie 
ein Spiegel, worin ſich alle koͤnnten erſehen, und die 
Tugenden erlernen, wie ein Spiegel, ſage ich, und 
nicht wie eine Spiegelfechterei, dadurch das Volk ver— 
blendt und betrogen wird. 

Ich weiß ein Ort, wo einer durch mehrere 
Stimmen, jedoch unverhofft, iſt zu einem Amt und 
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Dignität erwaͤhlt worden, da doch andere in Quan 
titaͤten und Verdienſten ihn weit uͤberſtiegen. Als ich 
einen und den andern derenthalben befragt, bekam ich 
zur Antwort: Er] koͤnne den Trunk wohl uͤbertragen 
und perfekt ſaufen; weil ohnedas ſelbiges Ort von 
den Gaͤſten uͤberloffen wird, alſo haben ſie ihn fuͤr 
den tauglichſten erkennt. Das kam mir ſeltſam vor, 
abſonderlich weil ich gewußt, daß Moſes vom Waſſer 
ſeine Promotion bekommen, dieſer aber vom Wein. 
Erſtgedachter Moſes iſt eine rechtſchaffene Obrig— 
keit geweſt; als dieſer mit den Tafeln der goͤttlichen 
Geſetze den Berg herab geſtiegen, und zugleich wahr— 
genommen, wie das muthwillige Volk ein guldenes 
Kalb für einen Gott anbete, da hat er alſobald durch 
gerechten Zorn die ſteinerne Tafel zertruͤmmert, das 
guldene Kalb mit allem Ernſt geſtuͤrzt, und es zu lau— 
ter Pulver verbrennt. Es iſt ſich dießfalls hoͤchſt zu 
verwundern, daß unter ſo viel tauſend vermeſſenen 
Iſraelitern, worunter viel und viel Haupt-Schelme ge— 
weſen, keiner ein Maul aufgethan, da ſie doch ihr 
meiſtes Gut zu ſolchen Goͤtzen geſpendirt. Wie kommts, 
daß nicht einer oder der andere dem Moſes in die 
Arm gefallen, oder wenigſt hart zugeredet, daß er mit 
ſolchem koſtbaren Metall ſo uͤbel verfahre: und wann 
dieſer kaͤlberne Gott doch full fo ſpoͤttiſch tranchirt 
werden, ſo waͤre es ja beſſer, daß man die goldene 
Scherm oder Truͤmmer wieder dem Volk laſſen zukom— 
men, und folgſam die Weiber wieder einige Arm Baͤn— 
der und Ohren-Gehaͤng konnte machen laſſen, ſonſt 
werden neue Unkoſten aufgehen, und wo nehmen und 
nicht ſtehlen? die Weiber wollen geziert ſeyn. Ja 
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was alles Wunder vergrößert, iſt dieſes, daß kein ei— 
niges Weib, zumal unter ſo viel tauſend viel boͤſe 
werden geweſen ſeyn, ihm, dem Moſes, derenthalben 
hat ein boͤſes Maul angehaͤngt; ich haͤtte es dem 
Moſes nicht gerathen, daß er ſolches zu Wien auf 
dem Graben haͤtte probirt. Weder Weib noch Mann 
aus einem fo häufigen Volk iſt dem Moſes zuwider 
geweſt, ſondern alle insgeſamt ganz zuͤchtig geſtanden, 
wie er ihr goldenes Kalb alſo zernichtet, warum die— 
ſes? darum, wohl gemerkt, ihr Obrigkeit, darum. 
Dieſer große Mann Gottes hatte dazumal wegen der 
Auſprach, ſo er auf dem Berge mit Gott gefuͤhrt, 
einen Glanz und Schein auf dem Kopf, und darum 
iſt das Volk ſo zuͤchtig geweſen. 

Wann die Obrigkeit und Vorſteher einen Schein 
haben, wann ſie fromm und heilig leben, ſo iſt kein 
Zweifel, daß nicht auch Zucht und Ehrbarkeit bei den 
Untergebenen werde ſeyn. Wie Chriſtus der Herr in 
das Haus Zachaͤi eingetreten, da hat er ſich alſobald 
verlauten laſſen, dieſem Haus ſeye dermal Heil wies 
derfahren. Man weiß aber nur von der Bekehrung 
Zachaͤi, nach laut der der Evangeliſten, in ihm aber iſt 
das ganze Haus beſtanden, wird alſo mehr Leut und 
Bediente vermuthlich gehabt haben, die ihm zu ſeinen 
Partiten nicht ein wenig an die Hand gangen. Vieler 
Lehrer Meinung iſt es, daß ſich alle im ganzen Haus 
bekehrt haben; dann wie ſie geſehen, daß Zachaͤus ihr 
Haus-Herr Patron und Obrigkeit zum Kreuz kriecht, 
ſo haben ſie unſchwer demſelben nachgefolgt; dann ge— 
meiniglich nach dem Original der Obrigkeit ſeynd die 
Untergebenen abcopirt. Weſſenthalben der aͤußerſte 
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Fleiß anzuwenden in einer Wahl, damit doch ein From— 
mer und Tugendſamer moͤge erwaͤhlt werden. 

Samuel ſoll aus Befehl Gottes einen aus den 
Söhnen Iſai zum König ſalben in Iſrael, aber was 
fuͤr einen? Der erſte, ſo herzukommen, war der 
Eliab, ein großer, ein ſchoͤner, ein wackerer, ein jun— 
ger, ein friſcher, ein braver Kerl; darum glaubte der 
Prophet ſchon, dieſer ſeye von dem Allerhoͤchſten zur 
Kron erkieſen, nimmt demnach das Geſchirr, worinnen 
das Oel war, und wollte ihn zum Koͤnig ſalben, aber 
nicht ein Tropfen wollte herausfließen, er kehrt es 
unterſich, uͤberſich; aber das ſonſt fluͤſſige Oel war ſo 
halsſtaͤrrig, daß es auf keine Weis fließen wollte; 
Samuel bekommt zugleich einen Bericht von Gott, 
wie daß dieſer nicht erwaͤhlt ſeye, und er ſoll nicht 
anſehen die große Statur, die geſunde Natur, die 
ſchoͤne Poſitur dieſes Menſchen, ſondern vielmehr die 
Tugenden. 

Gute Tugenden, ein heiliger Wandel, unſtraͤfliche 
Sitten, ein vollkommenes Leben, ſollen einem die Staf— 
fel ſeyn zu hohen Dignitaͤten. Die Leiter Jakobs hat 
Gott der Allmaͤchtige ſelbſt gehalten; aber wann je— 
mand Laſterhafter in die Hoͤhe ſteigt, da hat der Teu— 
fel die Leiter. Die Obrigkeiten ſollen fein beſchaffen 
ſeyn, wie jener Biſchof zu Metz. In dieſer beruͤhm— 
ten Stadt, ſoll in der vornehmſten Kirche daſelbſt eine 
Tafel ſeyn, welche ein Engel vom Himmel dem erſten 
Viſchof deſſelbigen Orts gebracht hat, auf ſelbiger 
ſeynd die Namen aller Biſchoͤfe, fo alldort geweſen 
ſeyn, und noch inskuͤnflig werden ſeyn, jedoch mit 
einem einigen Buchſtaben, und zugleich mit dieſem 
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Unterſchied, daß ein Buchſtabe zuweilen mit Gold ge 
ſchrieben, einer mit Silber, etliche wohl auch mit 
Metall, ja ſogar mit dumpern Blei. Aus welchem 
ſattſam abzunehmen, was ein jeder werde fuͤr einen 
Wandel fuͤhren. Als nun Theodorikus, des großen 
Kaiſers Otto Anverwandter, zu obgedachtem Metz zu 
einem Biſchof erwaͤhlt worden, in beſagter propheti— 
ſchen Tafel aber ſeinen Nam gefunden mit Silber 
geſchrieben, ſo hat er ſich ernſthaft verlauten laſſen, 
daß er dieſes Biſchof-Amt dergeſtalten emſig admini— 
ſtriren und verwalten wolle, daß Maͤnniglich ihn werde 
wuͤrdig ſchaͤtzen, daß ſein Nam ſolle mit goldenen Buch— 
ſtaben geſchrieben werden. 

Ein ſolcher und kein anderer ſoll in einer Wahl 
die mehrſten Stimmen haben, der fein guldene Sitten 
und Tugenden an ſich hat. Da ſoll man nicht an— 
ſchauen, um weil einer von einem guten Haus, und 
nachmals thut uͤbel hauſen. Was nuͤtzt es, wann einer 
etliche hundert Jahr iſt geweſen im Herrnſtand, und 
weiß nicht einmal zu herrſchen uͤber ſeine Gemuͤths— 
Anmuthungen und Sinnlichkeit? Was fruchtet es, 
wann einer auch 6 offene Helme im Wappen fuͤhrt, 
und anbei wie ein offener Suͤnder lebt? Was traͤgts 
ein, wann einer ſchon vom guten Gebluͤt, und ſchaͤmt 
ſich doch nicht Uebels zu thun? Unter den erſten, ſo 
von Chriſto zur apoſtoliſchen Dignitaͤt ſeynd erhoben 
worden, ſeynd in der Wahrheit wenig Edelleut geweſt. 
Sofern aber eine adeliche Perſon gute und dem Adel 
ſonſt billig anſtaͤndige Tugenden hat, iſt es recht und 
loͤblich, daß ein Haus der Huͤtte vorgezogen werde. 


Zumal bekannt, daß ſo viel tauſend heilige Biſchoͤfe, 
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Abte, Praͤlaten und andere geiſtliche Vorſteher ſehr 
gut vom Adel geweſen ſeyn. 


Die Wahl geſchieht nicht wohl, wann man 
einen Faulen und Saumſeligen 
erwaͤhlt. 


Bei den Alten iſt es ganz gewohnlich 5 
daß man hat pflegen auf die Kirchendaͤcher oder Kir— 
chenthurm einen Hahn von Eiſen oder Kupfer zu 
ſetzen, einen Hahn, ſprich ich, der wachſam iſt und 
die Dienſtboten und das Hausgeſind aufmuntert, einen 
Hahn, ſag ich, und nicht einen Gimpel, der alles laͤßt 
gehen wie es geht, wann er nur mit ſeinem Dick— 
ſchnabel kann unter den Hanfkoͤrneln herum ſchmau— 
firen. Der in eine geiſtliche Dignitaͤt geſetzt wird, 
der zu einem vornehmen Kirchenamt gewaͤhlt wird, 
muß die Art und Wachſamkeit eines Hahnes an ſich 
haben, und alle moͤglichſte und erdenkliche Sorgfalt 
tragen uͤber ſeine Untergebenen. 

Ich habe noch allezeit gehoͤrt, daß man die 
Obrigkeiten Vorſteher nennt, Vorſteher und nicht Vor— 
lieger. Faule und Saumſelige taugen nicht fuͤr ſol— 
ches Amt. Petrus, als eine Obrigkeit und Haupt 
des apoſtoliſchen Kollegium, hat in dem Garten ſamt 
andern zwei Apoſteln geſchlafen, weſſenthalben ihm 
der Herr einen kurzen Verweis geben: „Simon dor- 
mis? Schlaͤſſt du, Simon?“ fo haft du nicht fünnen 
mit mir eine einzige Stunde wachen? Pfui Simon! 


Aber eins muß ich doch fragen den gebenedeiten Heren— 


und Heiland, warum er dasmal ihn nicht Peter 
nennt, und warum Simon? Er hat ja ſchon von 
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ſeinem goͤttlichen Mund den herrlichen Titul Peter 
erhalten? Freilich wohl, aber dasmal iſt er nicht 
werth, daß man ihn ſollte Peter ſchelten. Nichts 
Peter, ja wohl Peter, dasmal gar nicht Peter; dann 
dieſer Name will ſo viel ſagen als ein Haupt und 

Obrigkeit der Kirche, weil er dann dazumal ſo ſchlaͤf— 
rig geweſen, ſo war er nicht werth, daß man ihn 
haͤtte ſollen eine Obrigkeit nennen; alſo fon eine 
Obrigkeit immerzu wachſam ſeyn. 

Wie Gottes Sohn aus der unbefleckten Jung— 
frau Maria geboren zu Bethlehem, da haben ſich 
ſehr viele Wun derdinge zugetragen. Erſtlich iſt eine 
unzaͤhlbare Anzahl der Engel vom Himmel herabge— 
ſtiegen, und das neugeborne goldene goͤttliche Kind mit 
allerlei lieblichen Geſaͤngen anſtatt des Aja Pupeja 
vermehrt. Nachmals iſt der ziemlich tiefe Schnee in 
ſelbiger Gegend augenblicklich verſchwunden, und erſchienen 
die Baͤume mit Bluͤhe und Blaͤttern, die Erde aber 
mit den ſchoͤnſten Blumen bekleidet und gleichſam ge 
ſchmuͤckt, wovon die Hirten deſſelbigen Ortes, naͤchſt 
dem Thurm Hader genannt, allerlei Kraͤnzel und Buͤ— 
ſchel gebunden, ſolche ſamt etlichen jungen Laͤmmlein 
dem neugebornen Meſſias demuͤthigſt uͤberreicht. Nach 
Ausſag Reinaudi ſollen nur vier Hirten geweſen ſeyn, 
benanntlich Michael, Achael, Cyriakus und Stephanus. 
Warum daß der gebenedeite Heiland, gleich als er 
auf die Welt kommen, nur dieſe Hirten zu ſich ge— 
zogen, warum nicht andere? Es waren dazumal zu 
Jeruſalem wohl vornehmere Paſtores und Hirten, 
nemich die Hohenprieſter, welche ſogar Seelenhirten 
abgeben, fo glaublich weit mehr zu achten, als die 
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Schaſhirten. Es hat ja wenigſt ein einiger Engel 
ſollen denſelben ſolche hochwichtige neue Zeitung uͤber— 
bringen und andeuten; aber der neugeborne Heiland 
hat ihrer ganz und gar nichts geacht, aus Urſach, die 
ſeynd dazumal alle in ihren Federnbetten gelegen, ha— 
ben gefchlafen wie die Ratzen. Aber obbemeldte vier 
Hirten in der Gegend Bethlehem ſeynd wachſam ge— 
weſen: Erant Pastores in eadem Regione vi- 
gilantes ete. 

Wachbare Hirten feynd wackere Hirten, folche 
will Gott haben, nachlaͤßige Hirten ſeynd nicht zu— 
laͤßige Hirten, ſolche will Gott nicht haben. Daher 
pflegt man denjenigen, ſo in dergleichen geiſtlichen 
Aemtern ſtehen, allezeit in der Ueberſchrift des Brie— 
fes zuzuſchreiben: „Abbati, Praelato, Priori, Quar- 
diano etc. vigilantissimo,“ das heißt: „Pastores 
in eadem Regione oder Religione vigilantes.“ 

Die erſten, ſo der Herr Chriſtus zu dem Apo— 
ſtelamt, welches eine hohe geiſtliche Dignitaͤt iſt, be— 
rufen hat, waren Petrus und Andreas, beide Bruͤder, 
beide Fiſcher und beide dazumal in wirklicher Arbeit 
begriffen in dem galilaͤiſchen Meer, welches wohl in 
Obacht zu nehmen, ſpricht der heilige Chryſologus 
Serm. 28. Er hat zu dieſem Officium und Amt 
keine fchläfrigen Leute, keine Zaͤrtlinge und Polſter— 
huͤter, keine Stubenhocker und Faulenzer erwaͤhlt, 
ſondern die er in wirklicher Arbeit angetroffen, die 
der harten Arbeit ſchon gewohnt, damit ſie alſo deſto 
beſſer die apoſtoliſche Charge, worin nichts als Muͤhe 
und Wachſamkeit, vertreten moͤchten. 

Es iſt einer geweſt, ſchreibt der hl. Vineentius 
Abrah. a St. Clara ſämmtl. Werke. VI. 14 
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Ferrerius Dom. 9 post Pent. c. 2., der lange 
Zeit hat geſucht und alles verſucht, wie er doch moͤge 
zur biſchoͤflichen Dignitaͤt und Wuͤrde gelangen. Er 
hat endlich ſo lang gefiſcht, bis er den Hechtenkopf 
ertappt. Als er nun oͤffentlich in Gegenwart vieler 
Umſtehenden befragt worden, ob er noch geſinnt ſey, 
Biſchof zu werden? Was dann, war die Antwort. 
Es wurde ihm ferners, wie pflegt zu geſchehen, vor— 
getragen, ob er wolle am juͤngſten Tag Rechenſchaft 
geben von allen feinen untergebenen Seelen? Nolo, 
ſagt er, ich will nicht; die Anweſenden ſagten ihm, 
er wiſſe die Zeremonien nicht recht, er ſoll ſprechen, 
Volo, ich will, nein gab er mehrmal zur Autwort, 
ich will aber nicht, und ſchuͤttelt den Kopf, als waͤre 
ihm ein Duzend Weſpen drauf geſeſſen; warum er 
aber mit ſolcher Muͤhe und Sorgfaͤltigkeit ſolche 
Wuͤrde geſucht habe? iſt weiter die Frag geweſen, 

darauf er geantwortet, daß er nicht gewußt, daß ſol— 
ches Amt ſo ſchwere Laſt auf ſich habe. Ich, ſagt 
er, bin der Meinung geweſt, es gehoͤre nichts mehrers 
dazu, als gut Eſſen und Trinken ꝛe. 

Ich bin ebenfalls der Meinung, daß zu einer 
geiſtlichen Wuͤrde nichts weiters erfordert werde, als 
Eſſen und Trinken, Eſſen und zwar eine ziemliche Portion. 
Der Jonas, dieſer ungehorſame Prophet, war einem 
Wallfiſch ein ziemlicher Brocken, aber eine ſolche 
Obrigkeit muß noch groͤßere ſchluͤcken, wann er dem 
Amt doch will recht und unſtraͤflich vorſtehen. Des 
Trinkens hat er den Ueberfluß, und muß er immerzu 
Beſcheid thun aus dem Kelch, welchen Chriſtus der 
Herr denen zweien zebedaͤiſchen Soͤhnen Joanni und 
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Jakobo, als fie, mittels ihrer Mutter, um ein Amt 
ſupplicirt; es war aber ein Kelch des Leidens. Abfon: 
derlich aber ſollen alle diejenige, ſo in dergleichen 
Obrigkeit-⸗Stellen ſitzen, (hat wollen ſagen ſchwitzen), 
neben andern guten Bißlein den Fenickel, Foeniculum - 
auf Lateiniſch; zumalen die Medici und Arzneierfahr— 
ne vorgeben, daß nichts beſſers und heilſamers vor 
die Augen ſey, als der Fenickel, welcher das Geſicht 
uͤber alle Maſſen klar und ſcharf macht. Wer ſoll 
und muß dann beſſere Augen haben, als die Obrig— 
keiten, welche zu allen Zeiten muͤſſen offen ſtehen, und 
wann ſie die wenigſten Maͤngel der Ihrigen mit Fleiß 
oder auch Saumſeligkeit uͤberſehen, fo muͤſſen fie der 
renthalben Rechenſchaft geben am juͤngſten Tag. 

Jener Mörder, fo begangener Miſſethaten hal- 
ber auf der Seite Chriſti an das Kreuz geheft wor— 
den, hat ſich ſelbſt nicht getrauet ſelig zu werden, 
wann er ſoll feinem Mitkameraden etwas unrechts 
überfehen; dahero wie ſelbiger Boͤswicht, verſtehe den 
linken Schaͤcher, gotteslaͤſterliche Wort geredet, da hat 
er, naͤmlich der Dismas, ihm derenthalben einen Ver— 
weis geben, und von ſolchem Uebel abgemahnt, und 
ihn darum geſtraft, Neque tu etc. Du fuͤrchteſt 
auch Gott nicht. — 

Wie weniger kann eine Obrigkeit ſelig werden, 
wann ſie denjenigen etwas uͤberſieht, uͤber welche ſie 
als ein Seelenhirt geſetzt worden. Solche muͤſſen 
wiſſen, daß das Wort Superior von dein Super 
herruͤhre, und nicht von der Suppe, Super aber 
regiert einen Accusativum, und wer wird in juͤng⸗ 
ſten Tage mehr accuſirt und angeklagt werden, als 
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die Superiores und Obrigkeiten, denen der Heiland 
Jeſus feine Seelen als einen koſtbaren Schatz anver: 
traut? 

Der gerechte Loth iſt durch die Engel aus der 
ſuͤndigen Stadt Sodoma ſamt Weib und Töchtern 
gefuͤhrt worden, damit er nicht mit den laſterhaften 
Inwohnern zu Grund gehe. Als ſie nun auf einen 
Berg gelangt, und die Engel die guten Leute in eine 
Sicherheit geſtellt, da wollte der fromme Loth noch 
nicht trauen, und laͤßt ſich vernehmen, er moͤge in 
der Hoͤhe nicht bleiben, er fuͤrchte, daß er ebenfalls 
zu Grunde gehe. Non possum in monte sal- 
vari etc. Viel und aber viel vollkommene Männer 
haben mehrmalen die anerbotenen Dignitaͤten und Wuͤr— 
den moͤglichſter Weiſ' geweigert; dann fie haben ſich 
nicht getrauet, mit dem Loth in der Hoͤhe ſalvirt zu 
werden, weil Super einen Accusativum regiert. 
Caͤleſtinus der Fuͤnfte, nachdem er etliche Monat roͤ— 
miſcher Pabſt geweſen, und dieſe hoͤchſte Wuͤrde auf 
Erden eine kleine Zeit beſeſſen, hat ganz freiwillig 
dieſes göftliche Amt von ſich gelegt, und das einſied— 
leriſche Leben wieder antreten, er hat ſich nicht ge— 
trauet, in der Hoͤhe ſalvirt zu werden. Klemens der 
Vierte, roͤmiſcher Pabſt und Statthalter, hat dem 
engliſchen Thomaͤ von Aquin das neapolitaniſche Erz— 
bisthum ernſtlich angetragen, ſo aber auf alle Weis 
mit allem Fleiß, als eine gar ſchaͤdliche Speis gemeis 
gert, er getraute ſich nicht, in der Höhe ſalvirt zu 
werden. Der heilige Moͤnch Ammonius iſt zu Rom 
gleichſam gezwungen worden, ein Bisthum anzuneh— 
men, welches er aber nicht allein abgeſchlagen, ſondern 
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ſich ſelbſt ein Ohr abgeſchnitten, damit er untauglich 
zu dieſem Amt moͤge erkennet werden; dann er fuͤrchte, 
daß er in der Hoͤh nicht moͤge ſalvirt werden. Der 
heilige ſyriſche Ephraim, wie er wahrgenommen, daß 
er von dem geſamten Volk zur biſcchoͤflichen Würde 
geſucht wurde, hat ſich ganz naͤrriſch geſtellt, und wie 
ein Unſinniger auf dem Platz herum geloffen; er 
traute halt nicht, in der Hoͤhe ſalvirt zu werden. 
Narren gibts bei der Zeit genug, aber wenig ſolche: 
Non possum in monte salvarı. Der heil. Ni— 
lammon ſollte kurzum Biſchof zu Geras werden. 
Weil er aber des einſamen Lebens ſchon gewohnt, 
und viel Jahr in ſeiner Zell verſchloſſen geweſen, 
gleich einem Seidenwurm, der ſich ſelbſt ein Kerkerl 
verfertiget, auf daß er Fluͤgel bekommt, wormit er in 
die Hoͤhe koͤnne fliegen. Alſo wollte der heilige Mann 
ſich fo bald auf dieſe angetragene Würde nicht erklaͤ— 
ren, ſondern bittet um ein Verſchub auf drey Tag. 
Unter ſolcher Zeit hatte er unaufhoͤrlich Gott erfucht, 
er wolle ſich doch erbarmen, und ihm lieber das Le. 
ben nehmen, als dieſe Dignitaͤt geben; worauf ihn 
Gott erhoͤrt, und als den dritten Tag die Leut mit 
großer Ungeſtuͤm ihn zum Bisthum geſucht, da ha— 
ben fie den heil. Mann todt gefunden. So voller 
Gefahr iſt die Wuͤrde und Stelle der Obrigkeit. Ge— 
wiß iſt, gewiß bleibt es, daß die wenigſten in der 
Hoͤhe ſalvirt werden. Gewiß iſt es, daß ſehr viel 
Obrigkeiten ewig verloren gehen. Der heil. Joan. 
Chryſ. drohet noch ſchaͤrfer, indem er ſpricht: „Miror, 
si potest salvari aliquis rectorum.“ Dieſer große 
heil. Lehrer will zu verſtehen geben, daß die meiſten 
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von der Hoͤhe in die Niedere kommen, und ewig zu 
Grunde gehen. Was hat doch den Jakob, welcher 
ſo lange Jahre einen treuen, emſigen und ſorgfaͤltigen 
Hirten abgeben bei dem Laban, was hat dieſen reich 
gemacht? Nichts anders, als die Ruthen, welche er 
ins Waſſer geſtellt. Was macht aber die mehreſten 
Obrigkeiten und Seelenhirten ſo arm, ja ewig arm— 
felia? Was anders, als man gar keine Ruthen bei 
ihnen finde, keinen Ernſt noch Straf, wormit ſie die 
VUebertreter zurück halten, ſondern viel Fehler und 
Miß handlungen uͤberſehen, und mit dem Politico ein 
Aug zudrucken, da ſie doch mehr mit dem Argo hun— 
dert haben ſollen. 

Der maͤchtige Koͤnig in Syrien Antiochus, iſt 
mit einer Armee von dreimal hundert tauſend zu Fuß, 
zweimal hundert tauſend zu Pferd wider die Roͤmer 
gezogen. Wer ſoll nicht glauben, daß Antiochus mit 
einer ſolchen Kriegsmacht werde victoriſiren? forderiſt 
darum, weil der roͤmiſchen Soldaten Anzahl viel ge— 
ringer, und dero Macht weit ſchwaͤcher. Nichtsdeſto⸗ 
weniger haben dieſe letztern das Feld erhalten, den 
Antiochum auf das Haupt geſchlagen, und voller 
Triumph und Sieg nach Haus gekehrt. Daß aber 
dieſer ſyriſche Monarch das Kuͤrzere gezogen, war fol— 
gende Urſach: Denſelbigen Tag, als die Schlacht hat 
ſollen geſchehen, hat es von Fruͤhe an bis auf die 
Nacht aneinander geregnet, worvon die Sennen der 
ſyriſchen Schießboͤgen dergeſtalten geweichet, daß ſie 
untauglich und unkraͤftig worden, die Pfeil abzudruͤcken. 
Dieſes war die ganze Urſach eines ſo großen Verluſts. 
Laßts euch geſagt ſeyn, ihr Obrigkeiten, daß euer fo 


319 


viel mit ſamt den Untergebenen ewig verloren ge— 
hen, iſt auch keine andere Urſach, als weil die Gen: 
nen der Boͤgen gar zu weich ſeyn: Ihr ſeyd zu weich, 
und ſtraft nicht, ihr ſeyd zu ſchlaͤfrig, und ermahnt 
nicht, ihr ſeyd zu nachlaͤßig, und verbeſſert nichts; 
die Woͤlf freſſen die Schaaf, das Unkraut waͤchst un— 
ter dem Waizen, der gute Saame wird von den Voͤß— 
geln aufgezehrt, der Wein-Garten leidet Schaden von 
den Fuͤchſen, die koͤſtliche Margarite wirft man ins 
Koth, die Braut Chriſti wird anderwaͤrts verkuppelt, 
die Seelen gehen zu Grund, und die Obrigkeit iſt 
ein Hund, ſo da nicht bellet, iſt ein Hirt, ſo nicht 
huͤtet, iſt eine Uhr, fo nicht zeigt, iſt eine Glocke, ſo 
nicht klinget, iſt ein Waͤchter, ſo nicht aufſchauet, iſt 
ein Gaͤrtner, ſo nicht ausrott, iſt ein Buch, ſo nicht 
beſchrieben, iſt ein Chor⸗Regent, ſo kein Takt gibt, 
iſt ein Meſſer, ſo nicht ſchneidet, iſt eine Fackel, ſo 
nicht leucht, iſt ein Ochs, ſo nicht zieht, iſt ein De— 
gen, fo nicht fecht, iſt ein Stuck, fo nicht geladen, iſt 
ein Hammer, ſo nicht ſchlaͤgt, iſt ein Hahn, ſo nicht 
kraͤhet ie. O wehe ſolchen ſchlaͤfrigen Hirten! Es 
waͤre tauſend und tauſendmal zu wuͤnſchen, daß die 
Obrigkeiten dem Teufel moͤchten nachfolgen. Wie? 
dieſer verlangt nichts anders, ſucht nichts anders, be— 
gehrt nichts anders, als die Seelen: Da mihi ani- 
mas, caetera tolle tibi. 

Es geſchieht gar oft in einer Wahl, daß die 
mehreſten mit ihren Stimmen auf denjenigen zielen, 
ſo ein guter Mann, welcher laͤßt das krumme grad 
ſeyn, ein, ein frommer Kolumbus, der keine Gall hat, 
ein Kalender, in dem kein truͤbes Wetter, ein Gar— 
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ten, in dem keine Brenneſſel. Es iſt ihm wie jenem 
Bauren, der gar eine ſchoͤne junge Tochter gehabt, 
daß ſich ſogar ein Loͤw darein verliebt, und ſelbige zu 
heirathen begehrt. Der Bauer erſchrack nicht ein 
wenig ob ſolchem Anbringen, und getraute ſich nicht, 
dieſem ſo erſchrecklichen Thier, vor dem alle andern 
erzittern, eine abſchlaͤgige Antwort zu geben, verſpricht 
demnach beſagtem Loͤwen die Tochter, jedoch mit dem 
Beding, daß er ſich laſſe die Zaͤhn ausbrechen, und 
die Klauen abzwicken, damit die Tochter nicht er— 
ſchrecke. Wie nun der verliebte Loͤw allem dieſen 
nachkommen, und ſich alsdann bei einem Bauren ein— 
gefunden, da hat ſolcher den geſchwaͤchten und waffen— 
loſen Löwen mit Bruͤgeln alſo empfangen, daß ihm 
alle Gedanken zu heirathen gaͤnzlich verſchwunden. 
Manchmal erwaͤhlt man einen nur darum, weil er 
ganz gut iſt, weil er keinem weiß die Zaͤhn zu zei— 
gen, weil er laͤßt mit ſich umgehen, wie man will, 
kein Ernſt, ſondern ein lauterer Lambert, darum kommt 
ihr zum Brett, weil er keinen weiß abzuholen :c. 
Aber hoͤret ihr, die ihr ſolche gewiſſenloſe Stim— 
men einem gebt, der keine Stimm hat, wider die 
Laſter zu ſchreien, und ſelbige abzuftrafen. Der Hohe— 


prieſter im Alten Teſtamente mußte aus goͤttlichem 


Befehl an dem Braͤm oder untern Theil des Rocks 
guldene Schellen tragen, keine Fuchsſchweif, ſondern 
guldene Schellen, damit er von maͤnniglich gehoͤrt 
wurde. Eine Obrigkeit muß nicht ſchmeichlen, noch 
zu allen Dingen ſtillſchweigen, ſondern ſich hoͤren laſ— 
ſen, das Maul aufthun, und das Boͤſe corrigiren und 
abſtrafen. O wie viel tauſend liegen in dem Ab— 
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grund der Hoͤlle und in der ewigen Verdammnuß, 
nicht darum, weil ſie uͤbel gelebt haben, ſondern weil 
fie die Untergebenen nicht ermahnt, nicht geſtraſt 
haben. 


Die Wahl geſchieht nicht wohl, wann man 
einen Harten und Groben er waͤhlt. 


Man irret, wann man nicht eine Manier 
brauchet. Eine Obrigkeit muß eine Uhr ſeyn, die da 
zeigt, und nicht ſchlaͤgt. Der Giezi hat den todten 
Knaben mit dem Stab nicht koͤnnen zum Leben er— 
wecken, wohl aber der Eliſaͤus mit einer Manier. Noch 
hab ich nie gehoͤrt, nie geſehen, nie geleſen, daß der 
gute Hirt in dem Evangelio haͤtte mit einem Stab, 
oder Stecken, oder Geißel, oder Pruͤgel, das gefundene 
Laͤmmlein in der Wuͤſte vor ſeiner getrieben; wohl aber, 
daß er ſolches arme Troͤpfel auf den Achſeln getragen. 
Unſer lieber Herr hat die Apoſtel, und folgſam alle 
diejenigen, ſo inskuͤnftige in geiſtlichen Dignitaͤten und 
Wuͤrden werden ſeyn, nie anderſt genennt, als ein 
Licht der Welt: Vos estis Lux mundi, und nicht 
Lucius Mundi. Dann eine Obrigkeit muß nicht 
ſeyn wie ein Hecht, der ſo grauſam, daß er auch 
ſeine eigenen Jungen freſſen thut. Sie muß allein 
umkehrt grob ſeyn; dann das Woͤrtl Grob, wann 
mans umkehrt oder zuruͤck lieſ't, fo heißt es Borg. 
Borgen muß ſie, und nicht gleich drein ſchlagen. 
Der Moſes hat gar nicht recht gehandlet, ja er 
hat derenthalben einen ziemlichen Verweis von Gott 
bekommen, um weil er die Ruthen gebraucht, und 
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auf den Felſen zugeſchlagen, indem er hätte das Waſ— 
fer, dieſen kryſtallenen geſegneten Gott, leicht durchs 
Wort koͤnnen erhalten. a 
8 Wann Superior und Superare verwandt 
ſeyn, wann ein Oberer ſoll eigentlich eroberen die 
Gemuͤther der Unterthanen, fo muß er in die Fuß: 
ſtapfen treten des beruͤhmten Kriegsfuͤrſten Joſue, wel— 
cher mit wunderlicher Manier die Stadt Jericho er: 
obert und eingenommen. Da hat man nicht geſochten, 
nicht gehaut, nicht geſtochen, nicht geſchlagen, nicht ge— 
worfen, nicht geſtoßen, nicht geſchoſſen, und gleichwohl 
die Stadt eingenommen. Da hat man keinen De— 
gen gezuckt, keinen Saͤbel entbloͤßt, keine Lanze aus: 
geſtreckt, keinen Bogen geſpannt, keinen Mauerbrecher 
angelegt, keine Mine graben, und dannoch iſt die 
Stadt erobert worden. Es iſt keiner verletzt worden, 
keiner verwundet worden, keiner geſchlagen worden, 
keiner troffen worden, keiner ermordet worden, und 
dannoch iſt die Stadt uͤbergangen. Aber wie? nicht 
durch Arma, ſondern durch Harmoniam. Das he— 
braͤiſche Volk hat geſungen und jubiliret, die Prieſter 
haben die Poſaunen geblafen, und durch ſolche Weis 
ſeynd die Mauren ringsherum zu Boden gefallen, und 
die Stadt in des Joſue Gewalt kommen. 

Wann eine Obrigkeit will die Gemuͤther der 
Untergebenen voͤllig einnehmen, auch bisweilen ſteinharte 
Koͤpf und verbeinte Herzen bezwingen, ſo muß er den 
Kriegsfürften Joſue dieß falls nachfolgen, nicht brauchen 
eine Grobheit, ſondern eine Freiheit, nicht mit Spie— 
ßen, ſondern mit Füßen drein gehen, nicht mit Strei— 
chen, ſondern mit Weichen die Sach richten. Ja, 
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man richt oft mehr mit einem guten Wort, als wenn 
man ſagt: ſcher dich fort. Oft mehr, wann man 
ſagt: mein Engel, als wann man ſagt: du Bengel, 
oft mehr mit der Geigen, als mit der Feigen; dann 
ein ſanfter Wind biegt die Naͤſtel, ein wilder Sturm 
bricht ſie gar. 

Die Tuͤrken haben einmal verkundſchaft, daß 
die meiſte Garniſon zu Sigeth ſeye ausgangen, Mor: 
auf ſie in aller Eil eine große Mannſchaft verſamm— 
let, in Willens, dieſes Ort unverſehens zu uͤberrum— 
plen. Seynd auch bereits in der Still vor die Fe— 
ſtung geruckt, und aller Orten die Leiter angelehnt, 
die Mauren zu uͤberſteigen. Die Inwohner ſowohl 
der Mannſchaft als der Waffen entbloͤßt, wußten in 
dieſer aͤußerſten Noth ſich faſt nicht zu rathen, bis 
endlich einer an die Hand geben, es ſoll ein jeder, Klein und 
Groß, Jung und Alt, Weib und Mann, einen Bienenkorb 
nehmen, (maſſen an dieſem Ort die Menge), und dem Feind 
und aufſteigenden Barbaren auf den Kopf ſchuͤtten: 
welches auch geſchehen, und einen gluͤcklichen Aus— 
gang genommen. Dann ihnen der ausgegoſſene Ho— 
nig Haar und Bart alſo zerklebet, und die Augen 
verblendt, daß ſie nichts mehr geſehen, ja einer nach 
dem andern uͤber die Leiter herunter geſtolpert, und 
die Feſtung verlaſſen. Wer haͤtte ſich fein Lebtag traͤu— 
men laſſen, daß man eine Stadt mit Honig ſoll defendiren. 

Die Obrigkeit kann auch mehreſtentheils etwas 
richten mit ſuͤßen Worten, mit guter Manier, mit 
Honig, als mit bitterm Wermuth, oder verbittertem 
Greinen und Zanken. Wie Petrus Chriſtum den 
Herrn ſo ſpoͤttlich verlaͤugnet, auch derenthalben einen 
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falſchen Schwur gethan, da hätte er ja 99 Kapitul 
verdient, aber der fänftmüthige Herr hat ihn nicht 
geheißen einen meineidigen Mamelucken, einen glatz— 
kopfeten Maulmacher, eine Haſen-herzige Lettfeigen, 
einen verlogenen Apoſtel, einen nichtswerthigen Juͤn— 
ger, einen falfchen Fiſcher, einen unredlichen Nachfol— 
ger ꝛc., ſondern er hat ihn nur deſſentwegen ange 
ſchaut, wodurch das Herz Petri alſo erweicht worden, 
daß nachmals feine Augen zu einem Diſtillir-Kolben 
worden, welches wenige Waſſer ihm mehr Nutzen ge— 
bracht, als das ganze Meer, worin er vorher Tag 
und Nacht gefiſchet hat. 

Wann den Koͤnig Saul der Teufel geplagt, 
wann er gebruͤllt wie ein Loͤb, wann er gegrombt 
wie eine Sau, wann er geluͤrret wie ein Tiger, 
wann er geheult wie ein Wolf, wann er geblaſen 
wie ein Wieſel, wann er gemurret wie ein Baͤr, wann 
er gepfiffen wie eine Schlang, wann er ganz unſin— 
nig gefobt, da hat man ihn nicht in eiſerne Band 
geſchlagen, nicht mit Strick und Ketten gebunden, 
nicht mit Keuchen und Ketzer verſperrt, ſondern der 
David hat mit der Harfe geſpielt, etliche gute lieb— 
iche Stuͤcklein aufgemacht, wordurch der Saul wieder 
zurecht gebracht worden ꝛc. Geſchieht es, daß ein 
Untergebener nicht ganz weiß iſt, ſondern wie die 
Schaaf des Labans allerlei Fleck hat; iſt es, daß 
einer wie die Arche Noe beſchaffen, worin nicht lau— 
ter Laͤmmel geweſt, ſondern auch Woͤlf. Solls ſeyn, 
daß einer genaturt, wie der Acker des evangeliſchen 
Hausvaters, auf dem nicht allein Weizen, ſondern auch 
Unkraut gufgewachſen, jo muß eine Obrigkeit nicht 
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gleich verfahren, wie der Samſon mit den Philiſtern, 
deren er fo viel mit einem Eſelskinnbacken erſchlagen, 
nicht auf der Harfe ſpielen, ſondern mit dem David 
auf der Harfe, da wird der gute Mann Manſuetus 
mehr richten, als ihre Hochwuͤrden (Titl) Herr Se— 
verinus ꝛc. b ; 

Wann man will ein irdiſch Geſchirr, etwan 
einen Hafen flicken, da zieht man ganz ſubtil den 
Draht durch, man zwickt denſelben ganz lind und heick— 
lich zuſammen, man klopft ſo gering mit einem Haͤm— 
merlein, daß man kaum eine Floh dadurch um das 
Leben braͤcht, und geſchieht ſolches gar weislich; dann 
ſofern man ſollte ſtark darauf klopfen, ſo wuͤrde das 
Geſchirr nicht geflickt noch verbeſſert, ſondern gar 
zerbrochen und zertruͤmmert werden. Geſchirr und 
zwar gar gebrechlich von Erde ſeynd die Menſchen, 
wann nun ſolche einigen Mangel an ſich haben, ſo 
iſt es eine Schuldigkeit der Obern, daß fie felbige 
verbeſſern, aber nicht mit einer ungeſchlachteten Grob— 
heit, nicht mit tyranniſcher Verfahrung, ſondern mit 
einer Manier; maſſen die Erfahrenheit gibt, eine un— 
glimpfliche Schaͤrfe mehr Schaden als Nutzen ausbruͤte. 
Sogar ſchreibt Plinius, daß nicht weit von Harpeſo, 
einer Stadt in Aſia, ein großmaͤchtiger Stein ge: 
funden werde, ſo dieſe wunderliche Natur an ſich 
hat, wann man mit allen Kraͤften denſelben will wel— 
len oder bewegen, ſo iſt alle angewandte Muͤhe um— 
ſonſt, wohl aber, wohl aber laͤßt er ſich mit einem 
einzigen Finger regieren. Deßgleichen ſeynd ſehr viele 
Leute geſittet und geſinnet, die man mit guter Manier 
um einen Finger gleichſam wenden kann, ſo man aber 
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felbige mit Geiſeln treiben will, und in allem mit 
Schaͤrfe verfahren, ſo werden ſie ſtutziger und hals— 
färriger, als wie die Kameele in Afrika, welche ſtark 
beladen auf dem Weg alſobald ſtill ſtehen, ſo ſie nur 
einen Stecken, Pruͤgel oder Ruthe erblicken, wohl 
aber gehen fie ſchleunig fort, da man ihnen luſtig zuſingt. 
Der Eſau hat gar wenig bei Gott dem Herrn 
golten, dann er war ein ſchlimmer Geſell und voller 
Untugenden, unter andern war er der erſte grobe 
Prior nach laut der hl. Schrift: „Qui Prior exi- 
vit, erat hispidus etc. Alle rauhen und groben 
Obrigkeiten ſeynd bei dem Allmaͤchtigen in ſchlechtem 
Anſehen. Der hl. Antonius Paduanus, dieſer ſo wun— 
derthaͤtige Diener Gottes, hat einmal auch eine ſcharfe 
und indiskrete Obrigkeit gehabt. Dieſe hat ihn ein- 
mal zu Meſſana vor allen Geiſtlichen in Mitte des 
Refektorii berufen, allwo ſie eine Sache vorgeworfen, 
an die er ſein Lebtag nicht gedenkt hatte. Nachdem 
nun dem hl. Antonio der Kopf grob über grob ge | 
waſchen worden, und er ſich auf Befehl der Obrig⸗ 
keit von der Erde aufgehebt hat, da iſt der Ziegel, 
auf dem er gekniet, alſobald beweglich, oder, wie 
man pflegt zu ſagen, los und rogl worden, dergeſtalt, 
daß weder er, noch ein anderer durch einige Kunſt 
hat koͤnnen feſt gemacht werden, wie man es dann 
noch auf heutigen Tag ſehen kann, als welches Ort 
mit einem eiſernen Gitter uͤberzogen, nicht allein ein 
ewiges Denk- oder Kennzeichen der Demuth Antoni, 
als der Grobheit ſeiner Obern iſt. | 
Eine folhe Obrigkeit fol in das 15. Kapitel 
der Offenbarung Joannis hinein ſchauen, alwo zu 
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leſen, wie dieſer hl. Chroniſt Gottes einmal ein ganzes 
glaͤſernes Meer geſehen, worauf die Leute die wunder— 
barlichen Werke Gottes gelobt und gepriefen ꝛc. Die 
Leute ſeynd auf ſolchem glaͤſernen Meer geſtanden, 
das iſt nicht ein geringes Wunder. Ein ſolches glaͤ— 
ſernes Meer iſt die Welt, wer auf dieſem ſtehet, iſt 
ein Wunder; dann wenig ſeynd, dle nicht ſchluͤpfern, 
die nicht ſtolpern, die nicht fallen; darum ſollen die 
Vorſteher ein herzliches Mitleiden tragen mit ihren 
Untergebenen, wann ſie ſtolpern, zumal der Ort, wo 
ſie ſtehen, gar zu ſchluͤpfrig. 

Mit vielen Obrigkeiten verhaͤngt der gerechte 
Gott, daß ſie gleichfalls ſpoͤttlich fallen, um weil ſie 
mit der Gebrechlichkeit ihrer Unterthanen kein Mit 
leiden haben, und begegnet ihnen nit viel anderſt, als 
jenem Niederlaͤnder, deſſen Namen zwar Eligius Roſſel, 
wohnhaft zu Uladbeel. Wie deſſen Eheweib Eliſabeth 
großen Leibs gangen, und kurz vor der Geburt ſchwere 
und faſt unertraͤgliche Schmerzen gehabt, ſo nicht al— 
lein der Mann kein einiges Mitleid ſpuͤren laſſen, 
ſondern ſie noch hieruͤber ſtark ausgeſpoͤttelt und aus— 
gehoͤhnt, welches der armen Haut alſo zu Herzen 
gangen, daß ſie ihm gleiches Elend uͤber den Hals 
gewunſchen, ſo auch der Allerhoͤchſte wunderbarlich 
verhaͤngt, maſſen dieſem Eligio der Leib nach und 
nach gewachſen, bis er endlich nicht ohne hoͤchſten 
Wehetagen ein Kind, und zwar ein Knaͤbel, geboren, 
ſo aber nach empfangener hl. Taufe bald verſchieden, 
er aber nachmals in einem eiſernen Panzer oͤffentliche 
Buß gethan, wie dann noch an beſagtem Ort eine 
jaͤhrliche Gedaͤchtnuß des Eligii gehalten wird. 
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Was dem Eligio geſchehen ift, begegnet ebenfalls 
vielen Elektis und Obrigkeiten, um weil ſie ſo hart 
und grob mit den Ihrigen verfahren, laſſet der all— 
wiſſende Gott gar oft zu, daß ſie mit dem Jakob 
auch hinken, mit dem Peter auch ſinken, mit dem 
Lazaro auch ſtinken, damit fie fein erfahren, daß fie 
auch gleich andern Menſchen ſeyn. Chriſtus der Herr 
hat derentwegen keinen ganz heiligen Apoſtel zum 
hoͤchſten Pabſtthum promovirt, ſondern einen ſolchen, 
der ſpoͤttlich gefallen, grob geſuͤndiget und ſtraͤflich ge— 
handelt, damit der gute Pabſt Petrus auch nachmals 
wiſſe ein Mitleid zu tragen mit den Seinigen, wann 
fie etwan aus Gebrechlichkeit fallen. Wer demnach 
will regieren, der muß auch korrigiren, aber ſolches 
Korrigiren muß nichts anders ſeyn, als Cor regieren, 
und wann endlich auch ſoll eine Schaͤrfe erfordert 
werden, ſo muß doch ſolche gleich dem bittern Zichori— 
ſalat mit der Milde verzuckert werden; dann obſchon 
der Heiland die Taubenhaͤndler zum Tempel hinaus 
gepeitſcht, ſo hat er hiezu keine Stuhlfuͤß, noch Lat— 
tentruͤmmer genommen, ſondern etliche wenige kleine 
Strickel, ſo nicht einmal durch die dicken Judenroͤcke 
gedrungen. 


Die Wahl geſchieht wohl, wann man blos 
die Verdienſte und Tauglichkeiten 
anſchaut. 


Joannes und Jakobus, zwei Soͤhne des Zebe— 
där, haben um hohe Diagnitaͤten und Aemter angehal— 
ten, aber das Kuͤrzere gezogen, und dermal nicht 
promovirt worden. Einer begehrte zu der rechten 
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Hand des Herrn zu ſitzen, der andere zu der linken ꝛec. 
Aber beide ſeynd zwiſchen zwei Stuͤhlen niedergeſeſſen 
und ſauber nichts erhalten. Die Urſache war, weil 
fie durch ein Weib, als ihre eigene Mutter, ſeynd 
rekommandirt worden. Zum andern ſeynd ſie befreundt 
geweſen, uns zu einer Lehre und Nachfolge, daß wir 
in einer Wahl nicht ſollen anſchauen die Verwandt— 
ſchaft, ſondern vielmehr die Verdienſte. Drittens ſeynd 
ſie noch junge unerfahrne Leute geweſen, und folgſam 
zu ſolchen Aemtern gar nicht qualifizirt; haben dem— 
nach einen widrigen Beſcheid und eine abſchlaͤgige 
Antwort bekommen, welches fuͤrwahr in allen Wahlen 
ſoll beſtens beobachtet werden, daß man doch untaug— 
liche Leute zu Dignitäten und Würden nit ſoll erheben. 
Der Thron Salamonis war eine Abbildung 
einer guten und rechten Wahl, dieſer weiſeſte Koͤnig 
machte einen großen Thron von lauter Helfenbein, 
und uͤberzog denſelben mit purem und feinem Gold: 
ſolcher Thron hakte zwei Haͤnde, ſo beiderſeits den 
Sitz hielten, obenher ſtunden zwei große goldene Loͤ— 
wen, unterhalb auf den ſechs Staffeln zwoͤlf kleine 
und jüngere Löwen: Duo Leones stabant juxta 
manus singulas, et duodecim Leuneuli stan- 
tes super sex gradus etc. Eine ſchoͤne und or: 
dentliche Austheilung war in dieſem Thron, die man 
in allen Wahlen ſoll vor Augen ſtellen, obenher ſtun— 
den zwei große Loͤwen, unterhalb zwoͤlf kleine; große, 
anſehnliche, wackere, beſcheidene, tugendhafte Leute ge— 
hören hinauf, die muß man zu hohen Dignitäten ev: 
waͤhlen, Leunculi, junge und unerfahrne, unverſtaͤn— 
dige die muͤſſen herunter bleiben. 
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Man muß mehr halten auf eine Roſe, als auf 
einen Knopf, mehr auf eine goldene Schaale, als auf 
einen irdenen Topf, mehr auf einen Limoni, als auf 
ein Ruben, mehr auf einen Mann, als auf einen Bur 
ben, mehr auf einen Laib Brod, als auf ein Bröfel, 
mehr auf ein Roß, als auf einen Eſel, mehr auf ein 
Pergament, als auf Papier, mehr auf einen Wein, 
als auf ein Bier, mehr auf einen Wagen, als auf 
einen Karren, mehr auf einen Doktor, als auf einen 
Narren ꝛc. Leones droben, Leunculi drunten. In 
der Arche Noe, dieſes gerechten Altvaters, waren drei 
Gaͤrten, der erſte obere fuͤr die Voͤgel, der mittlere 
für dfe Menſchen, der untere fuͤr die andern Beſtien, 
worunter Ochs, Eſel, Büffel ve. Diejenigen, fo gut 
in der Feder ſeyn, die gelehrt und hochverſtaͤndig, ſoll 
man billig in die Hoͤhe promoviren, gute Menſchen, 
fromme Leute, chriſtliche Gemuͤther eben desgleichen; 
aber gottloſe Beſtien, unverſtaͤndige Ochſen, plumpe 
Eſel, ungeſchickte Buͤffel ſoll man billig unten laſſen, 
und ihrer in keiner Wahl gedenken. 

Die Statue und berühmte Bildnuß des Koͤnigs 
Nabuchodonoſer iſt gar wohl und ordentlich verfertiget 
worden; dann dero Haupt war von purem Gold, die 
Schultern von Silber, der Leib von Metall oder Erz, 
der unterſte Theil von Erde; gar recht und aber 
recht, was ſchlecht iſt, nit weit her iſt, garſtig und 
irdiſch iſt, kann ſchon unten bleiben, aber goldene Leut, 
ſtattliche Maͤnner, treffliche Subjekte taugen zu einem 
Haupt, ſollen allemal zu Dignitäten und Würden er: 
waͤhlet werden. | 

In einer rechten und gewiſſenhaften Wahl fol 
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man abſonderlich nit anſehen die Verwandtſchaſt, wann 
nit zugleich die Tugenden und Wiſſenſchaft befreundt 
ſeyn. Unſer lieber Herr und Heiland hat ſeine Vet— 
ter nicht gar hoch geacht, dann wie er zu Jeruſalem 
mit 12 Jahren verloren worden und ihn nachmals 
ſeine gebenedeite Mutter Maria, und der wertheſte 
Naͤhrvater Joſeph unter den Befreundten daſelbſt ge 
ſucht, ſo haben ſie ihn gar nicht gefunden; ein jeder 
Vetter, eine jede Baaſe oder Maim gab zur Antwort, 
daß er in ihr Haus niemal ſey kommen; bei dem lieb— 
ſten Heiland thaͤt es ſich gar wenig vettern. Aber 
bei der Welt ſchaut man oft, wie nur die Vetter 
promovirt koͤnnen werden, wann er ſchon dem Blut 
nach ein Vetter iſt, und dem Gut nach ein Fretter 
iſt, wann er nur ein Bruder iſt, und anbei ein Luder 
iſt, promoveatur; wann er nur ihnen befreundt iſt, 
obſchon bei Gott verfeindt iſt, promoveatur. O wie 
viel ſitzen in der Hoͤll, ſchwitzen in der Hoͤll, hitzen in 
der Hoͤll, um weil ſie ihre Befreundte, als untaugliche 
und unwuͤrdige Leut' zu Aemtern und Dignitaͤten er, 
hoben haben ie 

Es waͤre zu wuͤnſchen, daß manchesmal bei der 
Wahl keine Ochſenkoͤpf thaͤten ſitzen, wohl aber Kuͤhe— 
Koͤpf, wie jene geweſen, welche bei den Philiſtern die 
Arche des Bunds gezogen. Die Philiſter konnten nit 
wiſſen, was doch die Urſach wäre der großen Wieder: 
waͤrtigkeiten und Elend, ſo da haufenweis über fie 
kommen, und glaubten ſchier etliche, als waͤre es die 
verarreſtirte Arche, fo fie den Sfraelitern, als dem 
Gott gewidmeten Volk haben weggenommen; damit 
fie demnach hinter die rechte Wahrheit moͤchten kom— 
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men, ſo haben ſie zwei Kuͤhe, deren jede noch ein ſau⸗ 


gendes Kalb hatte in einen Karren gefpännt, darauf 
die Arche gelegt, und beide ohne Fuhr- oder Gleits— 
Mann alſo fortziehen laſſen. Dafern nun ſolche 
werden gerad den Weg nehmen zu den Ifraelitern, 
und das Geſchrei ihrer eignen Kaͤlber nicht achten, ſo— 
dann wollen ſie glauben, daß der wahre Gott der 


Iſraeliten ſolche haͤufige Strafen über fie verhaͤngt 
habe, wo aber nicht, fo koͤnne man ſolches einer ver- 
borgnen natuͤrlichen Urſache zuſchreiben ꝛce. Siehe 
Wunder! beide Kuͤhe, uneracht ihre eigne Kaͤlber uͤber 


alle Maſſen geſchrien, ſeynd grad durchgangen, und 
nicht einmal umgeſchaut zu dem Stall, worin ihre 
Kaͤlber verſperrt waren. 


Von rechtswegen ſoll man in einer jeden Wahl 


alſo handeln, und weder das Blut noch die Anver: 
wandten anſchauen, ſondern mitten durch gehen, die 
Stimm demjenigen geben, der tauglich iſt, nit der 
befreundt iſt, nit anhoͤren das Blerren der Kaͤlber, das 


Bitten der Freund, ſondern mitten durch, gerad durch 


erwaͤhlen denſelben, der da wuͤrdig iſt, nit weil er 
verwandt iſt. Der heil. Udalrikus Biſchof zu Auge: 
burg war ein Exempel und Exemplar aller Heiligkeit, 


hatte Todte erwecket, ſo heilig war er, hat Fleiſch 


in Fiſch verkehrt, fo heilig war er, hat ein Kreuz 


vom Himmel bekommen, fo heilig war er, hat wun⸗ 
derbarlicher Weis die Hunnen uͤberwunden, ſo heilig 


war er, hat die Razen verbanniſirt, jo heilig war er. 
Gleichwohl hat er muͤßen die zeitliche Straf des Feg— 
feuers ausſtehen, einig und allein darum, um weil er 
feinen Vater Adalberonem einen frommen und vol: 
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kommenen Mann zum Bisthum promovirt hat. Wo: 
hin waͤre dann erſt Udalrikus kommen, wann er einen 
ſchlimmen und untauglichen Verwandten haͤtte zu einer 
Dignitaͤt gebraucht, ob zwar dießfalls auch einige er— 
hebliche Urſachen koͤnnen unterlaufen, weſſenthalben 
man in Anſehung der Verwandtſchaft kann dieſen und 
jenen zu hohen Aemtern bringen, ſo iſt es doch weit 
ficherer, wann man mit dem David ſingt: „Libera 
me de sanguinibus eto.“ Wie es Adriauus der 
Sechste, Innozentius der Eilfte und viel andere roͤ— 
miſche Paͤbſt gethan. Hierinfalls iſt doch zu merken, 
daß, wann die Befreundte anbei mit anſehnlicher Tu: 
gend und loͤblichen Qualitaͤten begabt ſeyn, man mit 
gutem Gewiſſen ſolche koͤnne andern vorziehen, wie 
hiervon mehr ſchreiben. 

Von dem Berg Sinai, allwo die heil. Jung— 
frau und Martyrin Katharina begraben worden, wer— 
den viel denkwuͤrdige Sachen geſchrieben; unter an— 
dern meldet auch Stephanus Mentegazza, daß allda 
der Kaiſer Juſtiniauus eine ſchoͤne Kirche unter dem 
Namen Salvatoris erbaut habe, wozu er auch ein 
Kloſter der Baſtlianer-Moͤnch geſtift, und ſeynd ſchon 
über die neuntauſend darin begraben. Yu dieſem Ort 
iſt ein ſtetes und immerwaͤhrendes Wunderwerk zu 
ſehen; dann ſobald der Abt und Vorſteher obbenann— 
ten Konvents mit Tod abgehet, ſo loͤſchet die große 
Lampe bei dem Grab der heil Katharina allda von 
ſich ſelber aus: ſobald aber ein anderer wiederum er— 
waͤhlt wird, ſo zuͤndet ſich die Lampe ohne einige 
Hand⸗Anhebung auch ſelbſt an, wann ein Frommer, 
Verſtaͤndiger und Wohl Meritirter in die Wahl kommt. 
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Iſt es aber, daß fie einen ſchlechten und Untauglichen 
erwaͤhlen, ſo zuͤndet ſich weder die Lampe an, noch 
kann ſie von andern angezuͤndet werden. Woraus 
ſonnenklar abzunehmen, daß es Gott und allen ſeinen 
Heiligen mißfaͤllg und hoͤchſt zuwider, wann jemand. 
unwuͤrdiger Weis zu einem Amt und Dignität erho— 
ben wird. 

Dannenhero keine Wahl unvorſichtig, gaͤh und 
nur oberhin ſoll geſchehen, ſondern mit groͤßtem Fleiß 
und moͤglichſter Obacht; zumalen von Anbeginn der 
Welt Gott ſelbſt allen Fleiß hat angewendet, wie er 
den erſten Vorſteher und Herrſcher des Erdbodens, den 
Adam, erſchaffen; dann dazumal haben ſich alle drei 
goͤttlichen Perſonen, Gott Vater, Sohn und heiliger 
Geiſt untereinander berathſchlagen, als ſie den erſten 
Praͤſidenten über alle Thier geſtellt, faciamus etc. 
Ut praesit ete. Laſſet uns einen Menſchen machen 
nach unſerm Bild und Gleichnuß, der da herrſche uͤber 
die Fiſch des Meers, Über die Voͤgel des Himmels ze. 
O lieber Gott, hat es ſo viel Ceremonien braucht 
mit der erſten Obrigkeit, ſo doch nur Fiſch und Voͤ— 
gel und andere Thier unter ſich gehabt; ſo iſt dann 
keine ſchlechte Sach, wann man erwaͤhlen ſoll eine 
Obrigkeit, nicht uͤber die Fiſch, ſondern uͤber die Men— 
ſchen, worunter wohl ärgere Fiſch, Thier und Voͤgel 
zuweilen anzutreffen. 
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Judas, der gottloſe Geſell, verehrt das Alter 
nicht. 


Sobald der gebenedeite Heiland von dem begie— 
rigen hebraͤiſchen Lotters-Geſind und Henkers-Knechten 
gefangen und an Ketten und Strick gefeßlet worden, 
ſo hat man ihn den geraden Weg zu dem Annas ge— 
ſchleppt, als dem aͤlteſten Hohenprieſter, ſo bereits 
ganz ſchneeweiß auf dem Kopf war. Dem Iſcarioth 
war ſolches gar nicht recht, ſondern fein völliger An⸗ 
RN und gaͤnzlicher Antrieb iſt geweſen, daß man 
Jeſum gleich zu dem Kaiphas ſoll fuͤhren, weil ſolcher 
daffelbige Jahr das Oberhaupt der Prieſterſchaft war: 
der alte Geck, der Annas, habe hierinfalls keine Voll: 
macht, ja er liege bereits im Pflaumen; und Feder 
Bett, und werden ſie bei dem alten Schaafkopf zu 
finſterer Nachtzeit eine langſame Audienz gewinnen de. 

Es ließ aber der Kaiphas, obſchon der Hoͤchſte 
in dem Klero, durch die Seinigen andeuten, daß man 
auf keine Weis den alten Herrn ſoll praͤteriren; dann 
er nannte den Annas nur ſeinen Herrn Vater, und 
thaͤte gaͤnzlich nichts ohne feine Meinung und ‚Rath: 
ſchlag: und wann endlich der Seligmacher waͤr den 
geraden Weg zu der Behauſung des Kaiphaͤ gezogen 
worden, fo hätte der Iſearioth daſelbſt den Peter an 
getroffen, dem er vorhin nicht guͤnſtig geweſt, und 
folgſam denſelben ebenfalls verrathen, auch in allweg 
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geſucht, wie er den Alten zugleich in die Gefaͤngnuß 
konnte bringen, und aus dem Weg raͤumen. O iſca— 
riothiſche Beſtia! ſo biſt du dem Alter ſo abhold, 
willſt du nit alt werden, laß dich jung erhenken. 
Das Alter ſoll man verehren, weil ſolches un— 
ſer lieber Herr ſelbſt verehrt hat. Zu Jeruſalem 
war ein alter und lieber Taͤttl, mit Namen Simeon, 
von hundert und zwoͤlf Jahren, ein Prieſter, ein Dok— 
tor und Ausleger der hl. Schrift, dieſer wollte ein— 
mal ſeinen Scholaren und Zuhoͤrern den Text des 
Propheten Iſaiaͤ erklaͤren: Virgo eoncipiet et 
Pariet etc. f 
Es wird eine Jungfrau empfangen und gebaͤren de., 
gedachte ſich aber, daß uͤber eine ſolche unmoͤgliche 
Sache feine Scholarchen würden ein Skrupel nehmen, 
iſt derentwegen da, und loͤſcht das Wort Virge oder 
Jungfrau aus, und ſetzt anſtatt deſſen Puella, eine 
junge Tochter; weil er aber vermerkt, daß augen— 
blicklich ſeine Schrift verſchwunden, und das Wort 
Jungfrau wiederum vorhanden, alſo hat er das am 
derte, ſogar auch drittemal dieſes Wort ansgelöfht, 
und dafuͤr Puella oder junge Tochter geſetzt; aber 
allezeit nicht ohne hoͤchſte Verwunderung erfahren, daß 
ſeine Schrift nichts golten, ſondern der vorige Text 
beſtaͤndig verblieben, weſſenthalben er ſich zu Gott 
dem Allmaͤchtigen gewendet, und höerinfalls einige Er— 
leuchtung demuͤthigſt geſucht. | 
Worauf ihm Gott der Herr geoffenbaret, daß 
er noch vor ſeinem Tod werde ſehen dieſelbige Jung⸗ 
frau, welche ohne Verletzung der Jungfrauſchaft werde 
einen Sohn gebaͤren, und zwar den rechten Meſſiam 
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und Heiland der Welt. Wie nun die ſeligſte Jung— 
frau Maria ihren gebenedeiten Jeſulum im Tempel 
aufgeopfert, da iſt der alte Simeon ſamt der Anna 
Phanuelis, ſo bereits im 84. Jahr geweſt, und den 
Tempel nimmermehr verlaſſen, alsbald auf die Kniee 
niedergefallen, das goͤttliche Kind angebetet, und ſelbi— 
ges mit Troſt auf ſeine Arm genommen, und ihm 
tauſend herzige Seufzer und Lieb-Aeugel geſchenkt. 

Allhier ereignet ſich die einige Frag, weil der 
alte Simeon und die alte Mutter Anna ſo heilig 
und gerecht vor den Augen Gottes geweſen, warum 
daß der Allmaͤchtige ſie nit auch gen Bethlehem zu 
dem Krippel, gleich denen Hirten und drei weiſen Koͤ— 
nigen, gezogen, damit ſie dem neugebornen Koͤnig und 
Meſſiaͤ auch hätten koͤnnen die ſchuldigſte Viſita ger 
ben? Haimon und Damianus antworten, daß, weil 
dieſe beeden ſo liebe alte und betagte Leut geweſen, 
ſo habe Gott ſie nit plagen wollen mit der Reiſe 
von Jernſalem nach Bethlehem (die Hirten ſeynd 
ſtarke Geſellen geweſen, die Koͤnig ſeynd auf Kamee— 
len geritten), ſondern Gott habe ſelbſt, dem lieben 
Alter zu Ehren, zu ihnen wollen kommen, uns ge— 
ſamten Adamskindern zu einer ſondern Lehre, ſo wir 
das Alter ſollen verehren, und mit demſelben ein Mit 
leiden tragen. 

Das Ort, allwo unſer Herr 40 Tag und Naͤcht 
gefaſtet, fünf Meilen von Jeruſalem entlegen, iſt eine 
erſchreckliche und unbewohnliche Wuͤſte, allwo nichts 
als die duͤrren Felſen, er war allein der Brunn des 
Lebens; nichts als Hecken und Doͤrner, er allein die 
Roſe; nichts als Bären und Wolf, er allein das wahre 
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Lamm Gottes. Alldorten iſt der leidige Satan, fo 
sichts als das Gute haßt, und forderiſt das Faſten, zu 


ihm getreten, und ihn verſucht, aber in was Geſtalt? 


etwan wie ein Holzhacker in einem rupfenen Kleid 
und paar ſchmutzigen Stieflen, mit einem Hut, der 


die Flügel haͤngt wie ein abgeſtochenes Schwalmneſt, 


oder aber iſt er erſchienen wie ein Edelmann in einem 
franzoͤſiſchen Kleid mit einer langen gekrausten, ge— 
ſchneckleten Baroque, ſo dergeſtalten eingepulvert, daß 
man ihm ſagen konnte: Memento Homo, gedenk, 
o Menſch! daß du Staub und Aſche biſt, und daß 
dein Kopf zu einem Narren wird ꝛc., oder etwan iſt 
der Vater aufgezogen wie ein Jäger mit einem gruͤ— 
nen Kleid, mit einem Jaͤgerhorn auf der Seite, mit 
einer gefaͤltleten Waidmannstafhe, mit einer Flinte 
auf der Achſel, und mit tauſend Ackerment im Maul, 
nichts dergleichen, gar nichts dergleichen, ſondern Ly— 
rauus ſpricht, der Teufel ſey erſchienen wie ein eis: 
grauer Mann, wie ein ſchneeweißer Taͤttl, mit einem 


langen rauhen Rock bis auf die Erde, und in Gejtalt | 


eines lieben alten Einſiedlers und Eremiten ꝛc. Soll 
aber dieſes dem Alter eine Ehr ſeyn, daß der boͤſe 
Feind dero Geſtalten angenommen? was dann, er ge: 
achte, ich muß eine Geſtalt an mich nehmen, daß er 
Urſache habe mich anzubeten; ich aber kann keine 
beſſere Geſtalt an mich nehmen, als die eines alten 
Manns; denn das Alter wird er verehren, dem Alter 
wird er glauben, die weißen Haar wird er in allweg 
reſpektiren qc. Er iſt ein beſcheider, frommer und 
gottesfuͤrchtiger Mann (dann der boͤſe Feind glaubte 


nicht, daß Chriſtus zugleich Gott ſey), alſo wird er 


— 


— 
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mich verehren. Gewiß iſt es, daß, wann es nicht 
der vermaͤſcherte Satan waͤre geweſen, ſondern ein 
anderer guter alter Taͤttl und erlebter Menſch, ſo 
haͤtte ihm der liebſte Heiland eine Ehr angethan, ihn 
laſſen niederſitzen, ihn, ſo es etwan vonnoͤthen gewe— 
ſen, durch Engel oder auf eine andere Weis, laſſen 
ſpeiſen und bedienen, maſſen er das Gebot geben: 
Du ſolleſt vor einem weißen Haupt aufſtehen, und 
verehren die Perſon eines Alten: Coram cano Ca- 
pite consurge, et honora Personam Se- 
nıs etc. * 

Wie Chriſtus der Herr durch den freiwilligen 
Tod wollte von der Welt ſcheiden, da hat er anſtatt 
feiner goͤttlichen Perſon beſchloſſen, einen Vikari auf 
Erden zu ſetzen, dem er konnte geben die hoͤchſte Bol: 
macht zu binden und zu loͤſen: aber wer ſoll dieſer 
ſeyn? Zweifelsohne Joannes? ja wohl nit, ob er 
ſchon ein Augapfel war des Herrn, ob er ſchon bei 
dem letzten Adendmahl auf ſeiner Bruſt gelegen, ob 
er ſchon eine reine Jungfrau ꝛc., ſo iſt ihm doch der Pe— 
ter vorgezogen worden. Joannes, ein reiner junger 
Geſell, Petrus aber verheirath, Joannes ein verſtaͤn— 
digee Juͤnger des Herrn, Petrus aber meineidig, den 
Gockel⸗Hahn um Bericht, Joannes hat den Namen 
des liebſten Herrn, Petrus iſt gar ein Teufel titulirt 
worden, und dannoch iſt Petrus Pabſt wokden, Joan⸗ 
nes aber nicht, und war keine andere Urſache als 
dieſe: Weil Chriſtus der Welt gleichſam kein Aerger— 
nuß wollte geben, und den Jungen einem Aeltern 
vorziehen, er wollt der ganzen Welt zeigen, wie man 
die alten Leut ſoll verehren: Detulit igitur aetati 

8 


non meritis, nec praetulit conjugatum Virgini; 
sed provectiorem Jureni. 

Sobald Gottes Sohn durch Ueberſchattung des 
heil. Geiſts zu Nazareth in die reinſte Schoß Ma: 
via, der Jungfrau, geſtiegen und daſelbſt die Menſch— 
heit angenommen, welches geſchehen iſt den 25. Mar: 
tii an einem Freitag, hat ſich erſtgedachte ſeligſte 
Jungfrau gleich darauf, benanntlich den 1. April, auf 
die Reif über das Gebirg, und in 4 Tagen nach 
Hebron gelangt in das Haus Zachariaͤ, daſelbſt ihre 
liebſte Maim oder Baas Eliſabeth heimgeſucht, und 
in die zehn Wochen gedienet, als die dazumal mit 
Joanne im ſechsten Monate ſchwanger ging, und die— 
ſes nur darum, weil fie gewußt, daß Eliſabeth ſchon 
ſehr alt und betagt waͤre, alſo iſt, Maria naͤmlich, 
die noch nit 15 Jahre hatte, kommen, das Alter zu 
verehren, und das Alter zu bedienen. 

Wann dann nun Gott und Gottes Mutter das 
Alter verehren, die grauen Haar beobachten, die lang 
erlebten Tag reſpektiren, ſo ſoll ſich ja billig ſchaͤmen 
ein mancher kleiner Witzbeukel; billig ſoll ſich ſchaͤmen 
ein mancher junger Spitzbub, ſo mit der Naſe noch 
die Aermel anſpieglen; billig ſoll ſich ſchaͤmen ein un— 
zeitiger Maulaff, dem noch das Buͤrſchen-Intreſſe in 
der Haut ſteckt, daß er dem Alter ſo ſchlechte und 
ſeltene Ehr anthut, demſelben auch gar nicht den Hut 
rucket, ja wo öfter daſſelbe noch auszuhoͤhnen und zu 
ſchimpfen pflegt. Schaͤm dich du undankbares Kind; 
der du die goftlofe Klag fuͤhreſt, als gehe dir dein 
älter Vater im Weg um, ſchaͤm dich du junger Grind— 
ſchuͤppel, der du ſaure Geſichter macheſt gegen die 
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alte Schwiegermutter, und ihr alle Stund die letzte 
wuͤnſcheſt, auch wohl mit altem Hexentitel und Gabel— 
Prädikat entunehreſt ꝛec. 

O! wie vielen Alten begegnet dasjenige, was 
dem Poeten Aeſchylo widerfahren. Der Adler na— 
ſchet uͤber alle Maſſen gern die Schildkroten; weil 
ihm aber ſolche zum Aufbeiſſen gar zu hart, alſo 
ergreifet er dieſen Fund. Er führe dieſelbige mit ſei— 
nen Klauen in alle Hoͤhe, und ſtuͤrzet ſie nachgehends 
auf einen harten Felſen herunter, worvon ſie zer— 
ſchmettern, und folgſam dem Krotenfreſſer zu Theil 
werden. Obgedachter Aeſchylus ſuchte einsmals eine 
wenige Ruhe in dem Gras, worinnen er ſeinen abge— 
matten Leib niedergelegt; weil aber gleich dazumal ein 
Adler mit ſolchem Raub in der Hoͤhe ſchwebte, und 
auf den alten Glatzkopf, der Meinung, es ſeye ein 
Stein, die Schildkrot herabgeworfen, alſo hat er hier— 
von muͤſſen ſterben, und elendiglich das Leben laſſen. 
O wie oft wird ein Alter von einer Krot umge: 
bracht! 

Ein alter Vater uͤbergibt zuweilen dem Sohn 
die ganze Habſchaft und Wirthſchaft; dieſer heirath 
ein junges Maͤgdl, die noch nicht weiß den Unterſchied 
zwiſchen einer Bruͤhe und Suppe, die nichts kann als 
einen Spitz klecklen, ſo mehr gleich einem Fiſchernetz; 
die einen Faden ſpinnet, den eine ſtarke Spicknadel 
kaum durch eine Leinwath ziehet ꝛc. Dieſer iſt der 
alte Rotzer (ſo iſt ihr Sprichwort) gaͤnzlich zuwider, 
den gruͤßet ſie wie ein Spanier den Franzoſen, den 
fractirt fie wie ein Kettenhund einen Bettler, dem 
wuͤnſcht fie, was ein Jud der Speckſchwarte ic. Sol: 
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ches nimmt ſich mehrmal der gute Taͤttl zu Herzen, 


entruͤſtet ſich deſſenthalben im Gemuͤth, daß er hier— 
uͤber erkranket und ſtirbt. Wer hat ihn umgebracht? 
wer? eine Schildkrot, oder beſſer geredt eine Schelt: 
krot, dieſe junge Krot, dieſe nichtsnutzige Krot, dieſe 
neidiſche und unverſchamte Krot, die nit weiß, noch 


will das Alter verehren, die hat ihm den Reſt geben, 
den Garaus gemacht, das Licht ausgeloͤſcht ꝛe. O vers 


fluchte Krot! 


Das Alter ſoll man verehren, weil es weit ers | 


fahrner und verſtaͤndiger als die Jugend; wann ein 


Alter ſchon weiß auf dem Kopf, ſo mußt du wiſſen, 
daß weiß und weiſ' nur ein Buchſtaben von einander: 
wann er ſchon dunkel in den Augen, ſo iſt er deſto 


mehr erleucht in dem Verſtand; wann er ſchon keine 
Zaͤhn im Maul, ſo iſt doch keine Frag zu hart; 
wann er ſchon mit dem Kopf zittert, fo iſt er doch 


beſtaͤndig in der Wiſſenſchaft; wann er ſchon ſchwach 


in Fuͤßen, ſo gehet er doch grad durch; wann er ſchon 
einen gebogenen Rucken, fo iſt er doch kein Achfel: 


traͤger; wann er ſchon einen Stecken an der Hand, ſo 


ſeynd doch feine Anſchlaͤg nicht hoͤlzern; wann er ſchon 


naß unter der Naſe, ſo ſagt er doch die Wahrheit 
gut trocken; wann er ſchon voller Falten, fo ſagt er 

doch die Sach gar glatt heraus; wann er ſchon glar 
tzet auf dem Kopf, ſo weicht er doch Verſtand halber 


einem nit ein Haar; wann er ſchon wenig Kraͤften, 


ſo hat er doch viel Erfahrenheit; wann er ſchon ein | 
lauterer Krippel, jo mußt du wiſſen, daß bei diefem 


Krippel kein Ochs noch Eſel, ſondern die Weisheit 
ſtehe. 
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Der apokalyptiſche Engel Joannes hat auf eine 
Zeit in dem offenen Himmel geſehen Gott ſitzen auf 
einem hohen Thron voll mit goͤttlichem Glanz, um 
dieſen ſtunden gleicher Weis vier und zwanzig Stuͤhl, 
worauf eben ſo viel alte Maͤnner geſeſſen, deren jeder 
eine guldene Kron auf dem Haupt trug ꝛc. Die Aus: 
leger goͤttlicher hl. Schrift tituliren beſagte alte Män: 
ner Gott des Herrn: feine Konſiliarios und Raths— 
herren, nit darum, als haͤtte der allwiſſende Gott 
ihrer vonnoͤthen, ſondern uns zu einem Beiſpiel und 
Lehr, daß, wann wir in ſchweren Sachen und hohen 
Geſchaͤften ſollen den guten Rath ſuchen bei den Al: 
ten, zumal bei denſelben der Verſtand und Erfahren— 
heit weit groͤßer, als bei der Jugend. 

Ein alter Wein iſt doch geſunder als ein neuer, 
ein altes und duͤrres Holz iſt doch beſſer, als ein 
neues und gruͤnes, ein altes Silber iſt doch beſſer 
als das neue, ein alter Dachziegel iſt beſſer als ein 
neuer, ein alter Kaͤs iſt geſunder als ein neuer, ein 
altes Gemaͤuer haͤlt doch ſtaͤrker als ein neues, ein 
altes Stammhaus iſt edler als ein neues, ein alter 
Fuhrmann wirft weniger um als ein neuer, in einer 
alten Kirche, bei alten Bildnuſſen, geſchehen mehr 
Mirakul als bei neuen, ein alter Doktor verſtehet 
mehr als ein neuer. 

Mein, wer iſt beſſer geweſt unter den zweien, 
die Noe, der gerechte Vater, hat aus der Arche ge— 
jagt, damit ſie ordentlich und mit Wahrheit ein Aviſa 
ſollen bringen, ob der Suͤndfluß bereits im Abnehmen 
ſeye oder nicht? Dieſe zwei gefluͤgelten Boten waren 
der Raab und Taube. Der Raab hat dießfalls ſehr 
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unverſtaͤndig und unbedachtſam gehandlet, weil er nicht 
mehr in die Arche kommen; die Taube aber war ſo 
verſtaͤndig, daß fie mit einem Oelzweigel im Schnabel 
zuruͤck gekehrt, und alleſamt in der Arche nit ein 
wenig aufgemuntert und getroͤſt. Der Raab iſt ein 
gaͤnzlicher Entwurf der ſchluͤpferigen Jugend, welche 
meiſtens den leiblichen Anmuthungen, und viehiſchen 
Sinnlichkeiten den freien Paß vergoͤnnet, und ſchier 
allemal ſehr unbeſonnen handlet; aber die Taube iſt 
ein rechtes Sinnbild des Alters, weil man zu ſagen 
pflegt, der alte Taͤttl iſt wie eine Taube ſo weiß; 
dieſem iſt der Verſtand weit groͤßer und winnen 
als bei den Jungen. 

Noch hat es allemal einen ſchlechten und un— 
glückjeligen Ausgang genommen, wann man dem Rath der 
Alten nicht gefolget hat. Ein junger Fuchs hat etlich— 
mal wahrgenommen, wie die Voͤgel in der Hoͤhe hin 
und her fliegen, ſo geſchwind wie der Wind, der nicht 
ſieht, der iſt blind! ſagt demnach zum alten Fuchſen, 
Vater ich will fliegen, du junger Phantaſt, ſetzt hin— 
wieder der Alte, was ſticht dich fuͤr ein Vorwitz? 
Vater, ich will fliegen, wiederholt der kleine Narr; 
du unbeſonnenes Fletſchmaul, ſagt mehrmal der Alte, 
haſt du doch kaum ſo viele Haare am Schweif, daß du 
ein A B C Taferl koͤnnteſt abſtauben, und willſt 
dannoch fliegen, wo die Fluͤgel nehmen? Vater, ich 
will fliegen, um die Fluͤgel laſſe dir kein graues Haar 
wachſen; zwar du biſt ohnedas ſchon weiß. Iſt alſo 
der junge Kehrwiſch da, macht ſich ein paar Fluͤgel 
von den Hennenfedern, deren eine Menge daſelbſt ge— 
legen, ſteigt auf einen hohen Thurm, ſpringt zum Sen 
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ſter hinaus, fliegt aber gar nicht glückfelig ; dann gleich 
dazumal ein Hechelmacher unterhalb feil gehabt, auf 
deſſen ſpitzfindige Waare er mit ſolcher Gewalt ge— 
fallen, daß ihm allerſeits das haͤufige Blut herunter 
geronnen; worauf der alte Fuchs alſobald gefragt, 
Buͤrſchel, wie kommt dich das Fliegen an? Das 
Fliegen, war die Antwort, hat mir ſchon ſauft ge 
duͤnkt, aber das Niederſitzen hat der Teufel geſehen. 
Geſchieht dir recht, warum willſt du den Alten nicht fol— 
gen, warum verachteſt du den Rath der Alten, ſo 
weit verſtaͤndiger als die Jungen. Wie oft und man— 
chesmal hat es ſchon mißlungen ein angefangenes 
Werk, wann man den Rath der Alten in Wind ge— 
ſchlagen? man findet deſſen ein klares Beiſpiel in goͤtt— 
licher hl. Schrift. Der König Roboam wollte feine 


Regierung in guten Stand bringen, verſammelt derent⸗ _ 


wegen die alten Conſiliarios und Rathsherrn, ſo noch 
bei ſeinem Herrn Vater Salomon in großem Anſehen 
geweſen, und traͤgt ihnen eines und das andere vor; 
weil ſie ihm aber das Placebo nicht geſungen, ſo hat 
er dero weiſen Rathſchlag in Wind geblaſen, und ſich 
an junge Leute gehängt, die mit ihm gewaͤchſen, dero 
unzeitiges Gutachten angehoͤrt und ihrem Ausſpruche 
gefolgt. Aber mein Gott, wie ſchaͤndlich ſteht es, 
wann das Ei will mehr wiſſen als die Henne, wann 
die Staude will mehr gelten als der Baum, wann 
das Kitzel will hoͤher ſteigen als die Gais, wann der 
Buͤhel will mehr pochen als der Berg ꝛc. Wie uͤbel 
ſtehet es, wann die Jugend will witziger ſeyn als das 


Alter. Roboam hat ſich hiedurch einen ſolchen Auf. 


ruhr im Reiche verurſacht, daß alles Volk ihm ab— 
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gefallen und er in die aͤußerſte Noth gerathen. So 
geht es, wann man den Alten nicht folgt, bei denen 
doch eine weit größere Erfahrenheit als bei den Jun— 
gen. Joannes hat in feiner Offenbarung geſehen bei 
dem hoͤchſten Thron Gottes vier Thiere, die hatten 
binten und vorn ſehr viele Augen. Die jungen Leute 
haben nur vornher Augen, ſehen wohl etwas, aber 
nicht gar weit hinaus, die Alten aber haben auch 
auf dem Ruͤcken Augen, ſchauen und denken zuruͤck, 
was und wie es vor dieſem gefchehen, und in ſolcher 
Geſtalt iſt ihr Rathſchlag und Vortrag weit feſter 
als der Jungen. 

Leonius, ein Biſchof zu Autiochia, war ein abs 
geſagter Feind der arrianiſchen Ketzerei; weil er nun 
ganz alt und ſchneeweiß war, und bisher mit apoſto— 
liſchem Eifer und unermatter Wachſamkeit beſagte 
Kirche beſtens verfochten, fo hat er doch kuͤnftige 
Gefahren nach ſeinem Tod und weitausſehende Anſtoͤße 
ſehr weislich vorgeſehen; daher die Hand einmal auf 
ſeinen alten Kopf gelegt, und anbei ſich hoͤren laſſen: 
„Wann dieſer Schnee einmal zergehet, ſo wird es ein 
großes Koth abgeben: Hae nive liquefacta, mul- 
tum erit luti,“ als wollt er ſprechen, wann er ein: 
mal werde die Augen zudruͤcken und mit Tod ab: 
gehen, da werde die Sache in ſchlechten Stand gerathen. 

Wie oft hoͤrt man reden, wie vielfaͤltig iſt der 
Diskurs, ſeither der alte Herr geſtorben, ſeither die 
alte Frau nicht mehr lebt, da gehet es ſehr ſchlecht 
und unordentlich her, der Schnee iſt zergangen, jetzt 
ſieht man das Koth haͤufig; von der Zeit, da die 
Jungen beim Brei ſitzen, hat ſich alles verkehrt, 
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wann der alte ſollte wiederum auferſtehen, er thaͤt ſich 
fuͤrwahr nicht mehr erkennen, es ſeynd halt junge 
Leute, dle verſtehen es noch nicht ꝛc. Freilich wohl 
iſt das Alter verſtaͤndiger als die Jugend; die alte 
Stadt zu Prag gilt mehr als die neue. Vor dieſem 
mußten die alten Leute die Richterſtelle vertreten, und 
bei gemeiner Stadtpforte ſitzen, uͤber aller Sachen 
Beſchaffenheit urtheilen, und den Schluß faͤllen. Ein 
alter Schiffmann ſcheitert nicht fo leicht als ein juns 
ger. Jonathas hat ſich berathſchlaget mit den Ael— 
teſten, wie er koͤnne im juͤdiſchen Lande Feſtungen 
bauen. Ein alter Bot weiß den Weg beſſer als ein 
junger. Der König Saul hat ſogar den alten Sa— 
muel wieder von der andern Welt laſſen zu ſich eiti— 
ren, damit er koͤnnte recht der Sachen Ausgang er— 
forſchen. Der alte Kalk iſt beſſer, und gibt mehr als 
der neue. Der Patriarch Abraham hat dem aͤlteſten 
Diener ſeines Hauſes Alles anvertraut. Alte Geigen 
haben einen beſſern Klang als die neuen. Gott hat 
wollen, daß der junge Knabe Samuel ſoll lernen von 
dem alten Diener Heli. Der Römer Macht und all: 
herrſchende Potenz hat ſich meiſtens geſteuert auf die 
alten Leute, ſo im Rath geſeſſen; daher Senator a 
Senio den Namen ererbt. Chriſtus der Herr, als 
die ewige Weisheit ſelbſt, hat im zwoͤlften Jahre 
feines Alters ſich zu Jeruſalem in Tempel begeben, 
daſelbſt unter den aͤlteſten Schriftgelehrten ſich einge— 
funden, und mit dero hoͤchſter Verwunderung ſeine 
Weisheit ſpuͤren laſſen; aber nit allein hat er ge— 
lehrt, ſondern auch zugleich einige Fragen vorbracht, 
damit er der Jugend zeige, daß ſie noch allemal von 
dem Alter koͤnne etwas lernen. 
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Die Sonne, dieſes ſtrahlende Himmelslicht, hat 
ſich auf eine Zeit gaͤnzlich entſchloſſen, zu heirathen; 
nachdem auch bereits das Verſprechen vorbei gangen, 
da wurden alle gehoͤrigen Anſtalten gemacht zu einer 
prächtigen Hochzeit, in Anſehung, daß dieſer Planet 
der Fuͤrſt iſt aller geſamten Himmelsgeſtirne; daher 
die Laöfchreiben geſchickt worden an alle lebendigen 
Geſchoͤpfe der Erde, zumal ſolche alleſamt der Sonne 
reichen Gnaden und Freigebigkeit genießen. Wie unter 
andern die jungen Froͤſche vernommen, daß ich zu der 
Hochzeit und herrlichen Ehrenfeſt der Sonne einge— 
laden worden, da waren ſie voller Freuden und Froh— 
locken, ſie konnten kaum den Tag und Zeit erwarten. 
Allegro, ſprachen ſie unter einander, da werden wir 
luſtig ſeyn, da werden wir ein gutes Muͤthel haben. 
Mutter, du mußt uns neue gruͤne Hoſen machen 
laſſen, da wollen wir tanzen, daß ſie ſich alle daruͤber 
verwundern werden, dann wir hupfen ohnedas gern, 
luſtig, Allegro. O ihr Fratzen! ſprach der alte 
Froſch, als ihre Mutter, zu ihnen, es iſt wohl Schein, 
daß der Verſtand nicht vor der Zeit komme, ihr 
denkt nicht ſo weit hinaus, was Uebel ſolche Heirath 
insfünftig nach ſich ziehe; ihr ſollt in dem Fall mehr 
weinen als lachen. Gedenkt nur, daß bisher nur Eine 
Sonne am Himmel geweſen, und ſolche manchen Som— 
mer die Strahlen alſo hitzig von ſich geworfen, daß 
die mehrſten Lacken, worin wir uns arme Froͤſche auſ— 
halten, hievon ausgetrocknet. Was wird erſt geſchehen, 
wann die Sonne heirathet und folgſam durch ſolchen 
Eheſtand mehrere Sonnen hervor kommen? 

Es iſt zwar dieſes ein Poetengedicht, und wil 
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ſich nicht wohl ſchicken unter die hl. Schrift, fo öfters 
in dieſer meiner Verfaſſung eitirt wird, allein es zeigt 
doch die gruͤndliche und unverfaͤlſchte Wahrheit, gleich 
wie aus dem ſchlechten Eſelskinnbacken des Samſons 
ein klarer Brunnenquell gefloſſen. So hat auch ein 
Nabe, ſonſt ein unwerther Galgenvogel, gleichwohl 
dem Elias ein Brod gebracht; alſo kann ebenfalls 
eine poetiſche Fabel eine Unterweiſung leiſten. Dieſe 
Fabel zeigt es ſattſam, daß der Verſtand ſelten vor 
der Zeit komme, und daß ſolcher weit reifer und 
ausgeſchliffner ſey bei dem Alter, als bei der Jugend. 
Gewiß iſt es, daß ein alter Soldat weit erfahrner 
als ein junger; darum ſchlaͤgt es oͤfters nicht gut aus, 
wann ein junger den Regimentsſtab fuͤhrt, und ein 
alter die Musquete traͤgt. Gewiß iſt es, daß ein alter 
Rathsherr mehr verſteht, als ein junger; darum ſteht 
es mehrmal nicht wohl, wann die jungen den Vor— 
ſitz gewinnen, und die alten bei der Thür ſitzen. Ge: 
wiß iſt es, daß ein alter Religios verſtaͤndiger, als 
dem unlaͤngſt die Kappe an Hals gebracht worden; 
daher nicht ſelten eine ſchlechte Regierung, wann ein 
Junger, ſo gleich einem neuen Weinmooſt noch nicht 
vergaͤhrt, zum Amt erhoben wird, und der er auf 
die Seite gefeßt wird. 

Gott der Allmaͤchtige, wie er geſehen die weißen 
Haar auf dem Haupt Joſue, hat alſo zu ihm ge— 
ſprochen: Nunc, quia senuisti etc. weil du nuns 
mehr alt und betagt, ſo theile das Land aus unter 
die Staͤmme ꝛc. als wollt er ſagen, du haſt zwar 
das Land erobert, da du noch bei jungen Jahren ge— 
weſt, anjetzo aber, weil du bereits alt worden, theile 
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das Land aus, wozu ein großer Verſtand erfordert 


wird, welchen du vorher nicht gehabt haſt. So iſt 
demnach das Alter zu verehren, weil es eine groͤßere 
Erfahrenheit hat, als die Jugend. 

Es hat noch allemal der gerechte Gott den 
Muthwillen der jungen Leut geſtraft, wenn ſelbige das 
liebe Alter entunehrt haben; wie dann ſolches klar zu 
erſehen in dem 4. Buch der Koͤnigin. Als der alte, 
betagte Mann Gottes Eliſaͤus den Weg einſt genom— 
men gegen die Stadt Bethel, da ſeynd ihm entgegen 
geloffen zwei und vierzig unerzogene Buben, welche 
den lieben, alten Taͤttl auf allerlei Weis ausgehoͤhnet, 
und ausgeſpottet; unter andern nennten ſie ihn einen 
Glatzkopf, Ascende Calve etc. Es wollte aber 
der Allerhoͤchſte nit zulaſſen, daß ein liebes Alter ſoll 
beſchimpft und veracht werden; dahero durch feine 
Verhaͤngnuß alſobald zwei wilde Tatzbaͤren aus dem 
vaͤchſt entlegnen Wald hervor geſprungen, und dieſe 
muthwilligen Spitzbuben ſamentlich in Stuͤcke zerriſſen. 
Die uͤppige und all zu frecht Jugend iſt bei dieſen 
unſern Zeiten nit um ein Haar beſſer, als obgedachte 
boͤſe Buben und unerzogene Raupen, zumalen alles 
Alter dermaſſen veracht wird, daß ein altes Weib faſt 
keinen andern Titel hoͤret, als du alte Hex, du altes 
Nabenvieh, du alte Gablfahrerin, du alter Kehrwiſch, 
du alte Rungunggel, du alte Fechhauben, du alte Ze— 
bethkatz, du alte Daͤntlerbutten, du altes Raffelſcheid, 


du alter Stiefelbalk, du alter Doppelhacken, du alter 


Schimmel, du alte Zahnluͤcke, du alte Huſten, du alte 
Unhold, du alte Wettermacherin, du alte Falten⸗Kräͤ— 
merin, ꝛc. ich glaub wohl, daß die Juden, als unge⸗ 
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baͤrtige Lottersgeſellen, dergleichen Wort haben ge: 
braucht, oder wenigſt gedenkt, wie das alte Weibl zum 
Opfer gangen, und zwei Heller in den Stock gelegt; 
aber unſer lieber Herr hat ſich alſobald des alten Muͤtterl 
angenommen, und ſelbes mehr gelobt und hervor ges 
ſtrichen, als alle andere. a 

Zu Coſaͤ in Luſitania iſt eine vornehme und fehr 
berühmte Kirchfahrt Unſer lieben Frauen, welche ihren 
Urſprung genommen, von einem alten Weib, ſo an 
Armuth halber einmal Waldholz zuſammen klaubt, uns 
gefaͤhr aber ihren Haus-Schluͤſſel verloren, welchen 
Schaden ſie nicht ein wenig bedauret, und die Sach 
der Mutter Gottes beſtens anbefohlen, welche dann 
alſobald der alten Kaͤthel (dieſes war ihr Name) 
ſamt der heil. Martha erſchienen, den verlornen Haus— 
Schluͤſſel wiederum eingehaͤndiget, ſogar ihr das Holz 
helfen zuſammen ſuchen, und nachmals mit Beihuͤlf 
des alten Muͤtterl einen wuͤſten Brunn ausgeraumet, 
und zugleich geoffenbaret, daß ſolches Waſſer durch 
dero Vorbitt alle Preſten und Krankheiten werde ab— 
wenden und heilen. Das alte Muͤtterl hat dieſes 
nach Moͤglichkeit geprediget, und allerſeits lautmaͤhrig 
gemacht, aber nichts anders erhalten, als ein Gelaͤch— 
ter; ja etliche wollten, man ſollt die alte Hex und 
zauberiſche Wahrſagerin gar in Kotter ſtecken; ja ei: 
nige waren ſo frech, daß ſie der alten Holztragerin 
gar den Scheiter-Haufen vergonnet. Es ſeynd aber 
alle dieſelbigen, welche das alte Muͤtterl uͤbermaͤßig 
geſchimpft, nicht allein wunderbarlich geſtraft worden, 
ſondern auch bald hernach große Wunderwerk bei be— 
ſagtem Brunnen geſchehen, daß man gleich eine ſchoͤne 
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Kirche aufgericht, und Gott der Herr das alte Weib 
in ſolchen Ruhm und Anſehen gebracht, daß ſie von 
der ganzen Gemein reichlich ernaͤhrt worden; ja es 
ſchaͤtzte ſich jemand gluͤckſelig, wann er nur einen alten 
Fetzen von der armen Kaͤtherl konnten haben. 

Wie der Job bereits hundert Jahr erreicht, und 
alſo ſchon unter das alte Eiſen gehoͤrt, da hat er von 
freien Stuͤcken ſein Leben verglichen mit einem Schiff. 
Meine Tage, ſprach er, ſeynd ſchneller vorbei geloffen, 
als ein reitender Bot, ſie ſeynd vorbei geronnen, wie 
ein Schiff auf dem Waſſer. Warum aber, daß der 
gute Alte ſich einem Schiff vergleichet? Ich glaube, 
es ſey keine andere Urſach als dieſe; gleichwie ein 
Schiff viel tragen muß, alſo muͤſſe ein alter Mann 
viel uͤbertragen. Nit allein allerlei Krankheiten, Schwach— 
heiten, Gebrechlichkeiten, ſondern auch allerlei Spott 
und Schimpf von der unbedachtſamen Jugend; dann 
Juventus und Juvenkus ſeynd Namen halber etwas 
gefreundt und ſeynd beide muthwillig. Das hat erfah— 
ren der heil. Jakobus Niſſibenus Biſchof, welcher auf 
eine Zeit etliche junge Menſchen bei einem Bach an— 
getroffen, ſo daſelbſt ſich in dem friſchen Waſſer ab— 
gekuͤhlet und allerlei Muthwillen getrieben, unter an— 
dern auch den heiligen alten Mann mit frechen Augen 
angeſehen, in unterſchiedliche Scherzwort ausgebrochen, 
und ſich unverſchamt verlauten laſſen, wann er nicht 
ein ſo alter Geck waͤre, ſo wollten ſie nicht umſonſt 
bei ihm anſchanzen. Den alten Taͤttl thaͤte ſolcher 
Muthwillen zu einer billigen Rach veranlaſſen, hebt 
demnach ſeine Augen zu Gott, und bittet um eine 
verdiente Straf, ſo da alſobald erfolget; maſſen die 
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junge, ſchoͤne, friſche und wohlgeſtalte Toͤchter alſobald 
in uralte (haͤtte bald geſagt Huralte) Weiber verkehet 
worden. Die ſchoͤnen, gelben, Haar, und dem Gold 
aͤhnlichen Haar in eine alte Schimmel-Paroque ver: 
wandelt, die Stirn wie ein Hackbrektel zerrunzelt, die 
Wangen wie ein altes Kameel-Leder verdorren, und 
das ganze Geſicht einer baufaͤlligen Waſſer-Krotta 
gleich worden. Da ſollt jemand gehoͤrt haben das 
Seufzen dieſer ſiebenzigjaͤhrigen alten Weiber; indem 
ſie uͤber Willen den Alt mußten ſingen, ſie konnten 
ſich nicht genug verwundern, daß ihnen ohne gehabte 
Sorgen die grauen Haar gewachſen, ſie wollten ſich 
vor Niemand ſehen laſſen, um weil ſie in ſo bluͤhen— 
der Jugend in eine ſo veraͤchtliche Spikalwaar ver— 
kehrt worden; ſie konnten es nicht fallen, daß eine 
friſche Semmel fo bald konnte verſchimmlen, fie muß— 
ten endlich es fuͤr eine augenſcheinliche Strafe Gottes 
annehmen, weil fie das liebe Alter alſo entunehret. 
Theodoretus in Philotheo. So laſſe ſich dann 
ein jeder die Lektion, welche Gott ſelbſt vorgeſchrie— 
ben, anbefohlen ſeyn: „Coram eano Capite con- 
surge, et honora Personam Senis ete. Du 
ſollſt vor einem weißen Haupt aufſtehen, und ver: 
ehren die Perſon eines Alten.“ 


15 ** 


Judas ſtiehlt das Geld aus der Kaffe des apo⸗ 
ſtoliſchen Kollegii, und gibt es feinem Weib und 
Kindern. 


Der heilige Vater Auguſtinus, Lyranus, Diony— 
ſius, Kartuſianus und viel andere mehr ſeynd der 
Meinung und Ausſag, gleichwie in dem erſten Buch 
Meldung geſchehen, daß Judas ſey verheirath gewe— 
ſen, und Weib und Kinder gehabt; weil aber ſelbe 
etwan bei geringen Mittlen waren, oder aber er ge— 
gen ſie eine ſo heftige Lieb getragen, alſo hat er das 
meiſte, was er diebiſcher Weiſe an ſich gebracht, ſeinem 
Weib und Kindern angehaͤngt. Dieſer Meinung iſt 
der gelehrte P. Thomas Le Blanc in Pf. 108 V. 9 
Art. 4. O! wie viel gibt es dergleichen Judas⸗Bruͤ. 
der? Signore auf Welſch, Domine auf Lateiniſch, 
Narr auf Deutſch, ich hab mit dir zu reden. Du 
biſt wie ein Meer, fo allzeit will mehr, ob es ſchon 
fo viel tauſend Jahr alle Fluͤß und Waͤſſer des Erd, 
bodens an ſich gezogen, und an ſich geſogen, ſo hat 
es dannoch noch nicht genug; du biſt wie eine Ciſtern, 
ſo ſich nur mit fremdem Waſſer bereichet; du biſt 
wie ein Schwamm, ſo auch des Naͤchſten Schweiß 
und Blut an ſich ziehet; du biſt wie eine Henne, fo 
ſich unterſtehet, auch auf fremdem Miſt zu kratzen und 
Nahrungsmittel zu ſuchen; du biſt wie ein Opferſtock, 
ſo Tag und Nacht das Maul aufreißt, das Geld zu 
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ſchlicken; du biſt wie ein Krebs, ſo auch dem Naͤch— 
ſten zum groͤßten Schaden um ſich frißt; du biſt wie 
eine Dornhecke, die ſogar einen Heu- oder Strohwa— 
gen, der vorbei faͤhrt, nicht ungerupft laͤßt; du biſt 
wie ein reißender Fluß, der auch diebiſcher Weis frem— 
den Grund untergraͤbt, und folgends hinweg zwickt. 
Du ſchwitzeſt mehr als ein Poſtklepper, du laufſt mehr 
als ein Landbot, du wackeſt mehr als ein Goggel— 
hahn, du grabft mehr als ein Maulwurf, du ſammelſt 
mehr als eine Ameis (beſſer geredet) du ſtiehlſt mehr 
wie ein Raab: Narr, Narra, ſo ſag mir aber, zu 
was Ziel und End du ſolches un gerechtes Gut zuſam— 
men raffleſt? Darum, antworteſt du, darum, damit 
heut oder morgen mein Weib und Kinder ein guts 
Stuͤckel Brod und eine ehrliche Unterhaltung haben. 
O bethoͤrter Tropf! du irreſt weit, du mußt wiſſen, 
daß du ſolchergeſtalten deinem Weib und Kindern das 
Brod vom Maul wegnehmeſt; dann das ungerechte 
Gut hat bei den Erben keine groͤßere Beſtaͤndigkeit, 
als der Butter an der Sonne. 

Die Kinder Israel ſeynd wunderbarlicher Weis 
in der Wuͤſte von Gott dem Herrn geſpeist worden, 
und zwar mit dem edelſten Himmelbrod oder Manna, 
welches ſie alle Tag geſammlet, jedoch mit dem Ge— 
ding, daß fie über Nacht nichts darvon ſollen aufbe: 
halten: Quidam ex eis etc. Etliche aber aus 
ihnen, verſtehe geitzige Narren, ſeynd ſolchem Gebot 
nicht nachkommen, ſondern einiges Manna in gewiſſe 
Geſchirr, in Kiſten und Kaͤſten eingeſperrt, und auf 
behalten, aber was Nutzen iſt daraus entſproſſen: Sca- 
tere cocpit vermibus etc. Es iſt alles verfault 
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geweſt, ſtinkend worden und voller Wuͤrm. Da fehe 
einer, was unrecht aufgehebt wied, das verdirbt, das 
kann man nicht genießen. 5 
Sigismundus Ignatius von Reichershauſen, Herr 
zu Furtenberg und Diebing ꝛce., iſt mit den Untertha— 
nen umgangen wie der Bauer mit den Feldern, hat 
einen kaiſerlichen Dienſt gehabt, aber der Kaſſe oͤfter 
Antimoni eingeben, und erbaͤrmlich dieſelbe purgirt, 
ſein beſter Wirthſchafter oder Hausverwalter, hat der 
Modus geheiſſen, der kann ſich in alle Sachen ſchi— 
cken, wie ein Schampedeſi-Hut, der kann und weiß 
a parte etwas zu gewinnen; von a parte kommen 
die Partiten her ꝛc. Dieſer iſt geſtorben, und hat 
der Frau wie auch den Kindern eine großmaͤchtige 
Baarſchaft hinterlaſſen; eine ſolche Menge der Duka— 
ten, daß man dem Daͤchel zu Innſpruck konnte einen 
Bruder ausſtaffiren, Haus und Hof ſo voll mit ſtatt— 
lichen Mobilien, daß man die Arche Noe haͤtte koͤn— 
nen mit ausfuͤllen. Es iſt aber kaum drei Jahr 
angeſtanden, da iſt aus der Menge ein Mangel ge— 
worden, da iſt das Haus zu einem Aus worden, da 
iſt der Beutel ſo eitel worden, daß jetzunder die Wit— 
tib als eine Hausarme die Prediger plagt, ſie ſollen 
eine gewiſſe nothleidende Perſon verkuͤnden, die Zuhoͤ— 
rer um eine chriſtliche Beiſteuer ermahnen, das Geld 
nur in Weihrunnkeſſel legen 1c. Und zwar gar be— 
ſcheid, damit es der Teufel auch nicht hole, gleich 
wie das andere ꝛc. Ein Sohn dieſes reichen Herrn 
hat in wenig Wochen das Seinige verſpielt uid zu 
Karthago im Spital geſtorben; der andere iſt Meßner 
worden, Gott gebe, daß ihm nicht ein anderer Strick 


zu Theil wird; die Tochter zieht herum, und ſchaͤtzt 
ihrs ein abſonderliches Gluck, wann fie Fünnte einen 
Mausfallen: Kramer heirathen, dann fie des Speckna— 
ſchens ſchon gewohnt c. O mein Gott und mein 
Herr! wo iſt dann ſo großes Hab und Gut ſo bald 
hinkommen? wohin? 

Frag nicht, verwundere dich nicht, Scatere 
eoepit vermibus etc. Was unrecht aufbehalten 
wird, das verdirbt, wie das Manna der Ifraeliter. 
Ein ungerechtes Manna, ein ungerechter Mammon 
geht zu Grund oſt uͤber Nacht, es bekommt Fluͤgel, 
und fliegt aus, niemand weiß wohin? es entwiſcht 
und ſchluͤrft aus wie ein Aalſiſch aus den Händen, 
cs verdorrt und ganz gab wie die Kuͤrbisblaͤtter des 
Jonaͤ; es verſchwindt wie das Queckſilber oder Geh— 
weck⸗Silber, im Feuer; ein gemeiner Bach bereicht 
fih zuweilen mit fremdem Waſſer, fo er bei großem 
Regen⸗Wetter an ſich bekommt, aber verlierts bald 
wiederum; der Mondſchein ſtiehlt das Licht von der 
Sonne, prahlt aber eine kurze Zeit mit dem Schein, 
und wird bald wiederum ganz mager wie ein Sigel. 
Ein mancher ſchabt durch Wucher und Ungewiſſen viel 
Geld zuſammen, verlaͤßt ſelbiges den lachenden Erben, 
aber dieſe genießen es eine kurze Zeit, nachmal ver— 
ſchwindet alles, und nimmt noch den gerechten Pfen— 
ning mit ſich; gleich wie ein alter fauler Baum, ſo im 
Wald von großem Sturmwind umgeworfen wird, auch 
mit ſich einen gruͤnen jungen Stamm zu Boden ſchlaͤgt. 

Der Achen hat durch gewiſſenloſen Vorthl und 
unzulaͤßige Weiſe die Seinigen wollen bereichern und 
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alſo ſeinem Haus uͤber ſich helfen, aber nicht allein 
um all das Seinige kommen, ſondern iſt noch mit 
der ganzen Freundſchaft in Aſche aufgangen und im 
Feuer verbrennt worden, der im Stehlen und Rauben 
nicht gefeiert hat. 

Der Saul hat wider den ausdruͤcklichen Befehl 
des Samuel ſehr ſtattlichen Raub von den Amaleki⸗ 
tern an ſich gebracht und geglaubt, durch ſolche Mittel, 
obſchon unzulaͤßige, ſeine ganze Freundſchaft reich und 
maͤchtig zu machen. Er hat aber dadurch ſich und 
die Seinigen in das aͤußerſte Verderben geſtuͤrzt 

Der Achab hat einen einigen Weingarten durch 
Unbilligkeit dem Naboth abgedruckt; es iſt ihm aber 
der Wein, ſo darin gewachſen, zu einem ſo ſcharfen 
Eſſig worden, daß er ihm nicht allein das Leben ab— 
gefreſſen, ſondern eine ſolche Kolika oder Reißen unter 
ſeinen ſiebeuzig Kindern verurſacht, daß fie alle und 
das Ihrige alles inner 15 Jahren dergeſtalt verzehrt 
worden, daß nicht ein Vetter weder Fetzen mehr 
uͤbergeblieben. i 

Ein Weib hat ſich auf eine Zeit auch unter 
fanden neben andern Kirchfahrten dem hl. Venantino 
vin ſchoͤnes wohlgearbeitetes Schaaffell zu opfern; aber 
als fie ſolches wollt auf den Altar legen, da iſt augen— 
blicklich alle Woll verſchwunden, und das Fell einem 
kahlen Pergament gleich geſehen, woruͤber ſie oͤffentlich 
bekennt, daß fie ſolches Laͤmmel, wovon das Fell ge 
weſen, entfremdet hätte. 

Eine geſtohlene Wolle verſchwindet, das merke 
ein jeder. Ein mancher ſpart und ſcharrt viel Gut und Geld 
iuſammen, welches er den Naͤchſten durch allerlei un 
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gerechte Griffel abgetragen und geglaubt, es werde 
auch ſein Weib und Kinder hievon wohl ſtehen, wohl 
leben, ſich wohl erhalten; aber ich verſichere ihn, daß 
dieſes Wohl wie das obige Wohl unverhofft ver— 
ſchwinde; dann ein ungerechtes Gut pflegt durchzugehen, 
wie der Mauleſel des Abſalans. Das Woͤrtl Mauſen 
hat zweierlei Ausdeutung. Mauſen heißt fo viel als 
ſtehlen, ſo will auch Mauſen ſo viel als die Federn 
verlieren, und gleichſam blos werden, wie man ins— 
gemein zu reden pflegt, die Henne maust, der Vogel 
maust ꝛc. Wer auf die erſte Art mauſen thut, und 
ungerechtes Gut an ſich bringt, der iſt ſchon verge— 
wißt, daß er auch ebenfalls auf die andere Weiſe 
maufen muß, wo nicht er, wenigſt feine Erben, fo da 
wunderbarlicher Weiſe um das Ihrige kommen, und 
letztlich ſogar entbloͤßt werden, daß fie mit der Zeit 
kaum einen Fetzen anzulegen haben. Wir ſehen oͤfter, 
wir erfahren täglich, wir hören fo vielmal, was Güter 
und Habſchaften gleichſam augenblicklich verſchwinden, 
wie die Glori auf dem Berg Thabor, deſſen aber 
keine andere Urſache, als weil fremdes Gut dabei. 
Wer nun ungerechtes Gut und Reichthum ſeinem 
Weib und Kindern hinterlaſſet, der gibt ihnen nichts 
als ein Vater, ſondern nimmt ihnen als ein Tyrann und 
Raͤuber; dann hiedurch gerathen fie in die größte 
Noth und meiſtens gan; an Bettelſtab, weil ein un: 
gerechter Pfenning auch einen gerechten Groſchen 
frißt und verzehrt. Geſetzt aber (welches doch ſelten 
geſchieht) daß ein ſolches ungerechtes Gut bei Weib 
und Kindern und ferners bei Erben des Hauſes beſtaͤn— 
dig verbleibe, und die ganze Freundſchaft hiedurch in 
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gewuͤnſchtem Wohlſtand verharre. Was hilft es dich, 
du bethoͤrter Tropf! wann es ihnen wohl gehet, du 
aber deſſentwegen ewig, merk es doch um Gottes 
Willen, ewig in der Hoͤll brennen und braten mußt? 
Iſt es dir dann ein Troſt, wann dein hinterlaſſenes 
Weib in einer herrlichen Behauſung wohnt, du aber 
in dem hoͤlliſchen Kerker an ganz gluͤhende Eiſen und 
Ketten angefeſſelt biſt? iſt es dir dann eine Erquickung, 
wann deine Soͤhn ein ſtattliches Panquet um das ans 
dere halten, und das mit Uarecht von dir erſparte 
Geld verſchwenderiſch anbringen, du aber mit zerlaſſe— 
nem Pech deinen Schlund mußt laſſen durchbrennen? 
Hilft es dir dann, wann deine Tochter Geld halber 
zu einer vorgehmen Heirath gelangt, und anjegt eine 
gnaͤdige Frau worden, dir aber dermalen die Gnad 
Gottes auf ewig verſagt iſt? bringt es dann dir eine 
Freud, wann Weib und Kinder im beſten zeitlichen 
Wohlſtand ſeyn, du aber ewig, ewig verloren? O 
Narren, die Weib und Kind halber zum Teufel fahren! 

Des tyranniſchen Kaiſers Nero Frau Mutter, 
aus angebornem Ehrgeiz haͤtte ſo gern moͤgen ſehen, 
daß ihr Sohn Nero, als Kaiſer zu Rom konnte herr— 
ſchen, derenthalben hat ſie auch die kaldaͤiſchen Wahr— 
ſager um Rath gefragt, wie daß ihr Sohn zu dieſer 
hoͤchſten Dignitaͤt werde gelangen, aber ſie werde von 
ihm ermordet werden. Woraus Agripina (fo war ihr 
Name) alſobald in dieſe Wort ausgebrochen: „Oeci— 
det, dummodo imperet. Laſſe geſchehen, laſſe er: 
morden, wann er nur promovirt wird.“ O elende 
Agrippina! dazumal ſeynd dir andere Gedanken einge— 
fallen, ja du biſt fogar in einen unſinnigen Zorn aus: 
gefahren, wie er dir den blutigen Tod hat angekuͤndet. 
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Herr, ihr muͤßt es mir vergeben, daß ich etwas 
zu offenherzig mit euch rede. Das Geld, welches ihr 
mit Wucher, mit Diebſtahl, mit Betrug zuſammen 
ſcharrt, das wird zwar ſo viel vermoͤgen, daß euer 
Sohn hoch komme, ein Edelmann ein Landmann, ein 
vornehmer Herr werde, aber ihr fahrt derenthalben 
zum Teufel. Was hoͤre ich fuͤr eine Antwort? Er 
ſchweigt ſtill, verharret aber zugleich in voriger Bos— 
heit, gibt das geſtohlene Gut nicht mehr zuruͤck; das 
iſt eben ſo viel, als thaͤt er mit Agrippina ſprechen: 
Occidat, dummodo imperet: wann nur mein 
Sohn hoch kommt und reich wird, ſoll ich auch de— 
renthalben ewig verloren werden. O unermeßliche 
Thorheit! anderſt wird man reden, wann man ſchon 
vertieft ſitzt in den ewigen Flammen. Dort wird 
man vermaledeten die Stund, da ſolche Kinder gebo— 
ren, derenthalben ſie in der Hoͤll ſitzen; man wird 
vermaledeien den geringſten Pfenning, den ſie ungerech— 
ter Weis wegen der Kinder zuſammen gebracht; man 
wird vermaledeien den Stand, in dem ſie die Kinder 
mit ſolchen Mitteln geſtellt haben; man wird verma— 
ledeien Hab und Gut, ſo ſie den Kindern hinterlaſſen; 
man wird vermaledeien Gott und den Himmel ſelbſt, 
um weil ſie dieſe weniger geacht, als ihre Kinder; 
man wird vermaledeien die eigne Seel, weil ſie ſich 
mehr befließen auf das zeitliche Wohlergehen der Kin— 
der, als auf ihr ewiges Heil. 
| O! wie recht redet ſolche unbeſonnene Kinder: 
Narrn an der apoſtoliſche Mann Salvianus: Solche, 
ſprich ich, der Kinder halber verdammt werden. Amate, 
non obsistimus, amate ſilios vestros, sed tamen 
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secundea rpcis gradus; ita illos diligite, ne vos 
ipsos odisse videamini, inconsultos namque et 
stultus amor est alterius memor, sui immemor. 
Liebet eure Kinder, wider dieſes hat Niemand was, 
liebet ſie, aber euch voran, liebet ſie dergeſtalt, daß 
ihr euch ſelbſten nicht haſſet; dann eine unbedachtſame 
und thoͤrichte Lieb iſt diejenige, fo an andere gedenkt, 
und feiner ſelbſt vergißt ꝛce. Soll dann mehr gelegen 
ſeyn an dem zergaͤnglichen Wohlſtand eures Weibs, 
Kinder, Vettern, oder Befreundten, als an eurer eig— 
nen Seel? liebet fie in Gottes Namen, dieſem wider: 
ſprech ich nicht, aber liebet ſie ſolcher Geſtalten, daß 
ihrethalben eure Seel nicht in Verluſt gehe: ſuchet 
dero zeitliches Heil, aber daß euer ewiges nicht in die 
Gefahr komme. 

Aber hoͤre, der du in fremdem Gut ſteckeſt, wie 
tin Zwifel in den Haͤuten, und einen ſo harten Ma— 
gen haft, daß dich Niemand advomitum kann bewe⸗ 
gen, damit nur deine Kinder wohl ſtehen, warum lie— 
beſt du ſie dergeſtalten, daß du ihrenthalben willſt ewig 
verloren werden, indem ſie dich ſo wenig lieben, ja 
kaum erwarten koͤnnen, bis du die Augen zudruͤckeſt, 
und ſie die gewuͤnſchte Erbſchaft erlangen koͤnnen? 
Nachdem der Jakob die zwei Schweſtern, nämlich die 
Lia und Rachel geheirath, und ſich in dem Haus des 
. Schwieger: Vaters eine geraume Zeit aufgehalten, da 
wollt er wiederum in ſein liebes Vaterland Kanaan 
reiſen; voran aber beide Weiber befragt, ob ſie Luſt 
haͤtten mit ihm zu gehen? worauf fie alfobalden ge: 
antwortet, ja gar gerne; dann unſere Erbs-Portion 
haben wir bereits ſchon empfangen, und kuͤnftiger Zeit 
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nichts mehr zu hoffen, das übrige fallt alles auf uns 
ſere Bruͤder. Nunquid habemus residui aliquid 
in haereditate Patris nostri! So, höre ich wohl, 
ihr Kroten, unangeſehen eure Vater und Mutter alt 
und betagt, und bei ſolcher Zeit euer Huͤlf und Bei— 
ſtand wohl vonnoͤthen, fo verlaßt ihr fie daanoch; weil 
ihr naͤmlich von ihnen nichts mehr zu hoffen, und das 
Eurige ſchon bekommen? So ſtehe ich wohl, daß ihr 
eure Eltern nur lieb habt wegen der Erbſchaft? 
Was dann: das iſt gar nichts Neues. Aber daß ein 
„Vater will der Kinder halber zum Teufel fahren, das 
iſt etwas Neues. 

Ganz gemein iſt jene Geſchicht, ſo ſich mit einem 
reichen Wucherer zugetragen: wie dieſer toͤdtlich er: 
kranket, und bereits keine Hofinung mehr eines laͤn— 
gern Lebens, da hat er alſobald, und zwar gar ſorgfaͤltig, 
ein Teſtament aufgericht, worin er ſein Weib und Kinder 
zu Univerſal⸗Erben eingeſetzt. Ein verſtaͤndiger Pater, 
fo dazumal gegenwaͤrtig geweſt, hat ihm mit ernfilis 
chen Worten eingerathen, er ſolle feine Seel und See— 
ligkeit in Obacht nehmen, und vielmehr im Teſtament 
verſchaffen, damit das ungerechte Gut moͤchte erſtattet 
und zuruͤck geben werden, denjenigen, denen ers ge— 
wiſſenlos abgenommen. Wahr iſt es, gab hierauf der 
reiche Geſell zur Antwort, wahr iſt es, daß hart ſey 
die Hoͤll auszuſtehen, aber herentgegen geduͤnke ihn 
nicht weniger hart, Weib und Kinder in Armuth zu 
ſtuͤrzen; dann ſofern er alles, was ungerecht, ſollt zus 
ruͤck geben, ſo wuͤrde gar eine kleine Portion uͤber— 
bleiben. Der Pater hielt noch inſtaͤndiger an, dieſen 
irrenden Tropfen auf den rechten Weg zu bringen, 
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aber feine Arbeit und Mühe ift fo fruchtlos geweſen, 
als hätte er eine ganze Zeit einen Naben gewaſchen. 
Endlich durch des Paters geheimen und ſchlauen Ans 
ſchlag trug der Medikus und Arzt vor, wie daß dem 
guten Herrn noch koͤnnte geholfen werden, wann je— 
mand aus ſeiner naͤchſten „Blutsverwandſchaft moͤchte 
nur ſo lange den Finger uͤber eine Glut heben, bis 
zwei oder drei Tropfen thaͤten herunter ſchweißen, wor— 
mit die Bruſt geſchmiert konnte werden, und ſolches 
dieſes das wertheſte, und zwar ein unfehlbares Mit: 
tel ſey des völligen Aufkommens. Den Geſellen Fig 
lete noch die Hoffnung eines weiteren Lebens, und 
läßt alſobald fein Weib zu ſich rufen, bittet fie beß⸗ 
termaſſen um dieſe Lieb; da behuͤt mich Gott, ſagt 
dieſe, das mag ich nicht, das kann ich nicht. Er 
hält ferner bei feinen Söhnen und Töchtern an um 
dieſe Lieb; ein jedes aber aus ihnen ſchuͤttelte den 
Kopf, und nahm den Abſchied. Auf ſolches hat ſich 
der Pater mit einem ſondern Eifer und Ernſt zu dem 
Kranken und halb Todten gewendet: da ſehet ihr, 
elender und ungluͤckſeliger Tropf, ſprach er, eurentwe— 
gen will weder Weib noch Kinder nur eine Viertel 
ſtund einen einigen Finger uͤber das Feuer halten, und 
ihr wollt wegen ihrer mit Leib und Seel auf ewig 
in dem hoͤlliſchen Feuer brennen? Mit dieſer Pedar— 
den hat er endlich das harte Herz des reichen Wu: | 
cherers uͤbergewaͤltiget, daß ſelbiger nicht mehr ange 
ſehen das Blut der Seinigen, ſondern das Teſtament 

gänzlich verändert, einen jeden, den er falſch hinter- 
gangen und um das Seinige gebracht, wieder befrie— 
diget, Weib und Kinder aber der goͤttlichen Vorſich— 
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tigkeit, von der auch die geringſten Wuͤrmel und Kaͤ— 
fer ihre Nahrung haben, beſtermaſſen uͤberlaſſen und 
anbefohlen. | 

Geſetzt aber (o unerhoͤrte Thorheit!), geſetzt es 
findet ſich jemand, der alſo in Weib und Kinder vers 
liebt, daß er ihrenthalben will ewig verloren gehen 
(ich kann das gar nicht faſſen), ſo iſt doch dieſe keine 
rechte vaͤterliche Lieb, ſondern vielmehr eine unverant— 
wortliche Grauſamkeit gegen die Seinigen; dann indem 
er dieſelben als Erben eines ungerechten Guts eingeſetzt, ſo 
ſetzt er ſich zugleich in die augenſcheinliche Gefahr des 
ewigen Verderbens; dann ſie mit gutem Gewiſſen ohne 
hoͤchſte Beleidigung Gottes ein ſolches nicht koͤnnen 
beſitzen, ſondern ſchuldig ſeyn, bey Heller und Pfenning 
zuruͤck zu geben. 

Herab hat es geheißen bey dem Zachaͤo, herab 
mit dir vom Baum, ſolcher iſt mir vorbehalten; ich 
werd einmal zu Troſt und Heil der ganzen Welt auf 
den Kreuzbaum ſteigen, herunter dann mit dir, heut 
werd ich dein werther Gaſt ſeyn, und die Einkehr bey dir 
nehmen. Wie nun Chriſtus dahin gelangt, da war ſeine 
erſte Rede, Hodie, heut iſt dieſem Haus Heil wis 
derfahren. Warum nennt der Herr das Haus, wars 
um nicht vielmehr den Hausherren? dieſes iſt gar 
wohl zu merken, daß nicht allein ein großes Heil wi— 
derfahren dem Zachaͤo als Hausherrn, der durch die 
Einkehr Chriſti bekehrt worden, und folgſam das Ent— 
fremdte zuruͤck geben, ſondern auch dem ganzen Haus, 
Weib und Kinder; dann ſofern ſie das ungerechte 
Gut haͤtten beſeſſen, ſo waͤre ſie ebnermaſſen zum 
Teufel gefahren. Darum gar recht: Salus huie 
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domo und nicht Domino, Aus allem dieſen ift 
nur klar abzunehmen, und handgreiflich zu ſchließen, 
daß derjenige Kletzendrucker ein Diokletianus ſey, wel: 
cher den Kindern eine ungerechte Haabſchaft hinter— 
laͤſſet, maſſen ſolches ihnen eine eigentliche Urſache 
ihres ewigen Verderbeuns; dann aus tauſend Kindern 
und Erben kaum einer anzutreffen, welcher ſich zu der 
Reſtitution bequemt. 

Kantipratanus ſchreibt, daß ein junger Menſch 
nicht lang nach dem Tod ſeines Vaters in eine ſchwere 
Krankheit gerathen, die von Stund zu Stund derge— 
ſtalten zugenommen, daß man an ſeinem Aufkommen 
gezweiflet; dahero die naͤchſten Freunde und Anver— 
wandte beſtermaſſen ihn ermahnten, er ſolle und wolle 
doch ſeiner Seel nicht vergeſſen, und ſich bereiten in 
die Ewigkeit. Dieſes war dem jungen Blut eine ſo 
ſchwere widerwaͤrtige Zeitung, daß er hieruͤber faſt er— 
ſtarret, entſchuldigt ſich endlich, daß er dermal die 
hl. Sakramente zu empfahen ſich nicht allerſeits taug— 
lich befinde, bitte alſo um einen kleinen Aufſchub. 
Die Krankheit aber iſt ſo heftig gewachſen, daß er 
von einem Lethargo oder Schlafſucht uͤberfallen wor— 
den, worin er ganz ſinnlos gelegen. Endlich hebt er 
ſich ganz gaͤh und unverhofft aus dem Bett auf, rei— 
ßet auf eine abſcheuliche Weis die halb feurigen Au— 
gen auf, ſchreit mit erſchrecklicher Stimm: Juvate, 
juvate, helft, helft, kommt mir zu Huͤlf; dann mein 
verſtorbener Vater mit einer großen Anzahl der be— 
waffneten Teufel kommet, und eilt herzu, mir das 
Leben zu nehmen, um weil ich in ſeine laſterhafte 
Fußſtapfen getreten, und das von ihm durch Wucher 
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und Betrug zuſammen gebrachte Gut beſeſſen habe, 
helft, helft. Unterdeſſen bekommt er einen harten 
Streich, wovon er augenblicklich todt niedergefallen, 
und alſo ſamt ſeinem Vater in den hoͤlliſchen Flam— 

men der Zeit brennt, und noch ewig brennen wird. 
Allmaͤchtiger Gott! wie werden dieſe ewig einander 
anſchauen? ewig wird es heißen, du verfluchter Sohn, 
wegen deiner lieg ich in dieſer Pein, ewig wird zu 
hoͤren ſeyn, du verfluchter Vater, durch dich bin ich 
hieher gerathen; ewig wird es heißen, du verfluchtes 
Kind, es waͤre beſſer geweſen, ich haͤtte Atter und 
Schlangen, als dich erzeuget; ewig wird zu hoͤren 
ſeyn, du verfluchter Vater, ein blutgieriges Tigerthier 
waͤre mir ein beſſerer Vater geweſen als du; ewig 
wird der Vater als ein biſſiger Hund den Sohn em— 
pfangen, ewig wird der Sohn als ein reiſſender Wolf 
mit dem Vater umgehen ꝛc. Nun ſiehet man die 
Thorheit derjenigen, welche durch Unfug, durch Par— 
titen, durch Wucher und andere unzulaͤßige Weis ihr 
Weib und Kinder begehren gu bereichen; maſſen ſol— 
ches ihnen nicht allein die fruͤhzeitige und unverhoffte 
Schwindſucht der zeitlichen Habſchaft verurſachet, ſon— 
dern noch beiderſeits den ewigen Untergang. O Vater, 
Vater! wann das heißt die Kinder lieben, ſo will ich 
Panterthier und Krokodile um Rath fragen. 

Es iſt zwar nicht ohne, daß ein Vater ſchuldig 
und verpflicht ſey, den Seinigen die moͤglichen Lebens— 
mittel zu verſchaffen, und ihnen auch nach dem Tod 
etwas zu uͤberlaſſen; dann alſo lieſet man in dem 
Buch Gen. Daß der Jakob ſamt Weib und Kinder 
von dem Laban hinweggereiſt, dem er fo viel Jahr 
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die Hauswirthſchaft getrieben, und als ſolches der La: 
ban nicht gern geſehen, und lieber mit einem ſolchen 
treuen Menſchen noch länger wäre verſehen geweſen, 
da hat ſich Jakob, wie billig und recht, entſchuldiget, 
wie daß er auch einmal ſein Hausweſen muͤßte beſtens 
einrichten, und zu ſeiner eignen Wirthſchaft ſchauen, 
damit heut oder morgen Weib und Kinder ein ehr— 
liches Stuͤckel Brod und Auskommen möchten haben ꝛc. 
Justum est, ut aliquando providam etiam do- 
mui meae etc. Das Geſetz der Natur legt es 
dem Vater auf, daß er der Kinder nicht ſoll vergeſ— 
ſen, aber laßt es auch einmal vor allemal geſagt ſeyn: 
nur kein ungerechtes Gut, lieber drei Gulden gerecht, 
als dreißig tauſend Gulden ungerecht. Dieſes holt 
der Teixel, jenes ſegnet Gott, der da nichts als 
gut iſt. 

Der Tobias im alten Teſtament hat einen einis 
gen Sohn gehabt, der war ſein voͤlliger Augapfel dem 
blinden Mann, nach Gott iſt ihm nichts liebers noch 
werthers geweſen, als ſein Sohn, aber mit ungerech— 
tem Gut wollte er denſelben kurzum nicht berichten; 
als er, der Vater, einmal nach Haus kommen, und 
im Stall ein Geißbock queckitzen gehoͤrt, holla, ſagt 
der Alte, was iſt das? dann er wußte nicht, daß 
fein Weib durch die Arbeit ſolchen verdient, der Geiß— 
bock iſt vielleicht entfremdt worden? wann dem alſo, 
fo gebt denſelben geſchwind wiederum feinem Herrn. 
Videte, ne forte furtivus sit, reddite ete. Als 
wollte er ſagen, ich moͤchte nicht gern einen Stroh— 
halm in und an meiner alten Huͤtte haben, der einem 
andern zugehoͤret, ich will meinem Sohn nicht einen 
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geſtumpften Beſen überlaffen, der nicht mein iſt ꝛc. 
O mein lieber Sohn! ſprach er einmal zu ihm: 
Pauperem quidem etc. Wir ſeynd zwar orm, und 
wenn ich auch gute Augen haͤtte, ſo thaͤt mich das 
Silber und Gold nicht blenden; aber ſey du deſſent— 
halben nicht kleinmuͤthig; das Wenige, was wir ha— 
ben, iſt gerecht, und fo wir anbei werden Gott fuͤrch— 
ten, Multa bona habebimus ete. Da werden 
die Güter nicht ausbleiben. Der Alte iſt eln Pros 
phet geweſen; dann nicht lang hernach der juͤngere 
Tobias, ſein Sohn, eine ſtattliche Heirath getroffen, 
wodurch er zu einer überaus großen Erbſchaft gelangk— 
Wie ſegnet doch Gott einen gerechten Pfenning! 
Wohlan dann Signore, lieb dein Weib und 
Kinder, aber nicht wie Judas, der das Geld geſtoh— 
len, diebiſch abgetragen, und ſolches den Seinigen ans 
gehaͤngt. Liebe Weib und Kinder, aber bereiche die— 
ſelbigen nicht mit fremdem Gut, wodurch ſie mehr in 
Armuth gerathen. Liebe Weib und Kinder, aber ſchlag 
ihrenthalben dein eignes Seelen -Heil nicht in die 
Schanz. Liebe Weib und Kinder, aber laſſe denſel— 
ben keinen ungerechten Pfenning, der ſie nachmals auch 
in die Verdammniß ſtuͤrze. Liebe Weib und Kinder, 
aber gedenke, daß dir das Hemd naͤher als der Rock, 
die Seel lieber, als die Blutsverwandtſchaft. Liebe 
Weib und Kinder, aber beleidige Gott den Herrn hier— 
durch nicht. Liebe Weib und Kinder, aber verlaſſe ihnen 
keine ungerechten Mittel, lieber gar nichts, ſoadern 
Gott allein zu einem Freund, der die arme Ruth 
zu Mittlen gebraucht, die arme verwaiste Eſther 
zu Reichthum erhoben, der kann und wird auch 
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ihr Vater ſeyn, ſo ihnen das taͤgliche Brod 
ſchafft. 


ver⸗ 


— 


Die dreißig Silberlinge, um welche der Iſkarioth 
Chriſtum den Herrn verrathen, ſepud 
den Verſtorbenen zu Nutzen 
kommen. 


Wie Judas die gefaͤllte Sentenz und blutige 
Urtheil über Chriſtum in dem Pallaſt des Pilati ver 
nommen, da hat ihn alſobald das boͤſe Gewiſſen, als 
ein einheimiſcher Henker, dergeſtalten peiniget und 
gleichſam tyranniſcher Weiſe gefoltert, daß er gleich 
einem raſenden und tobenden Menſchen uͤber die Gaſſe 
geloffen, die Hoheprieſter und Fuͤrſten der Synagog 
allenthalben geſucht, und da er die meiſten derſelben 
im Tempel angetroffen, welche fuͤr die herzunahende 
oͤſterliche Zeit alle gehörigen Anftalten machten, hat er 
ihnen das empfangene Blutgeld wieder zuruͤckgeben, 
und anbei öffentlich bekennt und ausgeſagt, daß Jeſus 
unſchuldig ſey. Indem ſie endlich ſolches Geld ge— 
weigert anzunehmen, hat er ſolches ihnen vor die 
Fuͤße geworfen und nachmals ſich aus den Augen 
gemacht, dann er ſchaͤmte ſich wegen ſolcher unerhoͤr— 
ter Laſterthat vor ehrlichen Leuten, deren doch damal 
wenig waren, zu erſcheinen. Die geiſtlichen Herren 
und Vorſteher der Synagog thaͤten ſich alſobald be: 
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rathſchlagen, zu was beſagtes Geld möchte angewen— 


det werden, haben endlich ſaͤmmtlich beſchloſſen, daß 
man hievon einen Acker ſoll kaufen, worin kuͤnftige 
Zeit die Fremden moͤchten begraben werden. Dieſes 
waͤre ein ſtattliches Mittel und gluͤckſeliger Vorſchub 
geweſen, ſpricht mein hl. Vater Auguſtinus, daß ſolche 
gottloſen Hoheprieſter hätten leicht koͤnnen zur goͤtt— 
lichen Gnade und Nachlaß der Suͤnden kommen, wann 
fie nur haͤtten wollen, Invenit tandem mens eoeea 
remedium. Dann unſerm lieben Herrn faſt nichts wer— 
thers und wohlgefaͤlligers ift, als wann man ſich der Tod: 
ten annimmt und forderiſt der abgeſtorbenen Chriſt— 
glaͤubigen ſich erbarmet, welche in jener Welt noch 
die harte und ſchwere Strafe des Fegfeuers haben 
auszuſtehen. Ich glaube zwar wohl, daß dieſe meine 
wenigen Schriften auch denjenigen unter die Augen 
kommen, welche das Fegfeuer fuͤr ein aͤſopiſches Ge— 
bau halten; ich weiß mich aber gleichwohl zu ent: 
ſinnen, daß ich ſelbſt vor etlich dreißig Jahren zu Ulm 
einen ehrlichen Mann nach langer Anſprach gefragt, 
ob ſein Vater noch bei Leben ſey? der mir aber faſt 
ſeufzend geantwortet mit Nein, ſondern ſein lieber 
Vater (troͤſt ihn Gott) alſo pflegte er zu ſagen, ſey bereits 
vor acht halb Jahren mit Tod abgangen; nun ge— 
dachte ich bei mir zu was dieſer Wunſch (troͤſt ihn 
Gott) dienen ſoll; dann ſo er in der ewigen Gluͤck— 
ſeligkeit, alsdann ſcheint unnoͤthig, ihm ſolches zu wuͤn— 
ſchen, maſſen er dieſe allbereits beſitzt: iſt er aber in 
der ewigen Verdammnuß, ſo iſt der Wunſch ebenfalls 
fruchtlos und ohne Nutzen. Urtheilet alſo, daß ſolcher 
loͤbliche Wunſch einen Urſprung mußte haben von ur; 
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alten Zeiten her, da man noch an dem Fegfeuer nicht 
gezweifelt. Zu deſſen beſſerm Licht ſetze ich anbei dieſe 
große Fackel der Kirche, meinen heiligen Vater Augu— 
ſtinum, deſſen feuriges Herz jederzeit ein herzliches 
Mitleiden getragen gegen die armen Seelen im Fegfeuer. 


Ciet extincta tumultum. 


Nimiae impudentiae est, negare animas interdum ad 
nos redire, Deo jubente vel permittente habemus enim 
Testimonium gravissimorum Autorum, lib. de cura pro 
Mort. Pag. 15. 0 

Es ſpricht unſer hl. Vater Anguſtinus: „Daß jemand 
ſehr frech und unverſchämt ſey, der da läugnen darf, daß bis⸗ 
weilen die Seelen durch Befehl oder Zulaſſung Gottes wiederum 
zu uns kommen und uns erſcheinen können, zumal ſolches von 
den bewaͤrtheſten Lehrern beſtätiget wird.“ 


Es iſt zwar nicht ohne, daß bei dergleichen Ers 
ſcheinungen gar oft viel Betrug unterlaufe, entweder 
durch den boͤſen Feind, welcher die Tuͤcke und Argliſt, 
womit er anfangs die Eva uͤbervorthelt, noch immer— 
fort bei den unbehutſamen Adamskindern ſpuͤren laͤßt, 
oder aber durch ſchlimme und vermeſſene Leute, welche 
unter dem Schein der Erſcheinungen nicht ſelten einige 
Bosheit ſuchen und vermaͤnteln, fo geſchieht auch oft, 
daß unſere einbilderiſchen Phantaſeien oder ſchwache 
und verwirrte Sinn bisweilen ſeine Geiſterſcheinungen 
von freien Stuͤcken ſich ſelbſt ſchnitzeln; dergleichen 
geſchieht in einer ſolchen Menge, daß man ganze 
Buͤcher koͤnnte damit anfuͤllen. Es hat unlaͤngſt ein 
ſolcher eingebildter Geiſt etliche Leute aus der Stube 
hinaus dergeſtalt gejagt, daß einer uͤber den andern 
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trippelweis über die Stiege hinunter gefallen, und als 
man hernach die Sache weiters erwaͤgt, und beffer 
nachgeſucht, ſo war der Geiſt nichts anders als ein 
gebratner Apfel in dem Ofenrohr, ſo wegen der Hitz 
angefangen zu ſeufzen und zu pfeifen. Unangeſehen 
vieler ſolcher phantaſtiſchen Einbildungen oder andern 
frechen Bubenſtuͤck, wodurch zuweilen vermeſſene Leute 
andere ſuchen zu erſchrecken, das zu ihrem boͤſen Vor— 
theil zu gebrauchen, kann ohne große Thorheit nicht 
widerſprochen werden, daß nicht mehrmal dergleichen 
wahrhafte Erſcheinungen der Geiſter ſich begeben. 
Kaiſer Ferdinandus, ſeligſter Gedaͤchtnuß, hatte 
ſtets bei ſich und um ſich einen geheimen Sekretair, 
dem ſeine Majeſtaͤt als einem allertreueſten Diener 
alles anvertraut, nachdem ſolcher auch die Schuld der 
Natur bezahlt, und durch den zeitlichen Hintritt in 
die Ewigkeit paſſirt, ſo iſt er nicht lang hernach dem 
Kaiſer, als feinem zuvor, allergnaͤdigſten Herrn, ganz 
ſichtbarlich erſchienen, welchen dann der fromme Kaiſer 
mit unerſchrockenem Gemuͤth angeredet, und um die 
Urſache ſeiner Ankunft aus jener Welt befragt, weil 
aber hieruͤber keine Antwort erfolget, ſondern anſtatt 
deſſen der Geiſt Ihro Majeſtaͤt feine Hand dargereicht, 
welche der unerſchrockene Monarch auch nicht gewei⸗ 
gert, aber wegen uͤbermaͤßiger Hitze feine Hand alfos 
bald mußte zuruͤckziehen, worauf auch der Geiſt ver— 
ſchwunden, und nicht mehr nachmals erſchienen, weil 
der mildherzigſte Kaiſer ſehr viele hl. Meſſen fuͤr ihn 
hatte leſen laſſen. 
Nachdem der heiligen Eliſabeth, einer koͤniglichen 
Tochter in Ungarn, ihre Frau Mutter mit Tod ab— 
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gangen, iſt ſſe einmal bei der Nacht beſagter ihrer 
Tochter, in ſchwarzem Aufzug und betruͤbtem Angeſicht, 
erſchienen, ſich zu dero Füßen geworfen, liebſte Tuch: 
ter, ſprach ſie, ich beſchwoͤre dich, daß du mit deiner 
bedraͤngten Mutter wolleſt ein Mitleiden tragen, dann 
ich leide unermeßliche Qualen und Tormenten in dem 
Fegfeuer, dieweil ich etlichmal lau und nachlaͤßig ge— 
weſen in dem Dienſt Gottes! O Tochter! O Tochter! 
ich klopfe mehrmal an die Porten deiner Barmherzigkeit, 
ich bitt, ich bitt, ich bitt ꝛc. Wie nun die hl. Eliſabeth 
hieruͤber ſich zu dem Gebet begeben, und mit vielen unter: 
mengten Zaͤhren, mit tiefen Herzensſeufzern die göttliche 
Milde um Erloͤſung ihrer Frau Mutter erſucht, iſt ſie 
nicht lang hernach in ein ſanftes Schlaͤfel gerathen, worin 
fie geſehen, daß ihre liebſte Mutter, vermoͤg ihres 
Gebets, ganz frohlockend aus ſolchem feurigen Kerker 
in die ewige Seligkeit uͤbertragen worden. 

Unzaͤhlbar ſolche Erſcheinungen findet man ſchier 
in allen Buͤchern, ja es ſtreicht mehrmal nicht Ein 
Jahr vorbei, in welchem nicht da und dort dergleichen 
Begebenheiten ſich ereignen, allein begegnet hierinfalls 
eine Beſchwernuß und harte Frag, wie und was Ge⸗ 
ſtalt man erkennen kann, ob ſothane Erſcheinung 
wahrhaftig ſey, oder aber grundlos und mit Spiegel⸗ 
fechterei gefüttert. 

Wann erſtlich die Perſon; ſo dergleichen Er⸗ 
ſcheinung vorgibt, einen frommen und unſtraͤflichen 
Wandel führt, fo muß man doch dero Erzaͤhlungen 
ein willkuͤhrliches Ohr vergoͤnnen und ihre Wort nicht 
gleich in Wind ſchlagen. 

Wann nachmals eine ſolche Perſon hindurch kein 
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Intereſſe oder zeitlichen Gewinn ſucht; dann gar oft 
eine gemeine Dienſtmagd mit ſolchen Erſcheinungen 
aufzieht, dadurch bei ihrer Herrſchaft beſſer in Gnaden 
zu kommen, und folgends mehr belohnt zu werden. 
Wann das Begehren des Geiſtes in billigen 
Sachen beſteht und nicht einige Andachten untermiſcht, 
worin viel Aberglauben ſich anhaͤngt, wie nicht un— 
laͤngſt ein Geiſt ſoll begehrt haben, man ſoll ſeinet— 
wegen bis nach Alten-Oetting Wallfahrten gehen, aber 
mit ſolchen Schuhen, mit denen man niemals uͤber 
einen Freudhof oder Gottsacker gangen. 5 
Wann der Geiſt erſcheint in menſchlicher Ge— 
ſtalt und nicht in Geſtalt der wilden Thiere, als 


Katzen, Hunde, Baͤren, Wölfe oder andern Beſtien, 


maſſen ſolche Erſcheinungen mehr dem boͤſen Feind, 
als den guten Geiſtern zugemeſſen. 

Wann der Geiſt kein Scheuen traͤgt ob dem 
heiligen Kreuzzeichen, an dem füßeften Namen Jeſu 
und Maria, heiligen Reliquien, Weihwaſſer, Agnus 
DEI etc. 

Wann der Geiſt zufrieden iſt mit dem, was er 
anfangs begehrt und allbereit fuͤr ihn ſchon verricht 
worden, dann ſofern er nach Abſtattung der verlangten. 
guten Werke noch fernere Ungelegenheit im Haus 
und der Perſon macht, kann dießfalls gar leicht ein 
Betrug und Falſchheit des boͤſen Feinds oder auch 
der Perſon vermuthet werden. 

Wann endlich die Erſcheinung des Geiſtes an— 
fangs einen Schrecken verurſacht und ſich die Natur 
darob erſtlich entſetzt, nachgehends aber ein ſonderer 
Herzenstroſt entſteht, ſo ſcheint es ein gewiſſes Kenn— 
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zeichen eines guten Geiſtes, der da Huͤlfe ſucht zu 
ſeiner Erloͤſung; ſoll aber der Geiſt zu Anfang das 
Gemuͤth mit Troſt erfuͤllen, zuletzt aber Angſt, Furcht 
und allerlei Entruͤſtungen verurſachen, ſo kann man 
gar leicht abnehmen, dieſes ſey ein boͤſer Geiſt und 
iwar nicht allemal eine verdammte Seele, ſondern 
meiſtens der boͤſe Feind und Satan ſelbſt, welcher 
viele Orte folder Geſtalt aus goͤttlicher Verhaͤngnuß 
pflegt zu beunruhigen. 5 

Rathſam und heilſam iſt es, fo oft man naͤcht— 
licher Weile ein unnatuͤrliches Getoͤs oder Klopfen ſpuͤren 
thut, wie ich es ſelbſt erfahren, da in Gegenwart 
meiner und eines andern Geſpan, eine unſichtbare 
Hand alle großen eiſenen Leuchter zur Mettenzeit, in 
dem Chor ordentlich an ihr Ort geſtellt ꝛc. Gut iſt 
es, daß man bei dergleichen Zufaͤllen ohne weitern Ver— 
zug das hl. Gebet ergreift, und ſolches Gott dem 
Allmaͤchtigen aufopferte fuͤr jene Seele, ſo da aus 
Zulaſſung Gottes auf ſolche Weiſe Huͤlfe verlangt, 
wie dann wir auch gethan fuͤr den Pater, ſo des 
vorigen Tags mit Tod abgangen. 

Gleich wie auch in der Charwoche nach Aus: 
loͤſchung der Kerzen auf dem dreieckigen Leuchter, pflegt 
ein Getoͤs und Schlagen zu geſchehen, wovon die 
Mette, den Namen ſchoͤpfet die Pumpermette, alſo 
geſchiehts mehrmals, wann unſere Freunde und Un: 
verwandte mit Tod abgehen und gleichſam wie die 
Kerzen ausloͤſchen, daß nachmals im Haus ein 
Tumult zuweilen geſpuͤrt wird, welches meiſtens dahin 
deutet, daß wir ihnen in jener Welt ſollen eine Huͤlfe 
leiſten. 


Non nisi spicula torquet. 


Ilie ignis, etsi non sit aeternus, miro tamen mode 
gravis est, supetat enim omnem poenam, quam homo un- 
quam passus est in hac vita, vel pati potest. 

Es ſpricht der hl. Vater Auguſtinus: „Daß jenes Feuer, 
ob es ſchon nicht ewig, doch auf eine wunderliche Weiſe ſchwer 
ſey, ja es übertreffe alle Pein und Marter, die ein 1 auf 
der Welt einmal gelitten hat oder leiden kann.“ S. P. 2 lugu⸗ 


ſtinus Serm. de igne purgat. 


Nachdem Jonas feine Bußpredigt zu Ninive vol— 
lendet, begab er ſich aus der Stadt hinaus, und ſetzte 
ſich unweit derſelben auf einen Huͤgel, den Ausgang 
zu erwarten, was doch der Stadt moͤchte wiederfahren, 
machte ſich auch anbei eine kleine Lauber-Huͤtte, damit 
ihm die Sonnenhitze nicht ſo hart koͤnnte zuſetzen, 
auch ließ der al lmaͤchtige Gott eine Kürbis auſwachſen, 
deſſen große breite Blaͤtter dem Propheten einen an⸗ 
genehmen Schatten gemacht, woruͤber er ſich nicht ein 
wenig gefreut, aber ſolche Begnuͤgung hatte einen klei— 
nen Beſtand, maſſen aus Befehl des Allerhoͤchſten in 
aller Fruͤhe, noch vor Aufgang der Morgenroͤth, ein 
kleines Wuͤrmel den Kürbis zerbiſſen, worauf er alſo— 
bald verdorret, und nachmals den brennenden Sonnen- 
Strahlen freien Paß auf das Haupt des Propheten 
geben, welches ihm ſo großen Verdruß verurſachet, daß 
er vor lauter Zorn und Ungeduld ſich gegen Gott 
nicht ein wenig beklagt, ja ſogar ohne Scheu ſich hoͤ— 


ren laſſen, daß er auf ſolche Weis lieber todt als le— 


bendig wolle ſeyn. 
Ei du ungeduldiger Jonas! ſo kannſt du nicht 


leiden kleine Sonnen-Hitz? fo machen die Sonnen⸗ 
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Strahlen ſo große Qualen? aber du biſt nicht allein 
ſo heicklich, deinesgleichen findt man, ſieht man, hoͤrt 
man unzaͤhlbare Adams Kinder, welche die allergeringfte 
Hitze nicht koͤnnen ausſtehen, wann fie von einem ei 
nigen Tropfen Petſchier Wachs getroffen werden, ſo 
muß das auweh hundert und neun und neunzigmal wie⸗ 
derholt, wann fie nur mit bloßen Händen ein Licht 
butzen, ſo ſchnellen ſie mit den Fingern, als haͤtten ſie 
dem feuerſpeienden Berg Aetna in den Buſen griffen, 
wann fie mit einem heißen Loͤffel, Suppen das Maul 
verbrennen, ſo jammern und lamentiren ſie, daß auch 
die Augen derentwegen in die Schwemm reiten, o 
Gott! o Himmel! wie wird euch dann das Fegfeuer 
ankommen, gegen deſſen Schmerzen, alle Pein der 
Welt nur fuͤr ein Scherzen zu halten. 

Ein Druck unter der Preß, ſagt, ich leide; ein 
Haar oder Flachs durch die Haͤchel, ſagt, ich leide; 
ein Amboß unter dem Hammer, ſagt, ich leide; ein 
Brett unter dem Hobel, ſagt, ich leide; ein Weihrauch 
auf der Glut, ſagt, ich leide; ein Braten an dem 
Spieß, ſagt, ich leide; eine Erd unter dem Pflug, 
ſagt, ich leide; ein Treidkoͤrnel unter dem Muͤhlſtein, 
ſagt, ich leide; ein jeder Menſch, ſo geplagt wird, 
ſagt, ich leide, ich leide. Aber hoͤrt ein wenig, macht 
die Ohren auf, wann man euch ſagt, daß all euer 
Leiden nur Freuden ſeyn gegen das Fegfeuer. 

Laß dir mit gluͤhenden Pfriemen ausſtechen die 
Augen, dieſe glaͤſernen Kuppler; laß dir mit gluͤhendem 

geſſer abſchneiden die Naſe, dieſen polirten Rauch⸗ 
3995 laß dir mit gluͤhender Scheer abſchneiden die 
Ohren, dieſe zwei Audienz-Zimmer; laß dir mit gluͤ 
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hendem Schnitzer ausſchneiden die Zung, dieſen fo Fünft: 
lichen Spraͤchmeiſter; laß dir mit gluͤhenden Zangen 
ausbrechen die Zaͤhn, die elfenbeinene Zuſchroder; laß 
dir mit gluͤhendem Beil abhauen die Finger, die ſo 
ſpitzfindigen Kuͤnſtler; laß dir mit gluͤhendem Stemmei⸗ 
ſen abhacken die Zehen, dieſen ſo ſteifen Fußboden; 
laß dir mit gluͤhendem Scheermeſſer Riemen ſchneiden 
aus der ganzen Haut, aus dieſem ſo heicklichen Weber 
zug, ſo iſt doch Alles dieſes nur ein Schatten, weiter 
nichts als ein Schatten gegen der mindeſten Pein im 
Fegfeuer. 

Alles auweh wegen des Augenweh, alles auweh 
wegen Zahnweh, alles auweh wegen des Halsweh, 
alles auweh wegen des Bruſtweh; alles auweh wegen 
des Ruckweh, alles auweh wegen des Seitenweh, 
alles auweh wegen des Herzweh, alles auweh wegen 
des Milzweh, alles auweh, ſo der Menſch am Leib, 
im Leib, um den Leib erlitten hat, und noch leidet, 
und ſerners leiden wird, iſt, iſt, iſt, was? iſt nur eine 
Einbildung, ein Gedicht, nur ein gemaltes Weſen 
gegen dem Fegfeur. 

Wie iſt dir Jeremias geweſen in der Grube? 
uͤbel, das glaubt man. Wie iſt dir Joſeph geweſen 
in der Gefaͤngnuß? uͤbel, das glaubt man. Wie iſt 
euch Buͤrgern geweſen in der Brunſt zu Sodoma und 
Gomorrha? uͤbel, das glaubt mau. Wie iſt dir Achan 
geweſen unter dem Steinhaufen? übel, das glaubt man. 
Wie iſt dir Abſolon geweſen an dem Eichbaum? uͤbel, 
das glaubt man. Wie iſt dir Samſon geweſt, da du 
an Haͤnd und Fuͤß gebunden worden? uͤbel, das glaubt 
man. Wie iſt euch armen Seelen im Fegfeur? uͤbel, 
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uͤbel! Aber das will kein Menſch glauben, und kanns 
kein Menſch glauben, o Gott! 

Die Koſtnizer Chronik regiſtrirt eine wunderſelt— 
ſame Geſchicht, jo ſich nach Chriſti Geburt Auno 
1134 fol zugetragen haben. Herr Albrecht, Frei⸗ 
herr von Zimmern, bediente mehrmals den Hof des 
Herzogs Friedrich in Schwaben, einsmals begleitete er 
den Herzog, ſamt dem fuͤrſtlichen Hof bis nach Mon: 
heim zu dem Grafen Chringer, allwo neben andern 
Luſtbarkeiten auch eine Jagd wurde angeſtellt, meiſtens 
darum, weil in dem naͤchſt entlegenen Wald vor vie— 
len Jahren her, ein Hirſch von einer ungeheuren 
Größe, ſo aber niemal von den Jaͤgern konnte er: 
tappt werden. Als nun der Fuͤrſt mit dem haͤußgen 
Adel in wirklicher Jagd begriffen, und Herr Albrecht 
von Zimmern hierein nicht der mindeſte ſeyn wollt, 
hat ſich ungefaͤhr zugetragen, indem beſagter Kavalier 
auf die Seite in etwas geritten, daß ihm der große 
Hirſch unter die Augen kommen, dem er mit allem 
Eifer und moͤglichſten Fleiß nachgeſetzt, dergeſtalten, 
daß er ſich von der Hof-Staat gaͤnzlich verloren, und 
als er vermeinte den Hirſchen ſchon zu haben, da iſt 
anſtatt deſſen ein großer Mann vor ihm gefiauden, 
wovon der ſonſt unerſchrockene Kavalier ſich nicht ein 
wenig entruͤſt, endlich redet ihn dieſer Geiſt folgender 
Geſtalten an, fürchte dir nicht Albrecht, dann ich habe 
einen beſondern Befehl von Gott, dir etwas hochwich—⸗ 
tiges anzudeuten, reite mit mir, ſo wird eine unerhoͤrte 
Sach geoffenbaret werden. Albrecht von Zimmern, 
weil er von Gott gehoͤrt, weigerte ſolches gar nicht, 
ſolgte ohne weitere Furcht dem Geiſt, bis ſie endlich 
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zu einem herrlichen Pallaſt gelangt, in deſſen Mitte 
ein ſehr koſtbarer Saal zu ſehen war, darin eine 
große Tafel voller hochanſehnlicher adelicher Gaͤſt, 
welche alle ſich zeigten, jedoch mit hoͤchſtem Stillſchwei— 
gen, als thaͤten ſie eſſen; wie nun Herr Albrecht 
Alles genau beſichtiget, und ſich nicht genug hierüber. 
konnte verwundern, bekommk er von dem Geiſt einen 
Befehl, daß er ſich wieder auf den Zuruͤckweg ſole 
begeben, welches auch ohne fernern Verzug geſchehen; 
der Geiſt aber fragte ihn, was er von dieſer Sach 
halte, und was er vermeine, wer dieſe ſeyn? als ſol— 
ches der Freiherr mit Nein beankwort, ſodann offen, 
barte ihm der Geiſt, wie daß ſolches feine Freund— 
ſchaft ſey, fo ſchon vor vielen Jahren mit Tod ab 
gangen, anjeko aber wegen gewiſſen Suͤnden noch in 
zeitlicher Strafe liege, und unglaubliche Peinen leide, 
worüber dieſer Geiſt auch verſchwunden. Herr Albrecht 
wollte noch einmal umſchauen, und den wunderſchoͤnen 
Pallaſt noch einmal anblicken, ſieht aber, daß ſelbiger 
in voͤllgem Feuer und Flammen, mit erſchrecklichem 


Praſſeln des Schwefels und Peches, dann auch ein. 


wehmuͤthiges Schreien und Lamentiren, woruͤber er 
dergeſtalten erſchrocken, daß uneracht er ein Kavalier 
von etlich dreißig Jahren, am ganzen Kopf fchneeweiß 
worden wie ein eisgrauer Mann, welches den Herzog 
und die geſamte Hof Staat in hoͤchſte Verwunderung 
geſtellt; bald hernach iſt zu Troſt der verſtorbenen 
Chriſtglaͤubigen, forderift ſeiner Freundſchaft, eine ſchoͤne 
Kirche ſamt einem Jungfrau Kloſter dahin gebaut 
worden. 

Reden laͤßt ſich viel, aber nicht genug, erzaͤhlen 
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laͤßt ſich viel, aber nicht genug, malen läßt ſich viel, 
aber nicht genug, ſchreiben laͤßt ſich viel von dem Feg— 
feuer und deſſen groͤßte Pein, aber nicht genug, nie 
genug; gleichwie nun ein Igel uͤber und uͤber voller 
Spitz und Spieß, und gaͤnzlich nichts linds au ſich, 
ſondern alles nur zum Verwunden und Beleidigen, alſo 
iſt in jenem zeitlichen Kerker nichts zu ſehen, zu hoͤren, 
zu riechen, zu koſten, zu fuͤhlen, als lauter weh, 
weh, weh. 
Prospere si propere. 
Festinate orare pro Defunctis Ececlesiae. S. Pater 

Augustinus. Serm. 44. ad ffr. in Erem. - 

„Eilt, eilt zu beten für die verſtorbenen Chriffgläubigen,* 
ſpricht der hl. Vater Auguſtinus. 


Nachdem die uͤbergebenedeite Jungfrau Maria 
durch Ueberſchattung des heil. Geiſtes Gottes Sohn 
in ihrem reinſten Leib empfangen, hat ſie ſich alſobald 
auf die Reif gemacht, ihre liebſte Maim und Baas. 
Eliſabeth, ſo dazumal im ſechſten Monat groß Leibs 
gangen, zu beſuchen und folgſam zu bedienen, fie hat 
aber ſolche Reiſ' in aller Eil vollzogen, maſſen ſie 
den erſten Tag des Aprils an einem Freitag (wie 
Kolvenerius zeugt) ausgangen, und am Montag ſchon 
bei Zeiten in das Haus Zachariaͤ, ungeacht des gro— 
ßen und harten. Gebirgs ſich eingefunden, alſo in fo 
wenig Tagen 95 welſche, das iſt 19 deutſche Meilen 
gemacht, welches an dem fo zarten Jungfraͤulein hoͤchſt 
zu verwundern, wie dann ſolches der Evangeliſt ſelbſt 
umſtaͤndig beſchreibet. Daß fie nämlich eilends ges 
gangen über das Gebirg in die Stadt Judg e. Weil 
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fie wußte, daß durch ihre Ankunft der kleine Joannes 
noch im Mutterleib von dem Band der Erbſuͤnde ſollte 
losgemacht werden, alſo hat fie ſolche Reis ohne eini— 
gen Aufenthalt aufs Allerſchleunigſte vollzogen, ganz 
eilends, uns zu einer fonderbaren Lehr; wann wir 
doch wollen dermalen unſerm Naͤchſten aus einem Elend 
helfen, daß wir ſolche Huͤlf im Geringſten nicht auf— 
ſchieben, ſondern ohne weitern Verzug unſere barm— 
herzigen Haͤnd darreichen, eilends, eilends. 

Nichts tyranniſcher und grauſamer kann erdacht 
werden, als wann wir die Huͤlf gegen die abgeſtor⸗ 
benen Chriſtglaͤubigen auf fo lange Bank ſchieben. 
Wann ein Todfall geſchieht, iſt meiſtens das erſte 
Schicken zum Schneider, damit die Klagkleider ohne 
Hindernuß verfertiget werden, uuterdeſſen bratet und 
brennet er; man ſchickt zu zwei oder drei Tiſchlern, 
welcher um leichtern Werth die Truhe mache, unter 
deſſen bratet er, und brennet er; man deutet es der 
Obrigkeit an wegen der gewöhnlichen Sperr, unter: 
deſſen bratet und brennt er; man thut es der ganzen 
Freund ſchaft zu wiſſen, unterdeſſen bratet er, und 
brennt er; mit harter Muͤhe des folgenden Tags wird 
ein oder andere Meß geleſen. Die Pia Legata 
koͤnnen dermal nicht abgeſtattet werden, dann das Te 
ſtament hat eine Klauſel, aus welcher vermuthlich ein 
Prozeß geſchmiedet wird, der ſich aber vor Jahr und 
Tag nicht enden wird, unterdeſſen bratet er und brennt 
er. Kur; vor ſeinem Tod hat mir mein Vater auf— 
erlegt, ich ſollt dieſe Schuld bezahlen, welches auch, 
geliebts Gott, geſchehen ſoll, aber ich will erſt war— 
ten, in was fuͤr einen Preis heuer das Treid werde 
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kommen, unterdeſſen bratet er und brennet er; die 


Kirchfahrt, die er nach Marien-Zell verlobt, fol ich“ 


ſobald es nur moͤglich, anſtatt ſeiner verrichten, aber 
dermal, weil es Herbſtzeit und der Weingarten ein 
wachſames Aug braucht, kanns nicht ſeyn, will ſehen 
wie es ſich im Frühling wird ſchicken, unterdeſſen bra— 
tet er und brennt er. O Grauſamkeit eines ſolchen 
Tigerherzens, eines ſolchen ſteinharten Gemuͤths! 

Wie der verlorne Sohn wieder aus den Laͤu— 
dern und Elenden kommen, und dem alten Vater zu 
Fuͤßen gefallen, wie der Vater geſehen, daß er vor 
Hunger ſo ausgemergelt, und ſo wenig Fleiſch, als 
des Samſons gebrauchter Eſels-Kinnbacken; wie er 
wahrgenommen, daß er salv. ven. keinen Schuh an 
Fuͤßen, und nur zum Kraut-Eintreten gericht, der als 
ein Unkraut gelebt; wie er vermerkt, daß ſein Nock 
ſo voller Loͤcher, als haͤtten die Erdmaͤus darinnen 
ihren Tummelplatz; wie er geſehen den elenden Auf 
zug und muͤhſeligen Stand ſeines Sohns, da hat er, 
der liebe Vater, befohlen, cito, proferte etc. ge⸗ 
ſchwind, daß man ihm ein neues Kleid anlege, cito, 
seſchwind, daß man zu der Kuchel ſchaue, und ein 
Mittagmahl zurichte, oito, geſchwind und eilends ze. 
Mein Vater, laßt lieber den ſaubern Geſellen noch 
etliche Tage in feinen Hadern herumſchlampen, viel: 
leicht buhlen die Papiermacher um ihn, laßt ihn einige 
Zeit faſten, er hat ohnedas zu viel geloͤffelt, laßt ihn 
noch eine Weil leiden, damit es ihm eine Witzigung 
ſey. Ach nein, ſagte der Vater, ich koͤnnt es über 
mein Herz nicht nehmen, er iſt mein Fleiſch und Blut, 


| 
| 
| 
| 
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ich kann nicht auch eine Viertelſtund mehr zuſehen, 
daß er ſolche Noth ſoll leiden, cito, cito. 

Wie koͤnnt dann ihr Kinder um Gotteswillen, 
wie koͤnnt ihr ein ſo ſtachelhartes Herz haben, und 
zulaſſen, daß eure liebſten Eltern nicht nur eine Vier— 
telſtund leiden, ſondern ſo viel Jahr und Zeit; dann 
erwaͤgt nur, daß eine einige Viertelſtund, an welcher 
ihr die heilige Meß, das Almoſen aufſchiebt, ihn viel 
Jahr gedunkt zu ſeyn. Nur gar zu bekannt iſt jene 
Geſchicht, ſo ſich mit zwei frommen und gottſeligen 
Religioſen zugetragen, welche als vertrauteſte Freund 
unter ihnen dieſen Pakt gemacht, daß welcher vor dem 
andern werde mit Tod abgehen, vor den ſoll der Le— 
bendige alſobald das heilige Meßopfer verrichten, und 
zwar ohne den geringſten Verzug, welches auch alſo 
vermoͤg des Verſprechens geſchehen, aber nach vollen— 
deter hl. Meß erſcheinet der Todte dem Lebendigen, 
rupfte ihm vor feine Nachlaͤßigkeit, daß er feinem 
Schwur und ſo treuen Verſprechen nicht nachkommen, 
um weil er grauſamer Weiſ' ihn zwanzig ganzer Jahr 
im Fegfeuer gelaſſen; mit nichten, antwortet der Le— 
bendige, dem ſey nicht alſo, es ſey erſt eine halbe 
Stunde, daß er Tods verblichen, und den Augenblick 
gleichſam nach ſeinem Hinſcheiden habe er die heil. 
Meß angefangen. Wann dem alſo, ſagt hinwieder 
der Todte, jo muß man bekennen, daß einem im Fegs ‘ 
feuer eine einige halbe Stund vorkomme wie 20 gans 
zer Jahr. 0 
Cito, Cito, wohlan dann barmherzige Gemuͤ— 
ther, verweilet nicht einen Augenblick, den Verſtorbenen 
zu helfen, ſchiebt es nicht eine viertel Stund auf für 

Abrah. a St. Clara ſaͤmmtl. Werke. VI. 17 
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fie zu beten, laß doch um Gottes Willen nicht hören, 
das Morgen, das Uebermorgen, das ein andermal, fon: 
dern gleich jetzt, jetzt, da die Seel vom Leib geſchieden, 
werft ein Allmoſen in die Haͤnd der Armen, jetzt, da 
der Koͤrper noch warm, ſchickt in die Kirchen, und 
Gottes⸗Haͤuſer zu beten, jetzt, da man ihm die Augen 
zudruͤckt, erhebt eure Augen gen Himmel, und ſeufzet 
um Barmherzigkeit bei dem allmaͤchtigen Gott. 

Cito, Cito, wann des Naͤchſten Haus brennt, 
und Alles im Feuer ſtehet und ſteckt, iſt doch Nie⸗ 
mand, der nicht lauft und ſchnauſt, und ſucht zu Io: 
ſchen, und wir ſolchen koͤnnen zuſehen, daß etliche 
Tage, etliche Monat, ja viel Jahr und Zeit unſere 
Eltern, unſere Freund und Anverwandten ſollen im 
Feuer und Flammen liegen? Ach nein, das ſoll man 
von eines Menſchen Herzen nicht vermuthen. | 

Abraham Abraham, der gottesfuͤrchtige Patriarch, 
macht nun viel zu Schanden. Er hat auf eine Zeit 
drei fremde Maͤnner erblickt, denen er nicht allein ent⸗ 

egen gangen, ſondern geloffen, eucurrit, ſelbe de- 
muͤthigſt erſucht, ſie wollen doch die Einkehr bei ihm 
nehmen, er ſey erbietig, ihnen die Fuͤße zu waſchen, 
und ſie mit einem Biſſen Brod zu bedienen. Das 
war noch nicht genug, Abraham eilte in die Huͤtte zu 
der Sara, eile, ſagt er, und backe geſchwind ein wei⸗ 
ßes Brod fuͤr die Leut, er aber lief zum Vieh und 
holte das beſte Kalb, gab es dem Knaben, und dieſer 
eilte, und kochte es, Gen. 18. Wer ſeynd doch dieſe 
geweſen, weſſenthalben ſie zu bedienen man allerſeits 
eilte in dem Haus des Abrahams? Abraham cur- 
rit, Uxor festinat, Puer accelerat etc. Fremde 
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ſeynd fie geweſt, die der Abraham nie geſehen noch 
gekennt. 
Pfui der Schand bei uns! Abraham ſpringt den 


Fremden ſo eilends bei, und wir unſern naͤchſten Bluts— 


Verwandten in jener Welt ſo lau und langſam; er 
ſpendirt ihnen alſobald ein weißes Brod, und wir laſ— 
ſen oft etliche Tag und Wochen verſtreichen, bis wir 
ihnen ein Biſſel vergonnen und vorlegen von dem 
ſchneeweißen Brod der Engel. Ich will, ſagt mancher, 
wohl etliche heilige Meß leſen laſſen, aber ich muß 
vorhero wiſſen, ob es die Verlaſſenſchaft austraͤgt, 
was für Schuldner ſich nach und nach werden einfin 
den, damit ich mit der Welt nicht mit lauter Meß— 
Opfer das Meinige auch aufopfere; unterdeſſen heißt 


es ſo viel, als laß ihn brennen und braten. O eis— 


kalte Herzen? habt ihr doch ein Mitleiden, wann ein 
Hund mit einem Stein geworfen wird, und durchs 
Geſchrei und Wimſeln ſeine Zuflucht zu euch nimmt; 
wie koͤnnt ihr dann zuſehen, zulaſſen, zuhoͤren, daß 
eure eigne Befreundte, oder beßte Bekannte, ſo lang 
warten muͤſſen im Fegfeuer und Flammen euer Huͤlf! 
Cito, Cito, ach eilet, eilet doch um Gottes Willen, 
ihnen zu helfen, und feiert nicht einen Augenblick we— 


gen des unbeſchreiblichen Feuers, nehmet dießfalls die 


Schnelle des Hirſchen an euch, damit ein jeder zu ſei— 
ner Zeit mit dem Pfalmiften David ſprechen koͤnne: 
»Perfecit pedes meos tanquam Cervorum. 
Psal. 17. Er hat meine Fuͤß den Hirſchen gleich 
geſetzt.“ 

47.” 
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Accipit et reddit. 

O Homo, ut tui misereatur Deus, fac ut proximo 
miserearis in purgatorio; nam tantum tibi miserebitur 
Deus, quantum tu misereberis proximo. Ora ergo pro 
Defunctis. S. p. Augustinus Serm. ad FFr. in Eremo. 

„Willſt du, o Menſch,“ ſagt der hl. Vater Auguſtinus, 
„willſt du, daß Gott ſich deiner erbarme, ſiehe zu, daß du im 
Gleichen deinem im Fegfeuer liegenden Nächſten Barmherzig— 
leit erweiſeſt, dann in ſo viel wird Gott dir in ſeiner Er— 
barmung mittheilen, wie viel du dich über deinen Nächſten 
wirſt erbarmet haben; ſo bitte dann für die Abgeſtorbenen.“ 


Wie Anno 1685 der ottomaniſche Erb⸗Feind 
durch ſondere Verhaͤngnuß Gottes, mit einer ſo gro— 
ßen Kriegsmacht den meiſten Theil des Unteroͤſterreichs 
uͤberſchwemmt, und auf grauſame Weif mit den Chri— 
ien verfahren, da haben ſich etliche zu Solenau, ein 
Ort gegen fuͤnf Meilen von Wien entlegen, um wei⸗ 
len ihnen aller Weg zum Fliehen, abgeſchnitten war, 
reterirt in das Todtenbeinhaus, auf dem Friedhof, mo: ' 
rin fie, ungeacht fo viel und mannigfaltiger Nachftel: | 
lung, etliche Wochen ſich aufgehalten, und nur zuweilen 
bei naͤchtlicher Zeit behutſam heraus gekrochen, da und 
dort einige Lebensmittel geſucht, und ſolche wieder mit 
ſich in die Todten⸗Retirada genommen; nachdem ends | 
lich der ottomaniſche Mondſchein eine Finſternuß ges 
litten, und dieſer chriſtliche Erb-Feind hat muͤſſen das 
Ferſen⸗Geld geben, ſeynd obgedachte nicht ohne ſondern 
Troſt aus ihrem Todten⸗-Haus hervor gangen, Gott 
dem Allmaͤchtigen hoͤchſtens gedankt, um weil ſie, die 
Todten, das Leben erhalten. 

Das zeitliche Leben iſt endlich nicht ſo hoch zu 
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achten, zumalen es nur ein verdrießlicher Arreſt der 
Seele, in dem wilden Kerker des ſterblichen Leibs iſt; 
entgegen iſt mit hoͤchſtem Fleiß auf alle erdenkliche 
Weiſ' dahin zu trachten, wie wir koͤnnen das ewige 
Leben erwerben, ſo aber gewiſſer und ſicherer nicht 
geſchehen kann, als durch die Todten, da wir naͤmlich 
uns der Todten annehmen, und den verſtorbenen Chriſt— 
glaͤubigen in jener Welt einige Huͤlf reichen werden. 

Dann zu wiſſen, daß, wann wir alle unſere guten 
Werk den armen Seelen im Fegfeuer ſchenken, ſolche auf 
keine Weiſ in Verluſt gehen, ſondern noch doppelt, ja hun— 
dertfaͤltigen Nutzen hieraus ſchoͤpfen; und geſchieht es 
auf gleiche Weiſ' wie mit den Bruͤdern des Joſeph. 
Dieſe ſauberen Gaͤſt wurden durch die harte Hungers— 
Noth dahin gezwungen, daß fie mußten gar in Egy>: 
ten reifen, daſelbſt um das baare Geld Treid einzu— 
handeln, es geſchah aber, daß gleich dazumal das vol: 
lige Gouverno des ganzen Koͤnigreichs ihr Bruder 
Joſeph fuͤhrte, den ſie ſchon laͤngſt fuͤr todt gehalten, 
oder wenigſt glaubten ſie, daß er etwan zu End der 
Welt 8. V. einen Sau-Hirten abgebe; Joſeph er 
kannte dieſe ſchlimmen Geſellen alſobald, ſich aber gab 
er nicht zu erkennen, ſondern ließ ſie ſauber unter dem 
Schein als waͤren ſie Verraͤther und Ausſpaͤher in die 
Keuchen werfen (auf ſolche Koͤpf gehoͤrt keine andere 
Laug) endlich verwilliget er neben Darlegung des Gel— 
des, daß man ihnen das Treid ſolle laſſen folgen, be— 
ſiehlt aber in der Geheime, man ſolle einem jeden fein 
Geld ohne dero Wiſſen in Sack hineinlegen, ſo auch 
geſchehen; wie fie nun nach langer Neif nach Haus 
kommen und ihr Treid bereits ausgeſchuͤtt, da haben 
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ſie mit hoͤchſter Verwunderung wahrgenommen, daß 
ein jeder ſein Geld, ſo er ausgeben, wieder zuruͤckbe— 
kommen, ſamt einem reichen Vorrath vom Treid. 

Auf gleiche Weiſe begegnet allen denjenigen, 
welche all ihre Andacht und guten Werk den armen 
Seelen im Fegfeuer ſchenken, heil. Meß ſchenken, 
heil. Ablaß ſchenken, heil. Allmoſen ſchenken, heil. Fa- 
ſten ſchenken, heil. Kommunionen ſchenken, heil. Wall 
fahrten ſchenken ꝛc., alles dieſes, was ſie dermalen 
aus mitleidendem Herzen den armen Verſtorbenen ſpen⸗ 
diren, bekommen ſie gleich nach ihrem Tod wiederum, 
und noch dabei einen großen Vorrath der goͤttlichen 
Barmherzigkeit. Maſſen der Allerhoͤchſte in Anſehen 
ſolcher Lieb des Naͤchſten nicht anderſt kann, als auch 
ſich ihrer erbarmen. Dahero ſpricht mehrmal unſer 
heil. Vater Auguſtinus: „Igitur 8 mortuis sem- 
per orandum est, et sic mala mörte perire 
non poterimus S. P. August. in Ps. 40. Wir 
joffen in allweg und allezeit für die verſtorbenen Chriſt⸗ 
glaͤubigen beten, dann ſolchergeſtalten koͤnnen wir einen 
boͤſen und ungluͤckſeligen Tod nicht nehmen.“ 

Die heil. Jungfrau Gertraud, um weilen ſie 
aus purem Mitleiden gegen die armen Seelen alle 
ihre guten Werke ihnen uͤberlaſſen, thaͤte ſich nicht 
ein wenig bekuͤmmern in ihrem Todtbettl, aus Furcht, 
ſie moͤchte etwan ſelbſt wegen Mangel der guten Werk 
Noth leiden, indem fie nun in ſolchen Aengſten be: 
griffen, erſcheint ihr Chriſtus der Herr, und redet ſie 
troͤſtlich alſo an: Damit du ſeheſt und ſaktſam ex⸗ 
kenneſt, wie werth und angenehm mir deine mild: 
herzige Lieb ſey geweſen, welche du gegen die armen 
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Seelen im Fegfeuer getragen, ſo laß ich hiemit alle 
Strafen nach, die du haͤtteſt follen in denſelben aus— 
ſtehen, und weil ich fuͤr die Werk der Barmherzig⸗ 


keit habe hundertfaͤltige Belohnungen verſprochen, alſo 1 


will ich dich nicht allein ungeſtraft laſſen, ſondern noch 
anbei deine Glorie der Ewigkeit vermehren. 
f Jener Religios, von dem Baronius regiſtrirt, 
* es genugſam erfahren, daß ſich Gott eines ſol— 
chen erbarme, der ſich auch über die armen Seelen 
erbarmet hat, maſſen dieſer nach ſeinem zeitlichen 
Hintritt mit vielen andern Seelen, ſo gleich dazumal 
in derſelben Stund von ian abgeſchieden, vor dem 
göttlichen Richterſtuhl geſtellt, und von den boͤſen Get: 
ſtern dermaſſen hart angeklagt worden, daß bereits 
uͤber ihn ſollte gefaͤlt werden das Urtheil der ewigen 
Verdammnuß. Weil er aber fein Lebtag ein fonder: 
barer Liebhaber der armen Seelen geweſt, und ſelbi— 
ger in ſeinem Gebet nie vergeſſen, alſo hat Gott in 
Anſehung dieſer Lieb zu den verſtorbenen Chriſtglaͤu— 
bigen, auch vermittelſt der Vorbitt der armen Seelen, 
ihn verſchonet, und beinebens anbefohlen, er ſolle wie— 
derum zum Leben kehren, und noch genugſame Buß 
auf der Welt wirken. 

Wer in Himmel will kommen hinauf, der ſchicke 
den armen Seelen einige Huͤlfe hinunter; wer erhak— 
ten will das ewige Leben, der vergeſſe nicht der Tod: 
ten; wer gelangen will zur Seligkeit, der helf den 
armen Seelen aus der Muͤhſeligkeit; wer kommen 
will zu dem ewigen Abendmahl, der faſte fuͤr die ar— 
men Seelen im Fegfeuer; wer will, daß er ewig ſoll 
brennen in der Liebe Gottes, der loͤſche den armen 
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Seelen das Fegfeuer aus; wer will, daß ihm Gott 
ſolle die Suͤnden nachlaſſen, der ſchenke den armen 
Seelen einen Ablaß; wer gelangen will zu dem himm— 
liſchen Vaterland, der ſpendire oft den armen Seelen 
einige Vater unſer; wer will kommen zu dem ewigen 
Licht, der fuͤhre die armen Seelen aus der Finſter— 
nuß; wer will, daß ſich Gott ſeiner dazumal ſoll er— 
barmen, der erbarme ſich dermalen der armen Seelen 
im Fegfeuer. 

Unmoͤglich ſcheint es, daß jemand, fo ein Mild: 
herziger, Huͤlfereicher der en Seelen iſt, koͤnne ewig 
verloren werden, zumaler Ihe Seelen unaufhoͤrlich 
ihre Gutthaͤter zu Gott dem Allmaͤchtigen ſchreien und 
ſeufzen; es gibt der Exempel genug, daß ſolche See— 


len ihre Liebhaber bei naͤchtlicher Weil aus dem Schlaf 


auferweckt, und fie ihres herbeinahenden Sterbftündleing 
erinnern; es gibt der Exempel viel, daß ſolche See— 


len ihre Patronen aus augenſcheinlicher Todesgefahr 


errettet, damit fie nicht im Stand einer Todſuͤnd 
moͤchten ſterben; es gibt der Exempel nicht wenig, daß 
ſolche Seelen⸗Gutthaͤterinnen in ihrem Sterbſtuͤndlein bei: 
geſtanden, und ihnen in ſolchem letzten Streit haben 
helfen victoriſiren. Binetus ſchreibet ſelbſt von einem, 
der ſonſt eines untadelhaften Wandels war, daß er in 
ſeiner toͤdtlichen Krankheit nicht allein von den Leib— 
ſchmerzen, ſondern forderiſt von dem Gewiſſensſkrupel 
alſo geplagt worden, daß er bereits in der Gefahr 
der Verzweiflung geſtanden, aber bald ſah er einige 
Heilige vom Himmel ſteigen, welche ihm in deſſen 
harten Kampf beigeſtanden, mit Verlauten, fie ſey die: 
jenige, die er mit ſeinem Gebet und guten Werken 
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aus dem Fegfeuer zum Himmel befördert habe, anjego 


wolle ſie auch ſolche Gutthat erwiedern, und ihn den 


geraden Weg zum ewigen Leben fuͤhren. 0 

Gleichwie nun dasjenige Treid, ſo in den obern 
Muͤhlkaſten geſchuͤtt wird, nicht in Verluſt gehet, fon: 
dern es kommt wieder unterhalb hervor, und zwar 
weit beſſer, ſchoͤner und nuͤtzlicher, geſtalten es in das 
beſte Mehl verwandelt worden; deßgleichen ſeynd alle 
unſere guten Werke, ſo wir den armen Seelen im 
Fegfeuer ſchenken und ſchi cken, nicht umſonſt hinweg: 
geworfen, ſondern wir finden ſie wieder in jener Welt, 
und weit beſſer, wegen der Lieb zu unſerm Naͤchſten, 
Kraft ſolcher Gott auch unſer ſich erbarmet, und uns 
dasjenige guͤtigſt ertheilt, zu dem wir ihnen verhilflich 
geweſen ſeynd. 


Major conceditur, negatur minor. 


IIlo transitorio igne, de quo paulo ante Apostolus, ipse 
autem salvus erit, tamen quasi per ignem; non capitalia, 
sed minuta peccata purgantur. S. P. Augustinus Serm. 41 
de Sanctis. 

„Durch dieſes zeitliche Feuer, von dem kurz vorhero der 
hl. Apoſtel Meldung gethan, der wird ſelig werden, gleichwohl 
dergeſtalt durch das Feuer, I. ad Corinth. 13, werden nicht 
die größten Haupt- oder Todſünden, ſondern die kleinen und 
laͤßlichen Sünden gereiniget,“ alſo ſpricht unfer heil. Vater Aus 
guſtinus. 


In der ſchwediſchen Unruh, benanntlich um das 
Jahr Chriſti 1631, zog von Ingolſtadt hinweg der 
ſehr gelehrte Mann und beruͤhmte Profeſſor daſelbſt, 
Pater Adamus Tanner, ein Prieſter der Societaͤt Je 
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fü, kam nach Paſſau, von dannen ſetzte er feine Reiſe 
weiter in Tyrol, als in ſein Vaterland, es zog ihm 
aber auch nach der Tod, und traf ihn an in einem 
Dorf, mit Namen Unken, da ſtarb er gottſelig und 
war eine ſehr große Rede von ihm, daß er bei Leb— 
zeiten ein ſehr gelehrter Mann ſey geweſen. Indem 
aber ſeine Kleider ausgeſucht worden, fand man bei 
ihm ein Mikroſkopium, oder kuͤnſtliches, ſauber gefaß— 
tes Muckenglaͤß'l, welches die kleinſten Dinge, fo darin 
verſchloſſen werden, groß macht, und aus einer Mucke 
einen Elephanten, wie man pflegt zu reden, dazumal 
war gleich ein Floh darin eingeſperrt. Die guten ein; 
faͤltigen Zuſeher wußten nicht, was dieſes Buͤchslein 
und Glas moͤchte ſeyn, gaffen doch darein, und ſehen 
ein haariges abſcheuliches Thier mit einem ungeheuren 
Schnabel, erſchrecken hierüber nicht wenig, und wer: 
den letztlich eins, das muͤßte der lebendige Teufel ſeyn, 
den dieſer Jeſuiter mik ſich herumgefuͤhrt habe, darum 
gar kein Wunder, daß er ſo ein gelehrter Mann ge— 
weſen, als der einen ſchwarzen Engel fuͤr einen Lehr— 
meiſter gehabt, wollten alſo des guten Paters, als 
eines vermeinten Zauberers Leichnam, nicht in das ge— 
weihte Erdreich beſtatten. Dieſer Ruf kam alſobald 
weiter, und gar nach Paſſau zu den Ohren eines vor: 
nehmen Manns, der ein ſonderer Freund war des Pa— 
ter Tanners, welcher dann ohne einige Verweilung ſich 
aufgemacht, die guten Bauren beſſer zu berichten, 
kommt auf Unken, fangt ihnen an zu ſagen, wie daß 
dieſes kein Teufel, ſondern ein armer gefangener Floh, 
der doch zehnmal groͤßer ſcheine, als er von Natur 
ſey, und dieſes aus mathematiſcher Kunſt; ſchuͤtt hier: 
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aus, nicht ohne Schrecken der umſtehenden Bauren, 
den eingebildeten Teufel heraus, welcher doch nichts 
anders war, als ein bloßer Floh, laßt ſich hernach 
einen andern Floh herbei bringen, den die einfaͤltigen 
Leute ſelbſten gefangen, ſchließet ſolchen in das Glas, 
Mikroſkopium genannt, hinein, und befiehlt ihnen 
darauf alles wohl zu beſichtigen; da lachte aber ein 
jeder dieſes unruhigen herum hupfenden Teufels, als 
der mehrmal zehnfach groͤßer ſchien als zuvor, wor— 
uͤber das Spiel ein End, und wurde der fromme und 
wackere Mann mit ſonderm Gepräng und Zulaufen 
begraben. 

Ich muß bekennen, daß dergleichen laͤcherliche 
Poſſen nicht ſollen zu ernſtlichen Sachen geſellet wer— 
den, allein iſt ſolches hieher geſetzt worden, zu ſehen 
die wunderliche Kunſt, und ſeltſame Griff der Mathe: 
matik, als welche meiſterlich weiß kleine Sachen groß 
zu machen. Wir unbehutſame Adamskinder machen 
unſere kaͤglichen, ja ſtuͤndlichen Mängel und Unvoll⸗ 
kommenheiten allezeit klein, die laͤßlichen Suͤnden ha: 
ben bei uns den Ordinari-Titul, und werden kleine 
Poſſen und Narredei benennet, aber bei Gott dem 
Allmaͤchtigen werden ſie fuͤr groß gehalten, und ſolche 
Mucken fuͤr Elephanten angeſehen, auch derentwegen 
in jener Welt durch das Fegfeuer unermeßlich geſtraft. 

Mahomed der andere hat einen aus feinen Edel: 
knaben laſſen lebendig aufſchneiden, um weil er einen 
verbotenen Apfel aus ſeinem Hofgarten entfremdt. Ein 
Herzog von Mailand, ſchreibt Corius, hat einen Prie— 
ſter laſſen Hunger ſterben in dem Gefaͤngnuß, weil 
ſolcher ihm vorgeſagt, daß er nur 9 Jahr werde re— 
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gieren. Wenceslaus, Koͤnig in Boͤhmen, hat ſeinen 
Koch laſſen lebendig am Spieß braten wie ein india— 


niſch Stuck, weil ſolcher ihm die Speiſe nicht nach 


ſeinem Guſto hat zugericht, aber der gerechte Gott 
süchtiget die kleine Verbrechen weit ſchaͤrfer in jener 
Welt. 

Antonius de Monte, einer von den erſten Kapu⸗ 
zinern zu Rom, eines ſehr frommen Wandels, ſtunde 
auf eine Zeit bei der Nacht auf, und ging in die Ku— 
chel, daſelbſt ein Licht anzuzuͤnden, merkt aber von 
Fern in derſelben ein großes Feuer, weſſenthalben er 
ſich nicht genug konnte verwundern, um weilen zu ſol— 
cher Zeit nicht gewoͤhnlich, ein Feuer zu brennen. Als 
er nun in die Kuchel getreten, da erblickt er alſobald 
ein erbaͤrmliches Spektackel, benanntlich zwei kohl⸗ 
ſchwarze Mohren, welche zwei Kapuziner-Bruͤder, ſo 
unlaͤngſt zuvor mit Tod abgangen, an ganz gluͤhenden 
Spießen gebraten; der fromme Pater, nachdem er ſich 
wegen großen Schreckens in etwas erholt, befragt dieſe 
zwei, als vorhin ſeine gute Bekannte, was doch dieſes 
bedeute? ob ſie dann in das ewige Feuer oder aber 
in das Zeitliche verurtheilt worden? worauf fie geant— 
wort, daß ſie zwar durch die grundloſe Barmherzigkeit 
Gottes dem Ewigen entgangen, leiden aber dieſe ers 
ſchreckliche und unermeßliche Pein derenthalben, was 
glaubt man hier, was ihr Verbrechen geweſen ſey? 
Etwan haben ſie ihre ſtrengen Regel-Faſten nicht nach 
Pflicht und Schuldigkeit gehalten? das nicht: viel— 
leicht ſeynd ſie ihrem Pater Quardian rebelliſch ge— 
weſen, und ihn als eine rechte und vorgeſetzte Obrig— 
keit veracht, oder andern Spott angethan? das noch 
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weniger: etwan haben fie ihr von dem Orden vorge 
ſchriebenes Gebet Jahr und Tag nicht verricht, oder 
wenigſt ſelbſt halbirt? das gar nicht; vielleicht ſeynd 
ſie wegen Strenge des Ordens abtruͤnnig worden, 
etliche Jahr in der Apoſtaſia verharret, und end— 
lich wegen nagenden Gewiſſenswurms wieder zuruͤck— 
kehrt, aber fuͤr ſolches ſchwere Verbrechen nicht ge— 
nugſame Buß gewirkt? dieſes auf keine Weiß, ſondern 
Gott macht aus einer Mucke einen Elephanten: dar— 
um ſeynd ſie auf etliche Jahr in dieſe grauſame Pein 
verurtheilet worden, weil ſie zu Zeiten bei dem Heerd 
unnuͤtze Wort geredet, und manche Stund mit leerem 
Geſchwaͤtz zugebracht. 

Joſeph in Egypten mußte zwei Jahr liegen in 
der Keuche, unter der Erde, der doch mehr engliſch 
gelebt als irdiſch; Joſeph mußte liegen in Eifen und 
Band, welcher doch geweſt iſt Gemuͤth halber ganz 
gulden; Joſeph mußte verhaft ſeyn in der Fiuſternuß, 
der doch jedermann mit einem guten Exempel vorge— 
leucht; Joſeph mußte gefangen liegen, der ſich von 
einem leichtfortigen Weib nicht hat fangen laſſen; Jo— 
ſeph mußte dergeſtalten leiden am Leib, der nicht hat 
leiden wollen an der Unſchuld; warum aber zwei Jahr 
dieſe ſo harte Straf? der heilige Vater Auguſti— 
nus ſpricht: daß Gott den Joſeph uͤber ein oder zwei 
Tag nicht haͤtte in dem Gefaͤngnuß gelaſſen, weil er 
aber einen Fehler begangen, hat ihn der Allerhoͤchſte 
derentwegen fo ſcharf gezuͤchtiget. 

Was hat dann Joſeph geſtift? vielleicht hat er 
einem den Hals gebrochen? nichts dergleichen; viel— 
leicht hat er geflucht und gewunſchen, der Teufel fol 
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feine Frau holen, derenthalben er in das Ungluͤck ge: 
rathen? nichts dergleichen, ſondern er hat eine laͤß— 
liche Suͤnde begangen, als er ein gar zu großes Ver— 
trauen geſetzt hat auf den Mundſchenk, mit ſolchem 
Momento hat er ſich verfündiget. Eine ſo ſchlechte 
Sach wird ſo hart geſtraft, das heißt ja aus einer 
Mucke einen Elephanten machen. 

P. Jakobus Rem, ein Jeſuiter, eines gottſeli⸗ 
gen Wandels, iſt nach dem Tod einem andern ganz 
lebhaft erſchienen, jedoch in wilder Kleidung und ſehr 
verſtelltem Angeſicht, als er aber derenthalben befragt 
worden, gab er dieſe Antwort: Er leide harte Pein 
in dem Fegfeuer, um weil er ohne Wiſſen feiner 
Obrigkeit habe Disziplin gemacht und ſich gegeißlet. 

Vor 23 Jahren in unſerm Kloſter Maria Brun, 
unweit Wien, war ein alter Laienbruder, den wir 
wegen der kleinen Statur nur den frommen Thomerl 
genennt, fein Leben war gar einfaͤltig, jedoch fromm 
und andaͤchtig, und konnte man ihm wenig ausſtellen, 
auſſer daß er zuweilen in der Kuchel unter dem Ab: 
ſpielen gemurrt. Nachdem dieſer mit Tod abgangen, 
hat der ganze Konvent etliche Nacht nach einander 
hoͤren abwaſchen, und kaum daß man mit Verwun⸗ 
derung halber die Kuchel eröffnet, und nachmals wieder 

geſperrt, hat das Abwaſchen und Schuͤſſelſetzen mehr— 
mals ſeinen Anfang genommen; nachdem aber etliche 
Andachten, forderiſt hl. Meßopfer, fuͤr ihn verrichtet 
worden, iſt von ihm wenigſtens nichts mehr zu hoͤren 
geweſt. N 
Noch recht hat der alexandriniſche Makarius 
gethan. Als dieſer hl. Mann einſt im Gebet begriffen, 


| 
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und ihn unverſehens eine Weſpe geſtochen, hat er ſich 
wie menſchlich gaͤh erzuͤrnt und die Weſpe umgebracht, 


nachmals aber in ſich ſelbſt gangen und gedacht, Gott 


moͤchte ihn dieſer Ungeduld halber in jener Welt 
firafen und aus einer Weſpe einen Elephanten machen, 
daher ſich dieſe Buße ſelbſt auferlegt und blutnackend durch 
6 ganze Monat geſtanden auf den ſcitiſchen Feldern 
und von den Weſpen, deren allda eine unzaͤhlbare 
Anzahl, ſich alſo zurichten laſſen, daß man ihn 
nicht mehr fuͤr einen Menſchen hat angeſehen. 

O gerechter Gott! wie wird es dann denjenigen 
ergehen, die nicht Eine laͤßliche Suͤnde ſondern mehr, 
als ſie Haar auf dem Kopf zaͤhlen, begangen? Wehe 
denjenigen, die fo große und häufige Todſuͤnden ge: 
than, fuͤr welche ſie oft in der Beicht zu einer Buß 
etliche Vater Unſer zu beten geweigert. Wann Reli— 
gioſen und Ordensleute ſamt ihrem ſtrengen Leben 
noch ſo hart leiden muͤſſen in dem Fegfeuer, was 
haben dann dieſelbigen zu gewarten, die immerfort in 
Freuden und Ergoͤtzlichkeiten ihr Leben zubringen? 


Paucı Electi. 

Nihil sit probat amieum, quemadmodum oneris amici 
supportatio. lib. 12. S. P. Augustinus. 

„Nichts probirt und prüfet alſo einen guten Freund,“ 
ſpricht der hl. Vater Auguſtinus, „als wann er ſeines Freun— 
des Laſt hilft tragen.“ 

Freunde gibts genug, aber die da ſeynd wie 
der Aalſiſch, welcher meiſtens ausſchluͤpfet und den 
Reißaus nimmt, wann man vermeint ihn zum beſten 
zu halten. 
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Freunde gibts genug, aber die da feynd wie das 
Queckſilber, ſobald dieſes zum Feuer geſtellt wird und 
ſolche Feuersnoth erblickt, ſo nimmt es geſchwind wie 
der Wind das Valete und wird aus einem Queckſilber 
ein Gehweckſilber. 

Freunde gibts genug, aber die ſeynd wie die 
Schwalben, ſo lang die luſtige und annehmliche Som— 
merszeit dauert, ſo lang bleiben ſie bei uns, glei 
aber da es anfaͤngt kalt zu werden und kuͤhl herzu— 
gehen, da nehmen ſie mehrentheils hinter der Thuͤre 
Urlaub. 

Freunde gibts genug, aber die da ſeynd wie die 
Sonnenuhr, welche ſich ſo lang dienſtlich zeigt, wie 
lang die goldene Sonne pflegt zu ſcheinen, ſobald aber 
dieſe den Untergang nimmt, alsdann iſt bei ihr der 
Dienſt auch aus. 15 

Freunde gibts genug, aber die ſeynd wie die 
Egel, welche ſo lang einem anhangen und nicht von 
der Haut kommen, bis fie ihre Wampe gefüllt, nad): 
gehends ſchaͤmen ſie ſich nicht, obſchon voller Blut, 
den Kehraus zu nehmen. 

Freunde gibts genug, aber die da ſeynd wie 
die Maͤuſe, welche ſo lang im Haus verbleiben, ſo 
lang es in einem guten Stand iſt, fobald fie aber 
vermerken, daß ſelbes allgemach zu Grunde will gehen, 
und zu Boden fallen, ſodann verlaſſen fie es und 
reteriren ſich anderwaͤrts hin. 

Freunde gibts genug, aber die da ſeynd wie die 
Voͤgel des Nabuchodonoſors Baum, auf dem ſie mit 
ſtetem Singen und Pfeifen ihre Wohnung hatten, 
ſobald aber dieſer aus dem Befehl des Allerhoͤchſten 
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iſt umgehaut worden, da haben ſich die ſaubern Vögel 
auch verloren. 

Freunde gibts genug, aber die da ſeynd wie die 
Melaunen, aus denen faſt die mehrſten auswendig gut 
ſcheinen, wann man ſie nachmals aber ein wenig be— 
ſchaut, fo iſt kaum aus zehn einer etwas nutz. 

Freunde gibts genug, aber die da ſeynd wie ein 
Bach, bei dem immerzu ein guter Rauſch anzutreffen, 
indem von allen Bergen die Waſſer zulaufen, und 
mit ihm in gutem Rauſch leben, wann aber die groͤßte 
Hitze iſt, da findet man nicht einmal einen Tropfen 
Waſſer. O wie viel gibts dergleichen Freundſchaften! 
Wie oft hoͤrt man, dieſer und dieſer iſt geſtorben, er 
iſt mein guter Freund geweſt, wir haben oft einen 
guten Rauſch mit einander gehabt, troͤſt ihn Gott. 
Mit dieſem iſt die ganze Freundſchaft bezahlt, jetzt da 
er in der groͤßten Hitze, in grüßen Qualen des Feg⸗ 
feuers, da aller Rauſch ein Ende hat, iſt nicht Ein 
Freund, der ihm einen Tropfen ſpendirt bei dieſer Hitz. 

Solche Freunde ſeynd keine guten und rechten 
Freunde, die nur bei freundlichen Zeiten wollen Freunde 
ſeyn und nur bei guten Zeiten wollen gute Freunde ſeyn. 

Wie aus der Stadt Naim eine Tochter zum 
Grabe getragen worden und zwar ein einziger Sohn 
einer reichen Wittib, da war eine große Menge der 
Leute bei dieſer Leiche, uͤberaus viel Herrn, uͤberaus 
viel Frauen, überaus viel wackere junge Geſellen ır. 
Aber der Evangeliſt fagt, daß fie nicht den Todten 
haben begleitet, ſondern die recht wohlhabende Wittib, 
welche bei ſtattlichen Mitteln ie. „Turbæ Civitatis 
multa cum illa, viel Volks aus der Stadt war 
— 42 * * 
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mit ihr.“ Es hatte ja der Verſtor'bene auch gute 
Freunde gehabt? Ja, ja, nur gar viel, mit denen 
er Tag und Nacht luſtig und guter Dinge geweſt 
und eben derenthalben ſich das Leben abgekaͤrzt, jetzt 
aber, da er mit Tod abgangen, heißt es nicht mehr 
mit ihm, ſondern mit ihr. Die Freundſchaft hat ein 
Ende, weil er todt iſt; aber eine ſolche Freundſchaft 
iſt ſchlecht und nicht recht, thut nichts gelten, fon: 
dern iſt zu ſchelchten, verdient kein Lob, weil fie fo 
geringe Prob. 

Ein guter Bruder ſoll ſeyn wie ein Ruder, die⸗ 
ſes braucht man meiſtens, wann ein uͤbler Wind iſt. 
Ein guter Geſpann ſoll ſeyn wie ein Spann, dieſer 
iſt zum Leuchten noͤthig, wann es finſtere Zeit iſt. 
Ein guter Kamerad ſoll ſeyn wie ein Rad, welches 
forderiſt bei dem uͤblen Weg eine Beſtaͤndigkeit er: 
weist; dann ein guter Freund ſotderiſt in der Noth 
probirt wird. 

Luk. am 11. Kapitel erzaͤhlt unſer gebenedeiter 
Heiland ſelbſt, ein guter Freund, ſagt er, kommt bei 
naͤchtlicher Weile vor die Thuͤre, klopft an, macht 
einen Tumult (da jedermann in dem erſten Schlaf) 
ſchreit, ſagt, klagt und bitt den andern Freund, der 
in der Ruhe iſt, er wolle ihm doch die Freundſchaft 
erweiſen und ihm drei einige Laibl Brod leihen, der 
iwar, weil es einem ſchlaͤfrigen Menſchen bald be⸗ 
gegnet, wird hieruͤber ungeduldig, weil aber der andere 
nicht aufhoͤrt zu klopfen und zugleich ſein guter Freund 
iſt, fo will er jo grob und unfreundlich nicht ſeyn, 
daß er nicht alſobald aufſtehe und dem guten een | 
eus der Noth helfe. | 
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Es geſchieht gar oft und aber oft, daß mancher 
bei der Nacht, wo Alles ſtill, Alles in der Ruhe, 
der Himmel voller Sterne, etwas hoͤrt; ein Tumult, 
ein Getoͤs, ein Klopfen, ſieht doch weiter nichts als 
einen ſinſtern Schatten, aber die Haare ſtehen ihm 
gen Berg, es ſchauert ihm die Haut, es klopft ihm 
das Herz, es rinnet ihm der kalte Schweiß uͤber das 
Angeſicht herunter, er weiß nicht, wer da, wer dieſer, 
wer klopft? Wohl auf, mein guter Menſch, du daͤrſſt 
deſſenthalben keinen ſolchen Schrecken faſſen, weißt 
dann nicht, wer dieſer iſt? Amicus Tuus, es iſt 
dein guter Freund, er iſt vor kurzer Zeit mit Tod 
abgangen, er muß eine erſchreckliche Strafe in dem 
Fegfeuer ausſtehen, er hat nirgends wohin ſeine Zu— 
flucht als zu dir, weil du je und allemal ſein guter 
Freund warſt, deß wegen klopft er bei dir an, begehrt 
von dir eine Huͤlfe und glaubt, daß du ſein Freund 
auch nach dem Tode in dieſer groͤßten Noth werdeſt ſeyn. 

Mir hat einer glaubwuͤrdig erzaͤhlt, aus einem 
ſehr beruͤhmten Orden, auch mit einem Schwur be— 
ſtaͤtiget, ſo annoch im Leben und eines guten Wan— 
dels. Als er bei der Nacht dem Studieren obgelegen, 
um weil ihm die Verhindernuſſe beim Tag zu häufig, 
habe ihm zwei Naͤchte nach einander eine unſichtbare 
Hand immerzu die Bibel oder heilige Schrift vor 
ſeiner umgeblaͤttert, welches er anfangs fuͤr natuͤrlich 
gehalten der Meinung, als wuͤrden die Blaͤtter von 
einem kleinem Wind beruͤhrt. Nachdem er aber einſt 
den beinenen Streicher als ein Signakulum in die 
Bibel geſteckt, da hat er wahrgenommen, daß jemand 
denſelben unſichtbar heraus gezogen und in Gegenwart 
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feiner in ein anders Ort in beſagtem Buche gelegen, 
welches ihm wie billig ein Grauſen verurſacht, weil 
er ſich aber an dieſes auch nicht viel kehren wollte, 
da hat endlich eine unſichtbare Hand wiederum den 
beinenen Streicher heraus genommen und mit ſolcher 
Gewalt auf den Tiſch geſchlagen, daß er vor Schre— 
cken faſt in Ohnmacht gefallen, des andern Tages 
wollte er, weil ihm je mehr und mehr Gedanken ein— 
gefallen, die Bibel wohl beſchauen, findet aber den 
Streicher wiederum darin und dazu mit dem Reiß— 
blei auf der Seite des Blatts ein gemachtes Kreuzel, 
ſo ihm nicht wenig befremdet meiſtens darum, weil 
auch ein NB. dabei geſetzt war, welches ihn dann veran— 
laßt hat, weiter zu ſehen und zu leſen, was dann 
jene Zeile in ſich halte, ſo mit dem Kreuzel bezeichnet, 
findet endlich den kurzen Text des hl. Evangeliums. 
„Dixit ad Philippum, unde ememus panes? 
Er ſprach zu dem Philipp, wo werden wir dann 
Brod nehmen.“ Joan. am 6. Kapitel. Dieſes hat 
ihm alſobald das Gedaͤchtnuß bewegt, daß er nichts 
anders gedacht, als daß ſein beſter Freund mit Namen 
Philipp, der vor 14 Tagen mit Tod abgangen, noch 
fernere Huͤlfe von ihm verlange und forderiſt eine und 
andere heilige Meß, in welcher das Brod der En— 
geln aufgeſetzt wird, welches auch nachmals geſchehen, 
worauf er nichts mehr geſpuͤrt. 

So ſoll man dann niemals ſeines guten Freunds 
vergeſſen, abſonderlich, wann ſolcher in jener Welt in 
harten zeitlichen Peinen noch leiden, und ſich ſelbſt 
nicht helfen kann, da ſoll uns das NB. ſtets vor Au 
gen ſeyn: NB. wie oft ſeynd wir luſtig bei einander 
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geweſt, NB. wie oft hat er mir etwas zu Gefallen 
gethan, NB. er hat nicht einen halben Tag koͤnnen 
ohne meiner ſeyn. NB. Er hat mehrmal nicht einen 
Biſſen Brod gehabt, den er mit mir nicht getheilt, 
NB. er wäre für mich in ein Feuer gangen ie. So 
iſt dann billig, daß ich ihn auch in dem erſchrecklichen 
Feuer nicht laſſe, ſo ſey es. Alle heil. Meſſen, die 
ich hoͤre, alle heil. Kommunionen, die ich verrichte, die 
heil. Ablaͤſſe fo ich gewinne, das Allmoſen, fo ich gebe, 
alle guten Werk, die ich uͤbe, ſollen ihm geſchenkt ſeyn, 
bis er erloͤſt wird. 


Luemus, si non abluemus. 

Prius in hoc saeculo per Pei Justitiam vel misericer. 
diam amarissimus tribulatio nibus sunt exeoquendi, ete. aut 
eerte longo igne Purgatorii eruciandi sunt, ut ad vitam 
aeternam sine macula perveniant. S. P. August, in Epist. 
ad Aurel, 

„Diejenigen, fo läßliche Sünden begangen, oder für die ge⸗ 
beichten Todſünden noch nicht genugſame Buß haben gewirket,“ 
ſpricht der heil. Vater Auguſtinus, „die müſſen entweder auf 
dieſer Welt durch die allerbitterſte Trübſal ausgekocht werden, 
oder aber in jener Welt ſeynd fie durch langes Feuer zu kreu⸗ 
zigen, damit fie alſo ohne Makul, zum ewigen Leben eingehen.“ 


Niemal, ich ſage allzeit, niemal, ich ſchreibs all 
zeit, niemal, ich bekenns allezeit, niemal iſt in der 
Welt ein ſolches Gebaͤu geſtanden, wie da war der 
Tempel Salomonis, maſſen zu demſelben allein achtzig 
tauſend Steinhauer gebraucht worden. Unkoſten auf 
dieſes fo herrliche Gebaͤn ſeynd aufgangen in Gold 
tauſend ſechs hundert und drei Million, ſamt achtmal 
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100000 Dukaten in Silber, aber über tauſend zwei 
hundert und neun Million: Villa pand. in Ezech. 
das war ein Gebaͤun! Das wunderbarlichfte aber bei 
dieſem weltberuͤhmteſten Fabrikat war dieſes, daß in 
waͤhrender Aufrichtung des ganzen Tempels niemal ein 
Streich von einem Hammer oder Beil, Stemmeiſen 
oder eines andern Inſtruments gehoͤrt worden. Die 
Urſach war, weil alles Holz zuvor auf dem Berg Li— 
band auf das allergenaueſte zugericht, und alle Stein 
dergeſtalten pallirt, und praͤparirt worden, daß faſt 
nicht ein Haar abgangen. 

Eine gleiche Beſchaffenheit hat es mit dem Him⸗ 
mel, mit dem obern Jeruſalem, ſo wir wollen zu den— 
ſelben als Lebendige, und durch das Blut Chriſti fo 
theuer erkaufte Stein gelangen, iſt vonnoͤthen, daß wir 
auch vorhero auf das beſte pallirt werden, es muß 
die allergeringſte Makul an uns nicht gefunden werden, 
dann der allergeringſte Maͤngel, winzigſte Fleck kann 
nicht eingehen in das Reich Gottes. 

Wie die Apoſtel ſich einmal in einen kleinen 
Zank eingelaſſen, da fie naͤmlich von der Praͤzedenz im 
Himmel diſputirten, da hat unſer lieber Herr, gleich 
in Mitte derſelben einen kleinen Knaben geſtellt, und 
ſich anbei verlauten laſſen, daß, wann ſie nicht werden 
ſeyn wie die kleinen Kinder, jo werden ſie in das Him— 
melreich nicht eingehen. Dazumal haͤtten ſich die Apoſtel 
wie die meiſten heiligen Lehrer ausgeben, laͤßlich ver: 
fündiget, um weilen fie in einen geringen Zank gera⸗ 
then, als wollt ihnen der Herr Jeſus andeuten, daß 
ſie mit dieſen kleinen Verbrechen das Reich Gottes 
nicht koͤnnen beſitzen, ſondern ſey nothwendig, daß fie 
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davon gereiniget, entweder auf der Welt, oder nad: 
mals im Fegfeuer, ja, wer in die ewige Seligkeit 
will eintreten, muß ſeyn ſo rein und unſchuldig, wie 
ein kleines Kind, sicut pueri, id est puri. 

Hannon, der Ammoniter König, hat des Da: 
vids, der es ſo treuherzig vermeint, geſandte Bot— 
ſchafter ſeht ſpoͤttlich traktiret, nachdem daß er ihnen 
die langen Roͤck bis auf die Lenden abſchneiden laſ— 
fen; und ſolgſam fwöttlich entbloͤßt, weil dazumal die 
Weltlichen nicht pflegten Hoſen zu tragen, neben die— 
fer Schmach hat er ihnen laſſen den Bart halb ab: 
ſchneiden, welches zur ſelben Zeit eine große Schand 
war. Nachdem ſolches dem David kundbar geworden, 
hat er alſobald ihnen entgegen geſchickt, und ſagen 
laſſen, ſie ſollen zu Hof ſo lange verbleiben, bis ihnen 
der Bart wieder waͤchſt, theils darum, damit ſie nicht 
vor jedermann zu Schanden wurden, theils auch, da: 
mit ſie nicht mit einer ſolchen Ungeſtalt vor dem An: 
geſicht des Koͤnigs erſcheinen. 

Hat nun David als ein irdiſcher Monarch nicht 
wollen zulaſſen, daß jemand ſolle vor ihm mit einer 
Ungeſtalt ſich ſehen laſſe, wie viel weniger laſſet ſolches 
der Allerhoͤchſte zu. Dahero nothwendig, daß alle Mail 
und Makul, ohne die auch die großen Heiligen nicht 
leben, entweder auf Erde durch ſtrenges Bußleben, 
oder aber in dem Fegfeuer muͤßen gereiniget werden. 

In der Kapuziner⸗Chronik wird regiſtrirt, daß 
Anno 1602 eines ſehr heil. Lebens ein Laienbruder 
mit Tod abgangen, acht Tage aber nach feinent zeit: 
lichen Hintritt dem Pater Prediger erſchienen und 
mit ſehr lamentirlicher Stimme ihn alſo angeredet: 
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O Theologe, Theologe, warum befleißeſt du dich nicht 
auf die Liebe des Naͤchſten, der Prediger gab zur 
Antwort, wie daß er zwar keine Meß fuͤr ihn habe 
geleſen, aber er ſey der Meinung geweſt, als waͤre 
er wegen eines ſo frommen Wandels vom Munde 
auf gegen Himmel gefahren, worauf der Verſtorbene 
ſagte: Anderſt ſeynd die Urtheile des Menſchen, an— 
derſt die Urtheile Gottes, der auch die allermindeſte 
Suͤnde nicht ungeſtraft laͤßt und vor der allergering⸗ 
ſten Makul die Himmelsthuͤre verſperrt. 

Die ſchoͤne Suſanna zu Babylon wollte ſich bei 
heißer Sonnenzeit in etwas erfriſchen in ihrem eignen 
Garten, nimmt derenthalben zwei Kammermenſcher 
mit ſich, ſchaffte ihnen, fie ſollen Oel und Seife mit 
ſich nehmen, damit ſie ſich bei dem Brunnen koͤnnte 
waſchen und reinigen: „Aflerte mihi oleum et 
smigmata etc.“ Die Seife, womit ſich Suſanna⸗ 
und all anders Frauenzimmer waſcht, die geht hin 
und macht keine Schmerzen, aber jene Seife, mit der Gott 
die verſtorbenen Chriſtglaͤubigen im Fegfeuer waſcht und 
reinigt, und die geringſte Makul ausbringt, iſt er— 
ſchrecklich und iſt deſſen Schaͤrfe nicht zu beſchreiben. 

Udalrikus, Biſchof zu Augsburg, lebte ganz heilig, 
wirkte große Mirakul und Wunderwerk, hat Fleiſch 
in Fiſch verwandelt, hat gemacht, daß er durch den 
Fluß Lech unweit Augsburg paſſirt, und nicht von 
einem Tropfen benetzt, da doch ſein Geſpann uͤber 
und uͤber auf den halben Leib naß worden; er hat 
gemacht, daß keine Ratzen in dem ganzen Kloſter 
Ottobeuern auf ewige Zeit ſich ſehen laſſen, ja ſo 
einer dahin getragen wird, muß er alſobald verrecken, 
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viele andere dergleichen hat der Allmaͤchtige gewirkt 
durch dieſen heil. Biſchof wegen ſeiner Verdienſte, aber 
weil eine einige kleine Makul an ihm, benanntlich, 
weil er ſeinen Vetter Adalbero zu ſeinem Nachfolger 
benennt, da hat's geheißen Seife her und mußte 
derenthalben im Fegfeuer gereiniget werden. 

Die Schweſter des heiligen Domiani ſtarb im 
großen Konzept der Heiligkeit, und weil ſie einen ſo 
unſtraͤflichen Wandel fuͤhrte, auch glaubte man, daß 
ehender am Schnee eine Schwaͤrze als an ihr Makul 
zu finden waͤre, weil ſie aber einmal aus Vorwitz 
einer luſtigen Muſik zugehoͤrt, hat's geheißen, Seife 
her, und mußte fuͤnfzehn Tage im Fegfeuer von dieſer 
Makul gereiniget werden. 

Ein Knabe mit 9 Jahren hatte einem andern 
neun Heller entfremdet, und weil er mit dieſer Makul 
als ungebuͤßt geftorben, fo hat's geheißen, Seife her, 
maſſen er ſeiner Mutter ganz feurig erſchienen, und 
Huͤlfe verlangt, dann ſagte er, daß gänzlich nichts 
Unreins in Himmel gehe, und komme ihm ſolches 
Reinigen haͤrter an, als wenn alle Kohlbrenner der 
ganzen Welt ihre Kohlen auf ihm brennen thaͤten. 

Die heil. Jungfrau Gertraud hat auf eine Zeit 
eine Seele im Fegfeuer geſehen, wie ſolche mehrmal 
das Angeſicht Chriſti geflohen, da doch dieſer himm— 
liſche Braͤutigam ſelbe freundlichſt zu ſich geladen, 
fragte auch derenthalben die Urſach, worauf ſie Ant— 
wort von der Seel erhalten, wie daß ſie noch einige 
kleine- Makul an ſich habe, deſſentwegen fie ſich ſcheue, 
vor Gott zu ſtehen, ja wann ihr ſchon der Aller⸗ 
hoͤchſte die Seligkeit wollte vergoͤnnen, fo möchte fie 
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doch ſolche weigern, ſo lang bis ſie gaͤnzlich gereiniget 
werde, dann es ſich nicht gezieme, daß etwas Unreines 
und Bemackeltes von dem goͤttlichen Braͤutigam um— 
fangt werde. 


Manet alta mente repos tum. 

Cadit Asinus, et omnes eum sublevare festinant: sed 
clamat in tormentis fidelis, clamat Pater, elamat filius, 
clamat uxor, maritus amicus, et non est, qui respont g 
S. Pater Augustinus Serm. 44. ad Hil. 

„Es fallt ein Efel, und alle eilen ihm aufzuhelfen, enfz 
gegen ſchreit in den Peinen des Fegfeuers der Chriſtgläubigen; 
es ſchreit der Vater, es ſchreit der Sohn, es ſchreit das Weib, 
es ſchreit der Mann, und iſt faſt niemand, der ſie erhört.“ 
Alſo ſpricht der heil. Vater Auguſt. 


Wie David durch ſondere Schickung Gottes zu 
der Krone gelangt, da hat er gleich einen Knopf an 
ein Tuͤchel gemacht, da war ſein ernſtlicher Befehl: 
geht, ſchaut, fragt, ſuchet, ob nicht etwan noch jemand 
von der Freundſchaft und Hauſe des Sauls vorhan— 
den, demſelben will ich nach Moͤglichkeit Gutes thun 
wegen meines beſten Freundes Jonatha, deſſen mir 
erwieſene Gnade ich nimmermehr vergeſſen will, und 
als endlich heraus kommen, daß des Jonathas noch 
leiblicher Sohn mit Namen Miphiboſeth im Leben, 
ein armer Tropf, der an Haͤnden und Fuͤßen krumm, 
da mußte ſolcher alſobald vor den Koͤnig gefuͤhrt 
werden, und neben andern war ihm die Gnade er— 
theilet, daß er allezeit bei der koͤniglichen Tafel durfte 
ſpeiſen. 

Zu wuͤnſchen waͤre, daß bi ganze Welt alſo be: 
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ſchaffen wie der David, fo würde manche Seele aus 
dem Fegfeuer nicht alſo aufſchreien: „Oblivioni datus 
sum tanquam mortuos a corde. Ich bin gleich 
einem Todten aus dem Herzen vergeſſen worden. 
Pf. 30.“ Dann ja nichts ehender wurmſtichig wird, 
als die Gedaͤchtnuß der Menſchen, und vergeſſen wir 
ſobald derjenigen, die von uns in jene Welt den Ab— 
ſchied genommen, da wir doch ſo große und manche 
Gutthaten von ihnen empfangen. Hätte jener Mund⸗ 
ſchenk bei dem Hofe des Koͤnigs Pharaonis einen 
Knopf an das Tuͤchel gemacht, welches gar wohl haͤtte 
ſollen geſchehen, ſo waͤre Joſeph nicht zwei Jahre in 
ſo harter Gefaͤngnuß verblieben. Wann mancher ſich 
thaͤt öfter in Gedaͤchtnuß führen, wer ihm Gutes ge: 
than? Wer Urſach ſeines Gluͤcks? Wer ihm nach 
Gott zu einem Stuͤckl Brod geholfen? ſo wuͤrde er 
ſo leicht nicht der verſtorbenen Gutthaͤter vergeſſen, 
und wuͤrden dieſe weit ehender ihres feurigen Arreſtes 
entlaſſen werden. 

Von Pius, dem Fuͤnften, ſeligen und heiligen 
Pabſt, wird geſchrieben, daß ſolcher lang vorher, ehe 
er zur paͤbſtlichen Wuͤrde erhoben worden, habe einſt— 
mals bei eitler Nacht von Pergam aus die Flucht 
genommen, um weil einige ihm nach dem Leben ge— 
ſtrebt, und den Weg nach Mailand genommen, end— 
lich Noth halber, da er von der finſtern Nacht uͤber— 
fallen, die Einkehr genommen bei einem Bauern, von 
welchem er gar wohl, obſchon unbekannt, gehalten 
und traktirt worden, ſo verurſacht hat, daß Pius einen 
Knopf an das Tuͤchel gemacht, zu zeigen, daß er ſeiner 
auch nicht wolle vergeſſen. Wie nun mittler Zeit 

18 * 


412 


Pius zum hoͤchſten Amt der Kirche erkieſen, und von 
Laterano aus oͤffentlich getragen worden, da hat der 
fromme Herr aus ſo viel tauſend Perſonen, ſo dieſer 
Solennitaͤt halber zugeloffen, den gedachten Bauern 
erkennt, ungeacht er denſelben nur bei der Nacht ge 
fehen, ſich des gemachten Knopfes erinnert, denſelben 
zu ſich laſſen rufen, und zum Dank und Vergeltung 
feinen zwei Töchtern 2000, ihm aber für feine Noths 
durft 500 Dukaten angefchafft. 

Dieſen war eine loͤbliche Dankbarkeit, und wollte 
Gott, es waͤren mehr dergleichen Pii zu finden, ſo 
wuͤrde auch nicht die fo große Vergeſſenheit einſchlei— 
chen in die menſchlichen Herzen. Oft mancher gedenkt 
doch, wer er vorher geweſt, vorher ſo viel gehabt, 
als Petrus in feinem Netz, da er die ganze Nacht 
gefiſcht, Nihil; jetzt aber voller Gold, wie das Kalb 
in der Wuͤſte, fo die Hebraͤer angebetet; vorher fo 
ſchlecht, daß er mußte mit dem Stroh Vorlieb neh— 
men, wie die Goͤtzenbilder des Labans, jetzt aber fo 
wohl eingerichtet, daß er auch mit einem egyptiſchen 
Joſeph nicht wollte tauſchen; vorher ſo gering, daß 
er faſt die verlorne Eſlin mit dem Saul hat muͤſſen 
ſuchen, jetzt aber ſo vornehm, daß er wie ein Mar— 
dochaͤus beim Brett ſitzt; vorher ſo arm, daß er mit 
der Samaritanin mußte das Brunnwaſſer ſchoͤpfen, 
jetzt aber ſo vermoͤglich, daß ihm die Keller mit Wein 
angefuͤllt, wie die Kruͤg zu Cana usque ad sum- 
mum etc. Er gedenkt aber, wer ihm zu allen die— 
ſem nach dem allmaͤchtigen Gott verhuͤlflich geweſt? 
Wer? dieſer und dieſer, wann er nicht geweſt waͤre, 
fo wäre ich fo weit nicht kommen; wann dem alſo, 
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fo ſchau doch, was der Knopf beweist an deinem 
Tuͤchel, nemlich, du ſollſt der empfangenen Gutthaten 
nicht vergeſſen; dieſe deine Gutthaͤter ſeynd ſchon todt, 
ſeynd in einem Stand, da ſie ſich ſelbſt nicht helfen 
koͤnnen, ſitzen, und brennen und braten im Feuer und 
Flammen, und warten alle Augenblicke auf deins 
Dankbarkeit. 

Wie Gottes Sohn auf die Welt kommen und 
aus der unbefleckten Jungfrau Maria geboren zu 
Bethlehem, da waren gegenwärtig ein Ochs und Eſel, 
welche, wie Thomas de Villa nova bezeugt, beide ihre 
Knie gebogen und den Herrn angebetet, und ſollen 
ſich derenthalben etlich nicht wenig ſchaͤmen, daß Och— 
fen: und Eſelskoͤpf hoͤflicher ſeyn, als fies der Eſel 
ſtellte ſich abſonderlich freundlich gegen den neugebor— 
nen Meſſias als den er mit dem ſteten Keuchen 
erwaͤrmet, und von dermaligen Kaͤlte defendirt, der 
kleine Jeſus machte (alſo zu reden) dazumal einen 
Knopf an die Windlein, als woll er des Eſels nicht 
vergeſſen, ſondern zu ſeiner Zeit vergelten, und ſo 
am Palmtag, da er wollte triumphirend in die Stadt 
Jeruſalem einreiten, hat er hierzu ein ſolches Thier 
erwaͤhlt, ja ſogar bedeckten die Juden den Weg mit 
ihren Kleidern, wo der Heiland geritten, ſolche Ehr 
iſt dem Eſel niemal widerfahren. 

Iſt nun der gebenedeyte Heiland dankbar geweſt 
gegen einen Eſel, ſo loͤſche ich den erſten Buchſtaben 
in dieſem Wort aus, ſo bleibt Seel, und hoffe, du 
werdeſt nicht in Vergeſſenheit ſtellen die fo mannig— 
faltige Gutthaten, die du von dieſer und dieſer Seel, 
als ſelbige noch in dem Leib auf der Welt wanderte, 
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empfangen. Dem Tobias hat der Raphael viel 
Guts erwieſen, das aber hat er nicht vergeſſen; der 
Ruben hat dem Joſeph viel Guts gethan, das hat er 
wohl nicht vergeſſen; Jethor hat vom Moſe in Egyp: 
ten viel Guts empfangen, das konnte er gar nicht 
vergeſſen; Joſue hat eine ziemliche Gutthat erhalten 
von der Rahab, das wollt er nie vergeſſen; Naam 
Syrus hat von Elyfäo viel Guts empfangen, das 
wollt er auf keine Weif' vergeffen; die Ruth hat von 
der Booz ſehr viel Gutthaten erfahren, das wollt ſie 
nimmermehr vergeſſen; Elias hat von der Wittiben, 
die ihn erhalten, viel Guts empfangen, das konnte 
er kurzum nicht vergeſſen. Ich, du und er, wir, 
und die, haben ſehr viel Guts empfangen von dieſem 
und jenem, der ſchon laͤngſt mit Tod abgangen, fü 
laßt uns dann ſeiner nicht vergeſſen, es ſollt kein Tag 
vorbeigehen, daß ich nicht ein Ave Maria hinunter 
ſchickte, es ſollt die Sonne nicht untergehen, daß ich 
ihm nicht das ewige Licht wuͤnſche, es ſollen nicht 
vierundzwanzig Stund verfliehen, daß ich ſeiner ſoll 
nicht gedenken, ſo lang ich lebe, ſo will ich das Biſ— 
ſel Brod mit ihm theilen, und das oͤftere Allmoſen, 
welches ich dem Armen gebe, ihm uͤberlaſſen, troͤſt 
ihn Gott, das will ich allezeit geben, Gott geb ihm 
die ewige Ruhe, das will ich allezeit reden, Gott ſey 
ihm gnaͤdig, das will ich allzeit ſprechen. 

Ein Knopf an das Tuͤchel machen, forderiſt die 
Religioſen, welche nach der evangeliſchen Armuth 
leben, und von Allmoſen ihre Unterhaltung haben, 
dieſe vergeſſen niemal der verſtorbenen Gutthaͤter, 
ſondern faſt in allen ihren Zuſammenkuͤnften und Got— 


415 


kesdienſten iſt man eingedenk derſelben. In unferer 
reformirten Religion betet man nicht allein bei allen 
Konventual⸗Kapitel, Provincial-Kapitel, General-Kapitel, 
fuͤr die verſtorbenen Gutthaͤter, wie auch jedesmal 
nach dem Chor, ſondern ſogar endet ſich kein Tiſch 
noch Tafel, wo man nicht dergleichen Beſcheideſſen 
ſchickt denen verſtorbenen Chriſtglaubigen, ſo zuvor 
einige Gutthaten den armen Geiſtlichen erwieſen: und 
iſt ja recht und billig, maſſen ſogar die Juden nicht 
ſo ungeſchlacht geweſen. Nachdem der Herr Jeſus mit 
fuͤnf Brod und zwei Fiſch, fuͤnftauſend Perſonen ge— 
ſpeist, fo haben fie ihn zu einem König wollen auf: 
werfen, und ihm die Kron aufſetzen; alſo iſt unſer 
Verpflicht und Schuldigkeit, daß wir an alle empfan— 
genen Gutthaten gedenken, und forderiſt denjenigen 


verſtorbenen Gutthaͤteen helfen zu der ewigen Kron, 


von welchen wir einige Lebensmittel bekommen. 


Solvendo salvabimur omnes. 


Seio misericorditer operatam (Matrem meam) et ex 
corde dimisisse desita debitoribus sui, demitte illi et tu 
debita sua, sic qua etiam contraxit per tot annos post 
aquam salutis. S. P. August. lib. 10. Confess, c.13. 


„Ich weiß wohl, daß ſie (meine Mutter) ſich ſehr barmherzig 
gegen Jedermann verhalten, und ihren Schuldnern die Schuld 
nachgelaſſen habe, derohalben, Gott, vergib derſelben gleichfalls 
ihre Schulden, die ſie nach der heiligen Tauf von ſo vielen 
Jahren her etwan gemacht habe.“ 


Fort mit dir in die Keuchen, ſagt das Evanges 
lium, es ſey dir geſagt, Amen, es ſey dir geſchworen, 
du wirſt von dannen nicht heraus kommen, bis du 
den letzten Heller bezahleſt. Dieſes alles gehet die 
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armen Seelen im Fegfeuer an, welche ihre gemachte 
Schulden in jenem feurigen Kerker bei Heller und 
Pfenning bezahlen muͤſſen, aber wo nehmen? Qui 
non habet in aere luat in pelle: Da heißt es, 
der nicht bei Mittel iſt, der bezahle es mit der Haut, 
oder ein anderer aus Mitleiden und Barmherzigkeit 
bezahle fuͤr ihn, maſſen der gerechte Richter nicht n 
Heller nachlaſſet. 

Seltſam iſt, was von einem ſchwediſchen Sant: 
mann Mancinus vorbringet, weil dieſem Soldaten fo 
viel Monatſold ausſtaͤndig, zumal von Sold der Sol— 
dat den Namen geſchoͤpft, hat er endlich die Sach 
vor den Koͤnig Karolum ſelbſt gebracht, und verlangte 
unterthaͤnigſt die ihme ausſtaͤndigen 600 Reichsthl., 
was, ſagte der dazumal ungeduldige König, dir 600 
Reichsthl.? an Statt dieſer will ich dir 600 Teufel 
auf den Kopf wuͤnſchen: das ſchmerzte nicht ein wenig 
den guten Offizier, konnte aber dermalen wider den 
Strom nicht ſchwimmen, und mußte dermal die liebe 
Geduld anziehen, uaterdeſſen wachſen feine Schulden 
nicht ein wenig im Wirthshaus, alſo zwar, daß ſolche 
bereits auf 300 Reichsthl. ſich beloffen, welches Geld 
die Frau Wirthin in baarer Bezahlung forderte, wo— 
ruͤber aber der beſagte Hauptmann ein ſehr ſauers 
Geſicht gemacht, was, ſprach er, 300 Thaler? anſtatt 
derer ſollt ihr 300 Teufel auf den Kopf haben, ſolche 
freche Antwort veranlaßt die Wirthin, daß fie gar die 
Sach nach Hof brachte, und kam die eruſtliche Be— 
ſcheidung, der Offizier ſoll erſcheinen, dem dann unter 
großer Leibsſtraf auferlegt worden, er ſoll bezahlen, 
worauf der Soldat geantwortet: wie daß er ſie be— 


417 


reits mit koͤniglicher Münze baar Eontentirt, dann ihm 
unlaͤngſt der König auf Erforderung 600 Thaler, 600 
Teufel habe geben, und weil er ihr, der Wirthin, 
nicht mehr als 300 Thaler, vermoͤg der gemachten 
Rechnung, ſchuldig ſey, alſo habe er ſie mit 300 
Teufeln abgefertiget, man werde hoffentlich hierinfalls 
des Königs Münze nicht verachten ꝛc. Auf ſolche 
Weif' läßt ſich der goͤttliche gerechte Richter nicht bes 
zahlen, ſondern es muͤſſen die armen verſtorbenen 
Chriſtglaubigen, die noch mit einem Schuldenreſt von 
der Welt geſchieden, ihn kontentiren, bis auf den 
letzten Heller, aber wo nehmen? um Gottes Willen 
wo nehmen? ſie haben nichts, daher werden ſie arme 
Seelen genennt, und eben weil fie nichts haben; wo 
mit ſie den Allmaͤchtigen befriedigen koͤnnen, muͤſſen 
ſie dafuͤr lange, große, ſchwere, harte, ſtrenge und un— 
beſchreibliche Peinen und Tormenten ausſtehen, oder, 
oder, oder, welches ihr einiges Bitten, Bitten, und 
Seufzen und Schreien iſt, oder jemand anderer aus 
uns muß aus Mitleiden fuͤr ſie bezahlen, damit doch 
einmal der allmaͤchtige Gott ein Kreuz mache durch 
das Schuldbuch; aber wo nehmen? das ſage nur 
kein Menſch. 

Petrus ließ ſich wohl einmal verlauten, da er 
von einem Bettler bei der Kirchthuͤr um ein Allmo— 
ſen angeſprochen worden, daß er weder Pfenning noch 
Heller, weniger etwas von Gold habe ꝛc. Aber dieſe 
Entſchuldigung koͤnnen wir auf keine Wege vorſchuͤtzen, 
Geld genug, Geld ohne Abgang, Geld ſo viel man 
verlangt, und zwar die beſten Mariagroſchen, iſt ein 
Geld, ſo der Zeit im Schwung geht, durch dieſe 
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Mariagroſchen kann man verſtehen das heilige Ave 
Maria, und folgſam gar den heil. Roſenkranz, womit 
die großen Schulden im Fegfeuer koͤnnen bezahlt werden. 

Der ſelige Alanus de Rupe erzaͤhlt, daß ihm 
ſehr viele Bruͤder und Schweſtern aus der Erzbruder— 
ſchaft des heil. Roſenkranz geſagt haben, auch mit 
einem Eid betheuert, daß ihnen gar oft, da ſie den 
beil. Roſenkranz andaͤchtig gebetet, ſeyn Seelen aus 
dem Fegfeuer erſchienen, dero Stirn mit einem rothen 
Kreuzlein bezeichnet geweſen, welche ſehr großen Dank 
ablegten um dieſes heil. Gebet, auch anbei ermahnten, 
fie ſollen ferners in dieſer Andacht fortfahren, maſſen 
nach dem heil. Meßopfer kein kraͤftigers Mittel ſey, 
ihre Pein zu mindern, und die Schulden fuͤr ſie zu 
bezahlen, als der heil. Roſenkranz, deßgleichen in 
Surio zu leſen, daß des Königs Philipp in Franks 
reich leibliche Tochter und Herzogin in Brabant der 
heil. Ludgarden erſchienen, und ihr angedeutet, daß 
ſie nicht lange im Fegfeuer verblieben vermittels des 
heil. Roſenkranz, den fie täglich bei Lebzeiten andaͤch— 
tig gebetet. Wann die Roſen kuͤhlen, wie aller Mes 
dici Ausſag iſt, ſo wundert mich nicht, daß die mit 
großer Hitze geplagten Seelen in jenem zeitlichen Ker— 
ker alſo trachten nach dem heil. Roſenkranz. 

Von der ſeligen Eliſabeth aus Aragonia wird 
geſchrieben, daß ſie einſtmals durch goͤttliche Eingebung 
ein Kirchengebaͤu, deſſen Abriß der Himmel ſelbſt ge— 
macht, habe angefangen, wie nun zur Abendszeit die 
Arbeiter nach Haus gangen, gab ſie jedem eine Ro— 
ſe, in dem beſtunde der Taglohn; weil die guten Leute 
nur wohl erkennt die größte Heiligkeit dieſer Eliſabeth, 
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fondern die Roſe mit Dank angenommen, ſolche wegen 
ihres guten Geruchs an die Naſe gehalten, und gleich— 
ſam darum gedankt; aber ſieh Wunder! da ſie die 
Roſen in Haͤnden hielten, ſeynd ſolche augenblicklich 
in große guldene Pfenning veraͤndert worden. 

Was dazumal geſchehen, geſchieht noch oͤfter, daß 
naͤmlich die Roſen zu Geld werden, ſolches um Be— 
richt die armen Seelen im Fegfeuer, die es mit großem 
Dank geſtehen, daß ein Roſenkranz, ſo man fuͤr dieſe 
armen Tropſen Gott aufopfert, das angenehmſte Geld 
ſey in den Augen Gottes, und nicht ein wenig von 
ihren Schulden abzahle. : 

Zu Kapharnaum wurde der Peter angeredt, ek 
ſolle den Zinsgroſchen zahlen, wo nehmen? Unſer Herr 
befiehlt ihm, er ſolle den Angel ins Meer werfen, 
dem naͤchſten Fiſch, den er werde herausziehen, ſoll er 
ins Maul greifen, da werde er ſchon Geld finden, wie 
es dann auch geſchehen. 

Wir wollten gern fuͤr die armen Seelen im Feg⸗ 
feuer die Schuld bezahlen, aber wo Geld nehmen? 
Geld genug, zu Kapharnaum hat ein Fiſch Geld ge— 
ſpendirt, jert‘ aber gibt uns der Fiſcher Geld. Bes 
ſchaue Jemand alle Ablaßbriefe, ſo nun von dem 
paͤpſtl. Stuhl kommen, ob ſelbe nicht von Fiſcher? 
Ein jeder wird von Fiſcherring beſtaͤtiget, sub an— 
nulo piscatoris; ein ſolcher Ablaß iſt anſtatt des 
beßten Gelds, womit die Schulden der armen Seelen 
bezahlt werden. 

Anno 1308 iſt ein Edelmann, ſamt ſeinen 
Beamten nach dem Kirchel Portiuncula gereist, allda 


alſo haben ſie derowegen kein widriges Geſicht gezeigt, 
| 
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den vollkommenen Ablaß zu gewinnen, in der Zuruck— 
reif" wurde dieſer Beamte erkranket, und ſchriebe ſolchen 
feinen Zuſtand keiner andern Sach zu, als der großen und 
langen Reif, murrte derentwegen nicht ein wenig, Mor: 
auf der Edelmann ihn getroͤſt, er ſoll eines guten 
Muths ſeyn, die Neifunfoften wolle er bezahlen, ja 
ſogar auch ihn auf ſeinem eigenen Pferd, bis nach 
Haus liefern, wann er den heiligen Ablaß, den er 
vermuthlich gewonnen, ſeinem ſchon laͤngſt verſtorbenen 
Bruder wolle uͤberlaſſen, gar gern, ſagt hinwiederum 
der andere, gar gern, wann ich nur reiten kann: des 
andern Tags erſcheint dieſem Edelmann fein laͤngſt 
verſtorbener Bruder in ganz glorreicher Geſtalt, mit 
Meldung, daß er, Gott ſey Lob, vermittels des ihme 
überlaſſenen heiligen Ablaß, aller Pein ſey los worden, 
und anjetzo in die ewige Seligkeit eingehe. 

Dieſer Seel iſt Portiunkula weit beſſer zu Nutzen 
kommen, als jenem verlornen Sohn ſeine Erbportion. 
Da mihi Portionem etc. Ablaßpfenninge ſeynd 
bei den armen Seelen weit beſſeres Geld, als alle 
Dukaten ic. O! wer iſt doch dießfalls reicher und 
mit Geld verſehen, als die Bruͤder und Schweſtern 
in der Erzbruͤderſchaft der Todten allhier zu Wien 
bei uns Pp. Auguſtinern, laſſen ein ganzes Jahr hin— 
durch fie mit fo haͤufigem Ablaß verſehen, womit fie 
als mit dem beſten Geld und himmliſcher Muͤnz die 
armen verſtorbenen Chriſtglaubigen, forderiſt die in 
Gott entſchlafenen Bruder: und Schweſterſchulden 
koͤnnen bezahlen, und alſo durch das Schuldbuch 
ein Kreuz machen, zumal der mittlere Kreuzaltar von 
dem paͤbſtlichen Stuhl mit dergleichen Gnaden be 
reichert iſt. 
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Ostium pandit Hostia. 

Ponite hoc Corpus ubicumque nil vos ejus cura eon- 
turbet: Tantum illud vos rogo, ut ad Altare Domini me- 
mineritis mei ubicumque fueritis. S. P. August. lib. Con- 
fess. 9. c. 11. 3 

„Legt dieſen meinen Leib,“ ſagt die heil. Monika, als eine 
Mutter Auguſtini, „legt ihn hin, wo ihr immer wollt, dürft 
euch denſelben wenig laſſen angelegen ſeyn, noch derenthalben 
viel Kummer machen, aber meine einige Bitte iſt uur, daß ihr 
meiner in dem heiligen Meßopfer wollet eingedenk ſehn.“ Alſo 
ſchreibt ſelbſt der heil. Vater von ihr. 


Dazumal iſt dem Peter das Concept nicht an— 
gangen, wie er auf dem Berg Tabor, allwo der ge— 
benedeite Herr und Heiland fein Glori in etwas ent: 
worfen, dem Moſi, dem Eliaͤ, und forderiſt dem 
Herrn, wollte drei Tabernakuln bauen, facımus hie 
trıa Tabernacula, etc. Aber bei uns kann nichts 
Heilſameres geſchehen, als wann wir den armen See— 
len in jener Welt Tabernakul ſchenken; verſtehe aber 
die Tabernakuln in den Kirchen und Gotteshaͤuſern, 
in welchen das hoͤchſte Gut aufbehalten wird, welches 
aus allen Mitteln das wertheſte und beßte iſt, die in 
jenem zeitlichen Kerker verhafte Seelen zu erloͤſen. 

Die Gaͤrtner ſuchen und forſchen, und ſaͤen, 
ſaͤen wohl, ſorgen viel, ſuchen ſtets, was fuͤr ein 
Zeichen im Mond ſey, ob er im Aufnehmen, oder im 
Abnehmen, ob er im erſten oder letzten Viertel, ob 
Neumond oder Vollmond, ice. Dann die meiſte In— 
fluenz des Monds iſt in die Erdgewaͤchs. Die armen 
Seelen im Fegfeuer, die ſchauen auf nichts ſo ſehr als 
auf den Mond, ſie ſeufzen nach nichts ſo ſtark als 
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nach dem Mond, fie denken auf nichts ſo ſtark als 
auf den Mond, und zwar auf halben Mondſchein, 
welcher in der guldenen Monſtranz das hoͤchſte Gut 
haltet, dieſes Brod der Engel, dieſes goͤttliche Mans 
na, dann von dieſem iſt aller Gnaden und Barmher— 
zigkeit einige Influenz. 

In unſerm werthen Deutſchland iſt faſt ein 
gemeiner Brauch, daß bei Marktzeiten ein guter Freund 
dem andern ein Jahrmarkt kauft, ja mancher ſpendirt 
nicht wenig, der zieht den Beutel ziemlich, es fliegen 
viel Denari aus, damit er nur feiner Liebften einen 
angenehmen Jahrmarkt einkaufe. Das Bitten der 
armen Seelen zu uns, das Schreien der armen Ver— 
ſtorbenen zu uns, das Seufzen der Bekannten und 
Anverwandten aus dem Fegfeuer zu uns, iſt mehrentheils 
nur um ein Jahrmarkt, aber man muß es alſo ver— 
ſtehen, in großen vornehmen Handelsſtaͤdten wird ein 
Jahrmarkt eine Meß genennt, benanntlich Frankfurter 
Meß, Leipziger Meß, ꝛc. Aber die verſtorbenen Chriſt— 
glaubigen verlangen keine ſolche, ſondern eine heilige 
Meß, in welcher nicht zeitliche Waaren, ſondern die 
goͤttliche Waar, welche der vermeſſene Judas, um einen 
ſo geringen Preis, benanntlich nur um dreißig Sil— 
berling verhandelt, das wahre Fleiſch und Blut Jeſu 
Chriſti in dem heiligen Altaropfer. 

Anno 1667 in der Stadt Straubing in dem 
Herzogthum Bayern, hat ein frommes Paar Ehevolf 
bei finſterer Nacht an einem Samſtag ein andaͤchtiges 
Geſpraͤch gehalten, wie daß ſie naͤmlich den morgigen 
Tag auch wollen erſcheinen in der Generalkommunion 
bei den P. P. Jeſuitern, da ſie nun eine kleine Weil 
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von dieſem ſo heiligen Vorben geredet, da hören fie 


etwas klopfen in der Kammer, endlich ſeufzen, und 


dieſe Wort ausſprechen: date et mihi micam, laßt 
doch, ach, laßt doch mir auch einen Proſen zukommen. 


Als wollt gleichſam dieſer Geiſt ſagen, ihr habt ſo 


oft ein ſtattliches Panquet, um welches, wann es mög: 


lich waͤr, auch die Engel euch ſollten benedeien, ihr 


habt mehrmal ein Traktament, daß auch Gott ſelbſt 


mit aller Allmacht nichts koſtbarers kann auffetzen, 
und wir leiden alhier einen ſo unausſprechlichen Hunger, 


ſchickt uns doch um Gottes willen auch ein wenig ein 


Beſcheideſſen, vergoͤnnt uns nur als eurem Blutsfreund, 
als dem allerverlaſſenſten Tropfen nur ein Proſen von 


dieſer goͤttlichen Tafel, ihr koͤnnt ja nicht ein fo ſtein— 
hartes Herz haben, wie jener reicher Praſſer, der 
dem armen Lazaro vor der Thuͤr nicht den wenigſten 
Biſſen hat laſſen zukommen, dann dieß allein iſt das aller: 
kraͤftigſte, uns zu helfen, dieſes zertrennt unſere Eiſen und 
Bande, an die wir gefeſſelt ſeynd, dieſes eroͤffnet den Ker— 
ker, in dem wir gefangen liegen, dieſes verſuͤßet unſere 
Bitterkeiten, mit denen wir allerſeits umgehen. 
Lippomanus ſchreibt den 22. April von dem 
heil. Prieſter Gregorio, wie dieſen Theodorus in der 
Gefaͤngnuß wollte verſehen mit dem heiligſten Fron— 
leichnam, zuvor aber die Waͤchter und Soldaten gebe— 
ten, daß ſie ihn aus den Eiſen und Banden nur ſo 
lang wollten ſchlagen, bis er das heilige Werk vollzo— 
gen. Als er aber von dieſem unbarmherzigen Geſellen 
nichts erbitten konnte, ſo hat er gleichwohl die hei— 
lige Kommunion ihm dargereicht, ſiehe aber Wunder! 
kaum hat Theodorus dem heiligen Mann die heiligſten 
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Hoſtien auf die Zunge gelegt, da ſeynd alsbald von 
Gregorii Haͤnd und Fuͤßen die Bande und Ketten 
abgeſprungen, und folgſam der heilige Mann aller 
Banden befreiet worden. 

Wann nun dieſes hoͤchſte Panquet ſolche Band 
aufgelöst, fo iſt es nicht weniger kraͤftig, auch jene 
feurigen Ketten, an denen die armen Seelen im Feg— 
feuer gefangen liegen, zu zerbrechen. Wann jene Speis, 
welche der Prophet Habakuk dem Daniel in die Loͤ— 
wengrube getragen, ihm ſo erſaͤttlich geweſt iſt, wie 
wird erſt den armen Seelen ſeyn das hochwuͤrdigſte 
Sakrament des Altars? wann den Propheten-Kindern, 
denen Eliſaͤus mit wenig weißem Mehl hat koͤnnen 
den bittern Krauttopf verſuͤßen, was wird dann erſt 
fuͤr Kraft haben, der unter der Geſtalt des weiſſen 
Brods verhuͤllte Heiland ſelbſt? wann ein Engel hat 
koͤnnen den im Gefaͤngnuß verhaften Peter auf freien 
Fuß ſtellen, was wird nun thun koͤnnen Gott ſelbſt, 
ſo den armen Seelen in dem allerheiligſten Sakra— 
ment wird zugeſchickt? 

Aus dem Ciſtercienſer-Orden zu Claraval war 
ein Lai⸗Bruder, welcher kein anderes Amt hatte, als 
die Schaafe zu huͤten, dann vor dieſem in dergleichen 
Klöftern keine weltlichen Leute gebraucht worden, ſon— 
dern alle Handarbeit, ſogar ackern, faen, ſchneiden und 
dreſchen, die Geiſtlichen mußten verrichten; als beſag— 
ter Laibruder einſt bei ſeiner Heerd Schaaf ſich be— 
funden, da erſcheint unverſehens vor ſeiner ein Menſch, 
den er alſobald und ohne Schrecken befragt, wer et 
ſey? woher er komme, ich, ſagte dieſer, bin dein Vet— 
ter, bin vor wenig Zeiten mit Tod abgangen, bin von 
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dem gerechten Gott in das Fegfeuer verurtheilet wor: 
den, worinnen ich unermeßliche Pein und Schmerzen 
leide, alſo bitte ich dich um Gottes willen, halte bei 
deiner Obrigkeit an, daß ſie mir drei hl. Meſſen ſchen— 
ken, vermoͤg dieſer wird Gott meine zeitliche Strafe 
enden. Nachdem nun ſolches heil. Opfer fuͤr dieſe 
arme Seele verrichtet worden, iſt ſie mehrmals in 
Gegenwart anderer erſchienen, und ſich ganz glorreich 
gezeigt, auch oͤffentlichen Dank abgelegt um dieſe ihr 


ſo große geleiſtete Huͤlfe. 


Warum aber, moͤcht einer ſagen, ſoll man mehr 


Mieſſen leſen für einen Verſtorbenen, indem doch eine 
einige heil. Meſſe genug iſt, das ganze Fegfeuer aus— 


zuleeren? Hierauf wird geantwortet: wann man an— 
ſieht dasjenige, was in dem heil. Meßopfer aufge— 
wandelt wird, ſo iſt ſelbiges von einem unendlichen 


Werth, maſſen es der wahre Heiland Jeſus ſelbſt, 


und dieſer iſt freilich genug, nicht allein auszuloͤſchen 
ein Fegſeuer, ſondern unzaͤhlbare; ſo man aber betracht 
den Effekt und Frucht der heil. Meß, ſo iſt dieſer 
nicht unendlich, ſondern der Hoͤchſte hat durch ſeine 
göttliche Weisheit beſchloſſen, es ſoll ein heil. Meß: 
opfer ſo und ſo viel gelten, ſo und ſo viel laͤßliche 
Sünden anslöfchen, fo und fo viel Schulden bezahlen, 
und nicht mehr; was aber eigentlich fuͤr einen Preis 
oder Werth der Allmaͤchtige geſetzt hat auf ein ſol— 
ches heil. Opfer, iſt dermal uns Menſchen nicht bes 
kannt, wird auch in goͤttlicher heil. Schrift eigentlich 
hievon keine Meldung gethan, noch haben wir deſſen 
durch einige Offenbarung eine Wiſſenſchaft. 

Es laͤßt ſich mehrmal jemand hoͤren, wann ein 


* 
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vornehmer Herr mit Tod abgeht, wann eine reiche 
adeliche Dame ſtirbt, fuͤr welche etliche tauſend heil. 
Meſſen geleſen werden, ſo kommt ja eine ſolche Seele 
bald aus ihren Schulden in jener Welt, da unter— 
deſſen ein armer Tropf, der keine Mittel hinterlaſſen, 
muß ſeine Schulden ſo langſam und ſo theuer be— 
zahlen; allhier iſt die Antwort, daß ſolcher Geſtalt 
wenig Edelleut im Fegfeuer waͤren; es iſt aber zu 
wiſſen, daß ſolche heil. Meſſen und andere guten 
Werke nicht allezeit denjenigen zukommen, fuͤr welche 
ſie verrichtet werden, dann wann ſolche bei Lebzeiten 
nie, oder gar ſelten, der armen Seelen im Fegfeur 
ſeynd eingedenk geweſt, ſo nimmt ihnen Gott gleich— 
ſam ſolche heilige Werk vor dem Maul weg, und 
theilt ſie unter andere beduͤrftige Seelen aus, die ſon— 
ſten aller Huͤlf entbloͤßt ſeynd; wohl aber laßt der 
guͤtigſte Gott denjenigen, die fie verrichten, suffragia 
zukommen, ſo vorhin auch mitleidend geweſt bei Leb— 
zeiten gegen den armen verſtorbenen Chriſtglaubigen. 
Non omnibus defunctis prosunt. Suffragia 
infallibiliter, sed aliquibus qui meruerunt in 
hac vita, et ii censentur esse animae eorum, 
qui in hac vita habuerunt specialem devotio- 
nem circa anımas purgatoru. 
Gaudent proximiora magis. 

Inspira domine deus meus, inspira servis fuis, fra- 
tribus meis, filiis tuis, dominis meis, quibus et voce et 
corde et literis servio, ut quotquot hae legerint, memi- 
nerint ad altare tuum Monicae famulae tuae cum Patricio 


quondam ejus conjuge, per quorum carnem introduxisti 
me in hanc vitam. S. P. August. lib. 9. confess, c. 13- 
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„Verſchaffe mein Herr und mein Gott,“ ſeufzte der heilige 
Vater Auguſtinus, „verſchaffe in meinen Dienern, meinen Brü— 
dern, deinen Kindern, meinen Herrn, welchen ich mit Wort 
und Schriften, mit Herz und Mund zu Dienſten bin, auf daß 
alle, die dieß leſen werden, deiner Dienerin Monika, ſamt 
ihrem Ehegatten Patritius, durch welche ich dieſes zeitliche Le— 
ben empfangen hab, bei dem Altar gedenken wollen.“ 


Ein vornehmer Edelmann aus Frankreich wurde 
von dem Vorwitz angetrieben, daß er eine Luſt bekom— 
men, die neue Welt, von der ein ſo großer Ruhm und 
RNuf, zu ſehen, zu welchem End er eine ſtattliche Schiff: 
fahrt dahin angeſtellt, dem auf alle Weis auch nach 
allem Widerrathen, feine erwachſene Schweſter die Ge: 
ſellſchaft geleiſt, ein Fraͤule von wunderſchoͤner Geſtalt 
und Leibsbeſchaffenheit. Nach andern befand ſich auch auf 
gedachtem großen Schiff ein anderer ſehr adelicher Ka— 
valier, welcher nach und nach ein Aug geworfen in 
des Schiffsherrn ſeine adeliche Schweſter (im Wuͤrfel— 
ſpielen ſeyn viel Augen gut und bringt Gluͤck, aber in die— 
ſem Falle ſeyn die Augen meiſtens ſchaͤdlich) ſeine Liebe 
wuchs ſo weit, daß er auch eine Gegenlieb erworben, 
ja ſogar haben ſich beide in eine eheliche Verloͤbnuß 
eingelaſſen, doch ungeacht haben des Schiffoͤherrn, deme 
hiervon das wenigſte vertraut worden, aus Forcht, 
er moͤchte als ein hochtrabender Herr der Sach einen 
Riegel ſchießen: der kleine Schleckerbub Kupido hat 
nicht gefeiert, bis endlich auch bei gluͤcklicher Schiff— 
fahrt die Ehe zwiſchen dieſen beiden geſcheitert, welches 
der hernachwachſende Leib verrathen, woruͤber ſich der 
Schiffherr nicht ein wenig entruͤſtet, auch gaͤnzlich bei 
ſich beſchloſſen, dieſe vermeſſene That zu raͤchen, und 
zu Vermaͤntlung ſeines Vorhabens zeigte er ſich, als 
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waͤre er ihrer Verehlichung nicht zuwider, bis er end— 
lich bei einer unbekannten Inſel die Anker geſenkt, 
des Verlauts, als wolle er einen Raſttag nehmen, 
und zugleich mit friſchem Waſſer ſich verſehen, da 
dann neben andern dieſes Paar liebſte auch ausgeſtie⸗ 
gen, nachdeme er etliche Sachen, als Pulver, Blei, 
Feuerzeug und einige Speiſen auf das Land laden 
laſſen, befiehlt er bei finſterer Nacht in aller Still 
abzuſegeln, und das neue Paar Ehevolk in der Inſul 
zu laſſen, ſo auch werkſtellig gemacht worden. Bei 
aufgehender Morgenroͤth ſahen ſich dieſe zwei ganz 
allein, und von maͤnniglich verlaſſen: Das Schreien, 
das Ditten, das Weinen war umſonſt, und alles 
fruchtlos: Nachdem ſie nun aller menſchlicher Huͤlf 
beraubt waren, mußten ſie ſich endlich in die Noth 
ſchicken; aber auszuſprechen iſts nicht, was Angſt und 
Truͤbſal, fie dieſer Ort, allvo mehr Wildnuß und 
wilde Thier zu ſehen, ausgeſtanden. Mit etlichen Ge— 
firäuß und Stauden bauten fie endlich dieſes edle 
und ſo zart auferzogene Paar Ehevolk, eine ſchlechte 
Huͤtte; er ginge taͤglich auf die Jagd, und verſahe 
nach Moͤglichkeit die arme Kuchel; ſie ſparte nicht 
weniger ihren Fleiß, und grabte mit ihren zarten 
Haͤnden, die ſich vorhero faſt vor der Seide ſcheueten, 
die Wurzel aus der Erde; aus ſonderm Segen des 
Himmels hat fie gleichwohl ein friſches Brunnquell, 
welches ihnen beſſer als der reicheſte Hoffeller gedient. 
Nach etlichen Monaten wie dann ein Elend dem an— 
dern auf dem Fuß folgen, erkranket der Herr und 
ſtirbt; maſſen ein Abgang war aller Mittel; mußte 
alſo die Frau allein tragen, was zuvor beiden ſchwer 
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genug ankommen; und dieſes Elend dauerte über ein 
ganzes Jahr nach dem Tod ihres Herrn. Kein Au— 
genblick, wie fie es nachmalens geſtaͤnden, iſt vers 
floſſen, daß ſie nicht, als von Jedermann verlaſſen, 
ihre Augen gewendet auf das weite und breite Meer, 
und geſchaut, ob nicht etwan ein Schiff daher ſegle, 
und ſie aus dieſer Noth erloͤſe, ſtunde alſo ihr ganzes 
Leben nur in der Hoffnung. Endlich doch iſt ein fran— 
zoͤſiſches Schiff, fo vom Ungewitter an beſagte Inſel 
geworfen worden, ihr zu Huͤlſe kommen, und fie mit 
elenden, zerriſſenen und verfaulten Kleidern in faſt 
wilder und abſcheulicher Geſtalt mit ſich genommen 
und erlediget. 

In großem Elend war dieſe ein Elend, wo mehr 
Noth als Brod iſt; ein Elend war dieſe, wo 
mehr Leid als Freud iſt: ein Elend, wo mehr 
Froſt als Troſt iſt. Da war Kammer und Jammer 
ein Ding, da war Ach und Dach ein Ding; da war 
Hauſen und Grauſen ein Ding; iſt das nicht ein 
Elend? 

Alles dieſes Elend, und menſchlicher Weis, große 
Drangſal, iſt gar nicht zu vergleichen denſelben, was 
da in jener Welt leiden die im Fegfeuer verhafte arme 
Chriſtglaͤubige; allein in dem findet ſich eine Schatti— 
rung, daß ſie gleich dieſer betruͤbten Wittib ſtets und 
immerzu ihre Augen werfen in dieſem bittern Meer 
hin und her, wann doch einmal einmal ein Schiff ſich 
blicken ließe, ſo ihnen Huͤlf leiſte, und ſie erloͤſete; aber 
zu wem haben dieſe troſtloſen und verlaſſenen Geiſter 
ihre meiſte Hoffnung? Zweifelsohne zu ihrem naͤchſt 
Anverwandten und Befreundten, dann ſie gar wohl 
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wiſſen, daß ein Brunn im Feld, ein Brunn im Gars 
ten zwar alles befeuchte, aber doch zu allererſt diejenigen 
Pflanzen, dasjenige Gras, welches ihnen nahe iſt; alſo 
wann wir mitleidige Chriſten gegen Maͤnniglich eine 
Barmherzigkeit tragen, ſo iſt ja recht und rathſam, 
daß wir ehender eine Hülfe leiſten denjenigen, die uns 
naͤchſt anverwandt find und an Blut befreundt. 

Als man einen Gichtbruͤchigen zu unſerm Herrn 
getragen und demuͤthigſt erſuchet, er wolle ſich doch 
ſeiner erbarmen, und ihm die gewuͤnſchte Geſundheit 
ertheilt, da hat der gebenedeite Heiland ſolche Gnad 
auf keine Weis wollen abſchlagen, ſondern ihn alſobald 
geſund gemacht, ihm aber anbei befohlen, er ſolle ſein 
Bett nehmen und in ſein Haus gehen. Surge, tolle 
lectum tuum et vade in domum tuam. War— 
um aber der Herr Jeſus ihm geboten, daß er ſich 
ſolle nach Haus den geraden Weg begeben, war die 
Urſach, ſpricht der heil. Johannes Chryſoſtomus in 
Cap. 6. Hom. 30., damit er den Leuten daſelbſt 
die großen Wunderwerke Chriſti, und damit ſie ihren 
Irrthum verlaſſen und an den wahren Meſſias glau— 
ben. Wann dem doch alſo, warum den geraden Weg 
nach Haus und ſeiner Wohnung? Und warum nicht 
anderwaͤrts hin? Die Urſach iſt dieſe, weil er doch 
hat ſollen und wollen den Leuten etwas Guts thun, 
und zu der Nachfolg des Herrn Chriſti anfriſchen, ſo 
hat es ſich gebuͤhrt, daß er geſchwind und den gera— 
den Weg nach Haus genommen, dann allda waren 
feine Befreundte, feine Anverwandken, feine Geſchwi— 
ſterte, ſeine Bekannten; dann wann ſich jemand der 
Armen erbarmet, und ihnen begehrt Huͤlfe zu leiſten, 
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fo ziemt es fih, daß er vor Andern den Blutsfreun— 
den helfe. 

Heilig iſt, heilſam iſt, liebwuͤrdig iſt, lobwuͤrdig 
iſt, wann ſich ein chriſtlicher Menſch der armen See— 
len im Fegfeuer annimmt, aber er ſoll vor allen an— 
dern denjenigen Huͤlfe reichen, die da in ſeiner Freund— 


ſchaft; zu allererſt den lieben verſtorbenen Eltern, weil 


die forderiſt ihre Hoffnung ſetzen auf die Huͤlfe der 
hinterlaſſenen Kinder. Nach dem Exempel meines hei— 
ligen Vaters Auguſtin, welcher jedermann erſuchet, und 


inſtaͤndig gebeten, fie wollen doch in ihrem Gebet, und 
abſonderlich die Prieſter in ihrem heiligen Meßopfer 
feiner verſtorbenen Mutter Monika und feines Vaters 


Patritius eingedenk ſeyn. 
Es hoffen die lieben Eltern auf ihre Kinder, 


daß ſie werden nachfolgen dem Samſon, welcher den— 


jenigen Honig-Fladen, fo er in dem Rachen des er: 
wuͤrgten Loͤwen gefunden, nicht allein für ſich behalten, 
ſondern davon eine gute Portion ſeinen Eltern zuge— 
bracht; alſo werden ſie auch ihnen laſſen zukommen 
das goͤttliche Manna und ſuͤßeſte Himmelsbrod des Altars. 

Es hoffen die Kinder auf ihre annoch lebenden 
Eltern, daß ſolche werden nachfolgen der Agar, welche 
auf keine Weis konnte ertragen, daß Iſmael ihr Sohn 
ſollte vor Durſt ſterben, ſondern ſie hat denn ſo lange 
bei dem Himmel ſupplizirt, bis Gott einen Engel ge— 
ſandt, der ihr ein klares Brunnquell gewieſen hat in 
der Wuͤſte. Alſo werden ſie auch ihnen verhuͤlflich 
ſeyn, damit ſie doch einmal gelangen zu demjenigen, 
welcher der Samaritanin geſagt hat, daß er ſey der 
Brunn des ewigen Lebens. 
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Es hoffen die Geſchwiſterte auf ihre hinterlaſ— 
ſenen Bruͤder und Schweſtern, daß ſie werden nach— 
folgen der ſorgfaͤltigen Martha, welche alle Hausge— 
ſchaͤfte beiſeits gelegt, und in aller Eil (hat ſogar der 
Magdalena nichts davon angedeutet), dem Herrn Jeſu 
entgegen geloffen, und ihren verſtorbenen Bruder re 
kommandirt, wie dann bald der Beſcheid ergangen: 
„resurget frater tuus, dein Bruder wird aufer— 
ſtehen!« Alſo werden fie ebenfalls ihrer oͤfters geden— 
ken und bei dem goͤttlichen Heiland das ewige Leben 
ihnen zuwegen bringen. 

Es hoffen die verſtorbenen Eheweiber auf ihre hin— 
terlaſſenen Weiber, und hinwieder die Ehemaͤnner auf ihre 
annoch im Leben verbliebenen Maͤnner, daß ſie wer— 
den nachfolgen der beſchiedenen und beſcheidenen Abi— 
gail, welche alle Mittel angewandt, keinen einigen Un— 
koſten geſpart, damit ſie nur das Uebel von ihrem, 
obſchon groben Mann, möchte abwenden, fo ihm von 
David gedroht waͤre. Alſo werden ſie gleicher Ge— 
ſtalt in allweg ſuchen, wie doch das große Elend, 
worin ſie allbereits ſtecken, einmal von ihnen koͤnne 
wenden. 


Cedunt candida nigris. 


Consilio inito emerunt ex illis agrum siguli in Se- 
pulturam peregrinorum etc, Invenit tandem Mens coeca 
remedium, S. P. August. Serm. 121. de Temp. 

„Sie fanden aber keinen Rath (verſtehe die Juden wegen 
des Gelds, mit dem der Heiland verkauft worden), und kauf— 
ten darum eines Hafners Acker zur Begräbnuß der Fremden ꝛc.“ 
Matth. 28. „Dießfalls haben die verblendeten Geſellen gleich— 
wohl noch etwas gefunden,“ ſpricht der hl. Vater Auguſtinus, 
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„womit fie ſich aus allem Uebel, dafern fie nur gewollt hätten, 
hätten können heraushelfen.“ 

Der erſte Willkomm, welchen der Engel den drei 
andaͤchtigen Frauen hat geben, als fie mit koſtbaren 
Salben das Grab des Herrn beſuchten, war dieſer: 
„Nolite timere. Fuͤrchtet euch nicht ꝛc.“ Allen den: 
jenigen, ſo die Graͤber aller verſtorbenen Chriſtglaͤu— 
bigen verehren, und der Todten ſich annehmen, ſey es 
fuͤr einmal und allemal auch geſagt: „Nolite timere, 
Fuͤrchtet euch nicht,“ maſſen euch nicht Uebels kann 
widerfahren, dann gleich wie in dem Wuͤrfeln viele 
ſchwarz werfen, ein ſonderes Gluͤck iſt, alſo hat nicht 
weniger Gluͤck auf der Welt (maſſen von der ewigen 
Belohnung vorhin ſchon Meldung geſchehen), zu hof—⸗ 
fen und zu gewarten derſelbige, dem die ſchwarze Farbe 
beifaͤllt, verſtehe hiedurch die Todten. Dann durch 
die Todten ſchon mehrmal den Lebendigen große Huͤlfe 
geleiſtet worden. 

Die Hohenprieſter der Juden ſeynd ſowohl, ja 
mehr, als der Iſkarioth Urſach geweſt an dem bittern 
Tod des Herrn Jeſu, dann kein Tag war, da ſie nicht 
den Untergang dieſer goͤttlichen Sonne ſuchten; keine 
Nacht war, da ſie nicht ſich bemuͤhten, dieſes goͤttliche 
Licht auszuloͤſchen. Wie die Woͤlfe verfolgten ſie dieſes 
Lamm Gottes, wie die Geier und Raubvoͤgel die un— 
ſchuldigen Tauben, wie tobender Sturmwind dieſes 
Schiffel des Heils, bis ſie endlich dieſe blutgierigen 
Egel und unmenſchlichen Tigergemuͤther den Heiland 
an das Kreuz gebracht, und folgſam mehr verſchuldet 
als der Judas Iſkarioth. Dannoch aber auf der Welt 
nicht alſo geſtraft worden wie er, nicht eines ſo un— 

Abrah. a St. Clara ſämmtl. Werke. VI. 19 
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gluͤckſeligen Todes geſtorben wie er; nicht der ganzen 
Welt zu Schand und Spott werden, wie er; warum? 
die Urſach war dieſe, ihre Wuͤrfel haben viel Schwarz 
geworfen, ſie haben ſich der Todten angenommen, 
dann ſie um jenes Blutgeld, womit das hoͤchſte Gut 
verkauft worden, einen Acker eingehandelt, der da zu al⸗ 
len Zeiten ſoll ſeyn ein Freihof und Begraͤbnuß der Fremd⸗ 
ling, in Sepulturam Peregrinorum. Wie dann 
vom beſagten Acker ſehr viele Erde nach Rom uͤber— 
bracht worden, und wird das Ort genannt Capo 
Santo, allwo noch auf heutigem Tag dieſe Erde nur 
die Leiber der Fremden behaltet, den Innwohner aber 
gleich wieder aus wirft. 

Gar gewiß haͤtte ſie ſelbſt der Teufel lebendig 
hingefuͤhrt, oder der Donner in die Aſche gelegt, 
oder die Erde lebendig verſchluckt, oder den wilden 
Thieren zum Raub worden, weil fie ſich aber der 
Todten haben angenommen, ſo konnte ſie kein zeitli— 
ches Ungluͤck beruͤhren. Nolite timere, ſo fürchtet 
euch dann nicht, alle Liebhaber der armen Geelen 
im Fegfeuer, es kann euch fo bald Fein Unglück über 
den Hals kommen, die Todten helfen den Lebendigen. 

Es wird geſchrieben von einer armen Wittib 
zu Genua, wie daß ſelbe ihren gar ungerathenen 
Sohn von der Galee erledigen wollte, hierzu aber 
eine Summa von dreihundert Thaler erfordert wurde, 
ſo viel aber in ihrem ganzen Vermoͤgen nicht zu fins 
den, iſt demnach von der Noth gezwungen worden, 
das Geld zu betteln, und bei wohlhabenden Leuten 
nach und nach zu ſuchen. Einsmals trifft ſie einen 
Prieſter an mit einem ſehr ſaubern Aufzug, von dem 
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ſie gar demuͤthig eine Beiſteuer gebeten, der aber gar 
mitleidend geantwortet, daß er ſelber Noth leide, und 
wiſſe nicht, wo er etwa heut das Mittagmahl werde 
einnehmen, dann er ſchon lange in der Kirche gewart, 
der Hoffnung, es moͤchte jemand eine heil. Meſſe be— 
ſtellen, ſey aber all ſeine Hoffnung leer abgeloffen, 
und folgſam ihm nicht ſo viel rare Mittel, womit er 
ſich koͤnne erhalten. Die arme Haut erbarmt ſich 
ſeiner, und gibt ihm ein Geld, deſſen ſie weit mehr 
beduͤrftig, er ſoll dafür eine heil. Meſſe leſen für die 
abgeſtorbenen Chriſtglaͤubigen. (O Frau, viel Schwarz 
werfen im Wuͤrfeln bringt Gluͤck.) „Nolite timere, 
Fuͤrchtet euch nicht,“ die Todten werden euch nicht 
verlaſſen, wie es auch geſchehen. Nach vollendetem 
hl. Meßopfer ſucht die fromme Matron einen andern 
Wohlthaͤter, und findet einen alten jedoch unbekannten 
Herrn, dem ſie ihre ganze Noth geklagt, der ſie dann 
alſobald getroͤſt, und ihr einen Zettel geben, welchen 
ſie zu dieſem N. Kaufmann ſoll tragen, dem ſie auch 
alſo nachkommen. Der Kaufmann aber konnte den 
Zettel nicht genug anſchauen, konnte ſich nicht genug 
verwundern, fragte die Frau, von wem ſie dieſe Schrift 
habe? Ob fie ihn möchte kennen, wann er ihr den— 

ſelben gemalt thaͤte zeigen? Warum nicht, ſagte ſie, 

ich habe ſeine Geſtalt gar wohl gemerkt. Darauf 
fuͤhrt er fie in einen großen Saal, worin beiderſeits 
eine lange Reihe unterſchiedlicher Bilder und Kontra— 
feten hiengen, fie ſchaut, fie ſieht, fie zeigt mit den 
Fingern auf ein Bild und ſagt, dieſer ſey es geweſt, 
er ſehe ihm ganz gleich und aͤhnlich, worauf der Kauf— 
mann geſeufzt, ach! ſprach er, der iſt mein Vater 
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geweſt, und ſchon vor 10 Jahren mit Tod abgan— 
gen, und ſeine Handſchrift erkenn ich gar wohl in 
dieſem Zettel, ich will euch alſo gern das verlangte 
Geld eures Sohnes darſchießen, dann alſo verlangt 
es mein ſeliger Vater. Die Frau und alle diejenigen, 
denen ſolches kundbar worden, erkannten gar leicht, 
daß dieſes ein Dank der armen Seelen wegen der hl. 
Meß, die ſie hat leſen laſſen. 

Die armen Seelen in dem Fegfeuer laſſen nie— 
mals unvergolten die Gutthaten, ſo ihnen erwieſen 
werden, die Dankbarkeit iſt bei ihnen weit beſſer und be— 
ſtaͤndiger, als bei uns wankelmuͤthigen Adamskindern. 
Die lieben Schutzengel kommen mehrmals zu ihnen hin— 
unter, und berichten ihnen umſtaͤndig, was und wer ihnen 
etwas Gutes thue. Ja ſie nehmen ſolches auch mei— 
ſtens wahr bei Linderung und Minderung ihrer Pein 
daß jemand fuͤr ſie bete und einige Huͤlfe leiſte, wo— 
ruͤber ſie die Haͤnde mit tauſend Dank zuſammen 
ſchlagen und verſprechen, ſolche Wohlthat nimmermehr 
zu vergeſſen. Wann dann die Schutzengel ihnen offen 
baren, es ſey dieſer, es ſey dieſe, von denen ſolches 
heil. Meßopfer und andere guten Werke uͤbermacht 
worden, ſodann laſſen ſie nicht, immer und immer zu 
Gott zu rufen, und ſchreien um Wohlfahrt ihrer Gut— 
thaͤter, ja durch Zulaſſung Gottes und ſonderer Mit— 
wirkung des Allerhoͤchſten ſeynd fie mehrmal ſichtbar— 
lich erſchienen, und ihren Patron aus unterſchiedlichen 
Gefahren errettet. O wie viel haben erfahren und. 
erfahren es noch, daß fie ſich nicht ehender aus einer 
Gefahr oder Ungluͤck koͤnnen wickeln, als wann ſie den 
armen Seelen etwas ſchenken, oder wenigſt verſprechen 
zu ſchenken. 
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Die allerdurchlauchtige und tugendſamſte Kaiferin 
Maria, Ferdinands des Dritten wertheſte Gemahlin, 
hat die armen Seelen im Fegfeuer meiſtens auf ihrer 
Seite gehabt, und in allen Noͤthen ihre Zuflucht zu 
denſelben genommen, maſſen dieſe ſowohl, als die 
Heiligen in dem Himmel in der goͤttlichen Gnade be— 
ſtaͤtiget, und folgſam auch faͤhig ſeynd fuͤr andere, 
nicht aber fuͤr ſich ſelbſt zu beten. Beſagte allerdurch— 
lauchtigſte Frau war auf eine Zeit mit ihrem Herrn Ge— 
mahl, dem Kaiſer, zu Regensburg, und befanden ſich 
beide Majeſtaͤten dazumal mit Feinden umgeben, ja 
die große Kälte war zu ihrem gewuͤnſchten Vortheil, 
maſſen die Donau alſo uͤberfroren, daß ſie dem Feind 
zu einer Bruͤcke gedient, wie dann ſolcher allbereits in 
dem Anmarſch begriffen, da ſolches die andaͤchtigſte 
Kaiſerin wahrgenommen, hat ſie alſobald ihre Zuflucht 
geſchoͤpft zu den armen Seelen im Fegfeuer, ihnen 
tauſend Seelenmeſſen verlobt c. Siehe Wunder! in 
derſelbigen Nacht (Zweifels ohne durch Huͤlfe und 
Fuͤrbitt der armen Seelen) hat die Donau ſtark an: 
fangen zu ſchmelzen, daß alſo der im erſten Anzug 
begriffene Feind hat muͤſſen mit Schaden erfahren, 
daß all ſein Vorhaben zu Waſſer worden, maſſen 
deren uͤber tauſend ertrunken. Fuͤrſtenſpiegel fol. 161. 
So bringt dann ſchwarze Farbe Gluͤck, und helfen die 
Todten den Lebendigen. 

Ein bruͤllender Loͤbe hat den Propheten von 
Juda auf dem Weg zerriſſen durch ſondere Verhaͤng— 
nuß Gottes, maſſen er in etwas ungehorfam war. 
Als ſolches einem andern Propheten, der ſonſt nicht 
gar zu heilig, kundbar worden, machte er ſich alſobald 
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auf, reiste vom Bettel hinweg und findet den todten 
Leichnam des Propheten auf der Straße, neben ihm 
aber auch den Loͤwen ſlehen mit noch feurigen Augen 
und blutgierigem Rachen, uneracht alles dieſes gehet 
er hin, nimmt den todten Leib mit ſich und begraͤbt 
ihn ehrlich. Aber wie hat ſich doch dieſer getraut, ſich 
in eine ſo große und augenſcheinliche Gefahr zu be— 
geben? Toſtatus antwortet, der gute Mann habe 
ſich gaͤnzlich eingebildet, daß, wann er dem Todten eine 
Lieb werde erweiſen, er kein Ungluͤck zu fuͤrchten habe, 
in libr. Reg. 13. So bringt dann ſchwarze Farbe 
Gluͤck, und helfen die Todten den Lebendigen. 

Anno 1650 hat ein vornehmer Buchdrucker zu 
Koͤln in ſeinem Haus bettlaͤgerig und zwar in augen— 
ſcheinlicher Todesgefahr ſeine liebe Ehefrau wie auch 
ſein kleinſter Sohn, wußte alſo nicht, wohin er ſich 
in ſolcher Drangfal ſollte hinwenden, begibt ſich dem: 
nach in die Kirche, und fallen ihm die armen Seelen 
im Fegfeuer ein, verſpricht derohalben, daß er den 
armen Seelen zum Nutzen und Troſt ein Buͤchlein 
von dem Fegfeuer auf ein Neues wiederum wolle unter 
die Preſſe nehmen, und deſſen hundert Exemplare fuͤr 
den kleinen kranken Sohn, zweihundert aber fuͤr ſeine 
kranke Frau umſonſt unter die armen Geiſtlichen aus— 
theilen. Die Sache iſt ihm alſo wohl angangen, daß 
gleich beide von freien Stucken ſeynd beſſer worden 
und in wenigen Tagen friſch und geſund. 

Dergleichen Geſchichten ſeynd nicht allein in vie— 
len andern Buͤchern zu finden, ſondern es gibt's die 
tägliche Erfahrenheit, was Huͤlfe einer zu hoffen habe 
von den armen Seelen im Fegfeuer, wann man ihnen 
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hilft. Probire es nur jemand, und laſſe ſich die ab— 
geſtorbenen Chriſtglaubigen befohlen ſeyn, fo wird er 
handgreiflich ſpuͤren, daß mehr Segen im Haus, daß 
beſſer Gluͤck in der Wirthſchaft, daß ſicherer Fortgang 
ſeines Gewerbes, daß kraͤftiger Widerſtand ſeiner Feinde, 
daß weniger Unheil in dem Zeitlichen, daß weniger 
Anſtoß in dem Amt, daß minder Drangſal in dem 
Leben, daß geringere Unruhe in dem Gewiſſen, daß 
ſchlechtere Furcht in dem Herzen. In Summa, er 
wird es merken, er wird es ſehen, er wird es greifen, 
er wird es erfahren, daß, wer ein Patron iſt der 
armen Seelen, daß fuͤr ihn auch Himmel und Erde 
patrozinire. 


Requiescant ergo in Pace. 
So gebe ihnen dann Gott die ewige Ruhe. 
| A M E N. 


Judas, der verfluchte Geſell, wird von einigen 
gottloſen Leuten gar unter die 
Heiligen gezählt. 


Michael Balbus ein Kaiſer und abgeſagter Feind 
der Chriſten ſuchte in Allweg den Namen Jeſu zu 
vertilgen, und allerſeits gaͤnzlich auszurotten, wie er 
die Bekenner Chriſti, abſonderlich aber die Geiſtlichen 
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und Ordensperſonen durch grauſame Kerker und Mars 
ter theils aus dem Wege geraͤumt, theis auch ins 
Elend verſchickt, entgegen aber den Juden war er 
beſtermaſſen zugethan. Unter andern gottloſen Punkten, 
die er in feinem verſtockten Irrthum gehalten, waren 
auch dieſe, daß er erſtlich die Teufel fuͤr eine Fabel 
und Gedicht glaubt, der doch den groͤßten Teufel im 
Herzen gehabt. Anderten hielt er alle Leichtfertigkeit 
und fleiſchlichen Muthwillen fuͤr rechtmaͤſſige Sakra— 
mente, die Goft ſelbſt eingeſtellt, forderiſt aber iſt der 
Ausſag und des unverwendlichen Glaubens geweſt, daß 
Judas Iſkarioth bereits unter der Geſellſchaft der 
Heiligen ſey. Deßgleichen iſt auch eine andere Ketzer— 
brut entſtanden, ſo ſie Kajaner genennt worden, dieſe 
haben die Laſterthat Judas des Iſkarioths nicht allein 
entſchuldiget, ſondern ſogar deſſen verraͤtheriſches Schelm— 
ſtuck gut geheißen, als habe er aus purem Eifer den 
Herrn Jeſum verrathen, damit nur das menſchliche 
Geſchlecht durch feinen Tod möchte erlöst werden. 
So weit kommt es ſchon, daß man auch die Bosheit 
ſelbſt mit dem Mantel der Heiligkeit bedeckt. 

Der David hat dem Koͤnig Saul nur ein Trumm 
vom Mantel geſchnitten, indem er ihm doch gar leicht 
den ganzen Mantel haͤtte koͤnnen hinwegnehmen, gleich— 
wie es der lieben Tugend widerfahren. Dieſe begab 
ſich einſtmals nach Hof, in Willens, daſelbſt eine Zeit 
lang zu verharren, damit ſie auch allda in beſſere 
Bekanntſchaft moͤchte kommen, und bei den Hofleuten 
in gutes Anſehen; aber die Sache hat wider alles 
Hoffen weit anders ausgeſchlagen, indem ſie nicht 
allein bei den wenigſten ein gutes Auge erhalten, fon 
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dern noch in ſolchen Unwerth und großen Haß ge: 
fallen, daß man ſie allerſeits die Stiege hinabgewor— 
fen, und ihr noch die Vorſteher den letzten Beſcheid 
mit dem Fuß geben an das Ort, wo die Azorier von 
Gott ſeynd geſtraft worden. Nach ſolchem unhoͤflichen 
Verfahren zu Hof hat die liebe Tugend, ihre Melan— 
cholei und große Gemuͤths-Entruͤſtung in etwas zu 
lindern, ſich in das gruͤne Feld hinaus begeben, und 
daſelbſt unter einem ſchattenreichen Baum eingeſchlafen, 
unterdeſſen iſt die Bosheit, ſo gleich dazumal mit aller— 
lei ſchlimmen Burſchen alldort ſpazieren gangen, ganz 
maͤuſeſtill, ja gar wie ein Mauskopf hinzu geſchlichen 
und der lieben Tugend unvermerkt ihren edlen ſchoͤnen 
Mantel geftohlen, wovon darnach kommt, daß auf den 
heutigen Tag die meiſten Laſter mit dem Tugendman— 
tel daher prangen, und die Laſter der Welt wie ein 
gottloſer Judas Iſkarioth kanoniſirt werden. 

Gewiß iſt es und gar unlaͤugbar, daß die muth— 
willigen Hebraͤer, dieſes unverſchaͤmte Lottergeſind, auf 
allerlei erdenkliche Weiſ' mit Chriſtus dem Herrn ver— 
fahren in feinem Leiden, daherb auch wohl zu glau— 
ben, weil viele unter den Sergeanten ziemlich berauſcht 
geweſt, daß ſie die groͤbſten Zotten auf die Bahn ge— 
bracht, und allerlei Schandworte hoͤren laſſen, deren 
aber keiner aus allen vier Evangeliſten gedenkt, uns 
zu einer ſondern Lehr und Nachfolg, daß eines Chri— 
ſten Zunge in ſolchen Wuſt ſich niemals ſoll ein— 
laſſen, welches aber leider wenig beobachtet wird nach 
Aus ſag des heil. Vaters Auguſtini? Tanto se pu- 
tant laetiores, quanto fuerint turpiores etc, 


Es iſt felten eine Mahlzeit, wobei ſich nicht 
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ein unverſchaͤmter Poſſen » oder Zottenreißer einfindet, 
wenig Traktament werden gefunden, wozu der Eſau 
nicht auch ein Wildpraͤt, verſtehe wilde Zotten, ſpen⸗ 
diren thut. In Samaria, wie ſolches der fyrifche 
König Benadad belagert, fo eine ſolche Hungersnoth 
entſtanden, daß ein Eſelskopf um 80 Silberling ver— 
kauft worden, iſt noch keine Milchſuppe dabei geweſt, 
ja die Noth hat dergeſtalten uͤberhand genommen, daß 
man auch das Taubenkoth um theures Geld mußte 
bezahlen, quarta pars labstercortis columbarum 
quinque argenteis etc. „Das war ein Elend, da 
man ſogar das Taubenkoth fuͤr eine Speiſe genoſſen.“ 
Dermals, Gott ſey hoͤchſter Dank, iſt die Bedraͤng— 
nuß und Theurung nicht ſo groß, aber gleichwohl 
ſeynd viel anzutreffen, die immerzu Koth im Maul 
haben, welches noch einen abſcheulichern Geſtank hat, 
als der Tauben ꝛc. Pfui Teufel! vor dem Lazarus, 
ſpricht der Evangeliſt, habe ſeine eigene Schweſter 
Martha die Naſe zugehalten und ſich beklagt, daß er 
allbereits ſtinke e. Jam faetat etc. Wann man 
ſollt allemal zu dem Geſtank, ſo einem Zottenkraͤmer 
aus dem Maule geht, die Naſe zuhalten, waͤre es 
rathſamer, daß man gar ein hoͤlzernes Futteral ließe 
daruͤber machen. 5 

Gott hat ganz weislich dem gerechten Altvater 
Noe die Arche angeben, zugleich auch befohlen, er ſoll 
forderiſt drei Gaden auſſer der unterſten Senkgrube, 
machen, damit alſo das Vieh und die Beſtien abge— 
ſondert ſeynd von dem Menſchen. Dann es will ſich 
gar nicht ſchicken, gedachte Gott, daß ein wildes Thier, 
eine Sau, ſoll bei den Menſchen wohnen, ſo nach 
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dem Ebenbild Gottes erſchaffen. Wann dem alſo, ſo 
ſchickt es ſich noch weniger, ſo der Menſch gar eine 
Sauart an ſich zieht, und mit dem Maul in ſtetem 
Koth und Unflath ſtecket. 

Surius erzaͤhlt eine wunderbarliche Geſchichte, 
wie daß der heil. Carilephus habe oͤffentlich ausge— 
ſagt, daß kein Weibsbild anf ewig ſeine Wohnung 
und Klofter inwendig ſehen werde. Solches hat bei 
einem frechen Weib, mit Namen Garda, einen ſo 
großen Vorwitz verurſacht, daß ſte ſich freventlich un— 
terſtanden, Mannskleider anzuziehen, und vor dem Vor— 
ſteher des Orts um die Erlaubnuß gebeten, damit ſie 
doch moͤchte die heilige Wohnung kuͤſſen und veneriren; 
kaum aber daß ſie die Pforte erreicht, da iſt alſobald 
der boͤſe und leidige Satan in ſie gefahren, und ſelbe 
auf eine unausſprechliche Weiſe geplagt und gepeiniget, 
unter andern zu einer ſondern Straf und goͤttlichen 
Rach hat ihr der boͤſe Feind den Kopf gar durch 
ihre Füße durchgeſchwungen, daß fie alſo hat müffen 
kuͤſſen das Ort alles Unflaths und menſchlichen Elends, 
um, weil fie falſcher Weif die heilige Wohnung Cari— 
lephi hat das Haupt kuͤſſen wollen. Enim ille ad- 
egit inter foemora, sicque factum est, ut 
quae Sacratis liminibus falsa oscula impri- 
mere tentaverat, immundas sui Corporis par- 
tes osculari, cogeretur etc. Pfui kauſend! da 
kommt einem jeden das Grauſen an; aber hört ein 
wenig, vielmehr ſoll dir grauſen, ein groͤßerer Eckel 
ſoll dir anſtoßen, wann du auf der Zunge nichts als 
Geſtank und Unflath trägft, nichts als garftige Zotten und 
muffende Worte auf die Bahn bringſt, und mit dem 
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im Alten Teſtamente verachteten und verworfenen 
Wiedhopf den Schnabel ſtets in Wuſt und milden 
Koth halteſt. 

Wie Petrus mit dem Angel einen Fiſch aus dem 
Meer gezogen, in deſſen Maul er eine ſilberne Muͤnz 
gefunden, iſt es glaublich, daß er etwan ein Wuͤrm— 
lein, eine Mucke, eine Grille, eine Schnacke habe an: 
gekoͤdert: Es laͤßt ſich alſo wohl zuweilen in einem 
Geſpraͤch etwan eine Schnacke oder andere luſtige 
Grillen zu Ergoͤtzung der Gemuͤther vorbringen, wann 
nur ſolche nicht ſchmecken nach des verlornen evange— 
liſchen Sohns feinen Koſtgehern oder Mit-Convictores. 

Aber ſag her Welt, wie heißeſt du einen ſol— 
chen unverſchaͤmten Zotten⸗Zetter? wie taufſt du ihn? 
Er iſt ja ein Unflath, ein Saumagen, eine Beſtia, ein 
Wildfang, ein Unmenſch ꝛc.? Ja wohl nicht, ſagt die 
Welt, ſondern ſie canonicirt ihn wie den Judas, ſie 
lobt ihn noch, er ſey ein wackerer Kerl, er wiſſe eine 
ganze Kompagnie aufzumuntern, es mochte einer alle— 
weil um ihn ſeyn, Gott hat ihm die Gnad geben, 
daß ihm alles ſo wohl anſtehet, ein uͤberaus lieber 
Menſch, ein galanter Menſch; et sic laudatur pee- 
cator, et iniquus benedicitur, ſo weit kommt es 
ſchon, daß man auch der oͤffentlichen Bosheit einen 
Tugendmantel aumeſſet. 

Wie der Bruder der heiligen Lidwiga mit Tod 
abgangen, und ſehr viel Schulden hinterlaſſen, auch 
ſolche zu bezahlen den Soͤhnen unmoͤglich ſcheinte, alſo 
hat die heilige Lidwig ihre von der Frau Mutter 
verſchafften koſtbaren Kleinodien alle zu Geld gemacht, 
womit ſie einen großen Beutel angefuͤllt, alle Schuld— 
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ner beßtermaſſen befriediget, gleichwohl hat das Geld 
nicht um einen Pfenning abgenommen, welches ſie ver— 


anlaſſet, daß fie den gedachten Beutel den Jeſus-Beu— 


tel genennt hat, und zwar ja wunderlich, indem ſie ſo 
haͤufig Almoſen unter die Armen ausgetheilet, ſo iſt 
doch das Geld nie gemindert worden, je mehrmalen 
unter dem Zaͤhlen gewachſen. Nicht gar zu viel Je— 


ſus⸗Beutel findet man bei jetziger Welt, wohl aber 
ziemlich viel Teufels-Beutel, woriun das Geld waͤchſet, 
aber nicht durch goͤttliche Mirakul, ſondern vielmehr 


durch den verdammten Geiz. 

Jener Geſell hat ſich trefflich wohl auf die Par— 
titen verſtanden bei dem Hof des großen Koͤnigs Na— 
buchodonoſor: Zwar das Stehlen bei Hof heißt jetzund 
proſperiren. Der Koͤnig hat ernſtlich befohlen, man 
ſolle den Daniel, den Antonia, den Miſſal, den Azar 
mit Speis und Trank von der koͤniglichen Tafel ver— 
ſehen, weil aber vermoͤg des hebraͤiſchen Geſetzes der— 
gleichen Speis und Trank verboten waren, alſo haben 
ſie ihren Tafeldecker oder Aufwaͤrter erſucht, er moͤchte 
ihnen nur Erbes und Linſen geben, ſamt einem fri— 
ſchen Trunk Waſſer, ſo wollten ſie ſich darmit ſchon 
befriedigen; gar gern, ſagt dieſer Bediente, es iſt zwar 
unter Lebensſtraf verboten, aber euch zu Gefallen gar 
gern lei Dieb luͤg, nicht ihnen, ſondern deinem eige— 
nen Nutzen zu Gefallen), hat demnach der arge Ge— 
ſell Speis und Trank von der koͤniglichen Tafel alle— 
zeit genommen, aber fuͤr ſich behalten, oder gar ge— 
wiß durch alte Weiber zu Geld gemacht, ſeinen Beu— 
tel dadurch wohl geſpickt, dieſen edlen Kindern aber 
gleichwohl Erbes und Linſen vorgeſetzt. Das geſchieht 
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noch wohl öfters bei großen Höfen, wo man alles 
mit Genuͤgen anſchaffe für die unteren Bedienten, 
aber etliche, die recht beim Brett ſitzen, behalten das 
beſte für ſich, und ſetzen das ſchlechtere auf, ja fie la— 
den noch den Herrn Brunner und die Frau Burger— 
meiſterin von Waſſerburg in die Kellerey, verkaufen 
die Hälfte des Weins, und dieſe zwey muͤſſen nach 
mals Luckenbuͤßer ſeyn; auf ſolche Weiſ' kann man 
prosperiren, und den Beutel ſchmieren, aber dieſe 
ſeynd keine Jeſus-Beutel, ſondern Teufels-Beutel, der 
Geiz das Geld vermehrt hat. 

Ihr Gnaden NN., gar ein reicher Herr zugleich, 
ſeynd einmal in der Predigt unſers lieben Herrn ge— 
weſt, da ſolcher mit ſeiner gebendeiten Zunge die Herr— 
lichkeit des Reiches Gottes ausgelegt, und weil ſolche 
Predigt die meiſten Gemuͤther bemaͤchtiget, alſo iſt 
nicht weniger hierdurch beſagter Herr ebenfalls bewegt 
worden, darum ſich gleich zu Chriſtum gewendt, und 
mit demuͤthigen und faſt eifrigen Worten denſelben 
angeredet: Magister bone ete. Mein lieber und 
frommer, was iſt dann vonnoͤthen zu thun, damit ich 
das ewige Leben erhalte? Erſtlich muß man, ſagt 
der Heiland, die Gebot Gottes halten, nad: 
gehends, wann du verlangſt mein Juͤn⸗ 
ger und Nachfolger zu werden, ſo mußt du 
alles das Deinige verkaufen, und das Geld 
unter die Armen austheilen ꝛe. Kaum daß 
ſolches unſer Herr ausgeredet, da iſt der Kerl wie ein 
Wachs erbleicht, hat eine Stirn gemacht, wie ein 
Hackbrettl, hat die Naſe gerumpft, als hätte er die— 
ſelbe im Holz⸗Apfel⸗Moſt gebeitzt, contristatus est etc. 
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Das Liedl hat ihm gar nicht gefallen, dann feine Na: 
tur war nur zum Nehmen, und nicht zum Geben. 
Ja, er hoffe in die Geſellſchaft des Herrn zu kom— 
men, damit er durch deſſen Mirakul konnte ſein Geld 
vermehren, oder wenigſt Vice-Procurator des apo— 
ſtoliſchen Kollegii werden Da waͤren zwei ſaubere 
Schelmen zuſammen gekommen, einer haͤtte die Kaſſa 
geſchoben, der andere gerupft c. O wie viel ſeynd 
doch dergleichen verblendte Phantaſten anzutreffen. 

Das Weiblein im Evangelio hat den verlornen 
Groſchen geſucht mit großem Fleiß, mit ſonderer 
Muͤhe, ſie hat ein Licht angezuͤndet, noch mehr: ſie 
hat den Beſen in die Haͤnd genommen, noch mehr: 
ſie hat Stuͤhl und Seſſel auf die Seite geraͤumt, 
noch mehr: ſie hat das ganze Haus oben und unten 
ausgekehrt, noch mehr: ſie hat das Kehrkoth gar aus 
geſucht, bis ſie den Groſchen gefunden. Dieſe iſt auf ei— 
nen Groſchen gangen, aber mancher Narciffenfopf gehet 
gar auf einen Pfenning. 

Ich kenne einen, der lebt noch, aber wo? Der 
Koͤnig Nabuchodonoſor iſt in ſolches Elend gerathen, 
daß er gar wie eine Beſtia mußte das Gras freſſen, 
dieſer nicht weniger, dann er ſucht die verworfenen 
Salat:Blätter, fo die Dienſt-Menſcher in der Kehr— 
Butten austragen, fleißig zuſammen, und ſiedet ſich 
dieſe, O che gusto. Der Jakob im Alten Teſta— 
ment iſt auf der Erde gelegen, ſeynd ihm alſo die 
Haar in dieſem Bett wenig fedrig worden, wie er die 
Leiter gegen Himmel geſehen, dieſer aber liegt auch 
nur auf dem Stroh. Aber wer weiß etwan, wann er zei— 
tig wird! O che gustoi. Sein Kleid konnt faſt 
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icht ſchlechter ſeyn, gar eine ſchoͤne Antiquitaͤt: er iſt 
zwar zaͤhe, aber ſein Kleid ziemlich mirb, und bin 
ſicher, wann er bey dem prächtigen Eintritt des Herrn 
nach Jeruſalem haͤtte mit dem Volk auch ſeinen 
Mantel auf die Straße gelegt, daß der Eſel etliche 
Loͤcher haͤtte darein getreten. In Summa: er ißt 
ſchlecht, er trinkt ſchlecht, er kleidt ſich ſchlecht, er liegt 
ſchlecht, er betraͤgt ſich ſchlecht, iſt dannoch kein ſchlechter 
Narr, dann er ein Mann von etlich tauſend Gulden. 
Sag her du Welt, was gibſt du dieſem Geſell 
fuͤr einen Titel? Er iſt ja ein Geizhals, ein Geld— 
narr, ein Judasbruder, ein Batzenjaͤger, ein Beutel— 
vogt, bei Leibe nicht, ſagt die Welt, ſie kanoniſirt 
ihn wie den Iſkarioth, er iſt gar ein guter Wirth, 
ein geſparſamer Mann, er gibt fleißig auf das Sei— 
nige Acht, er verhaust wohl nichts, o was gibt er 
feinen Kindern für einen guten Vater ab ꝛe. Et sic 
laudatur Peccator et Iniquus benedicitur ete. 
Juſt iſt die Juſtitz bei der Welt wie ein Spin— 
nengewebe, welches an ein Haus an dem vorgeſchoſ— 
ſenen Dachſtuhl angehaͤngt iſt, wann zuweilen eine 
unbehutſame Muͤcke oder Fliege darein gerathen, ſo 
bleibts ſchon haͤngen, ſo aber ein großer Vogel etwan 
ein Spatz oder Schwalbe ſich darein verſchießt, ſo 
reißt er das ganze ſubtile Netz von einander, und ge— 
langt wieder auf friſchen Fuß, alſo pflegt meiſtens die 
Weltjuſtitz nur die armen und gemeinen Leute wegen 
begangener Verbrechen dem Geſetze nach abzuſtrafen, 
die reichen aber und vornehmen Leute ſeynd faſt alle— 
mal diszenſirt. Der Galgen gehoͤrt nur fuͤr die klei— 
nen Diebe, die vornehmen aber thut man verehren. 
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Die Phariſaͤer ſamt andern naſenwitzigen Schrift— 
gelehrten führen einmal ein Weib in Mitte des Tem— 
pels, allwo unſer Herr dem Volk eine eifrige Pre— 
digt vorgetragen, und klagen dieſelbe an mit allem 
Ernſt, wie daß ſie im wirklichen Ehebruch ertappt ſey 
worden, Modo deprehensa etc. Fragen alſo Chri⸗ 
ſtum den Herrn, ob dann ſolche vermoͤg des moſai— 
ſchen Geſetz ſoll verſteiniget werden? Hoͤrt ein wenig 
ihr ſaubern Geſellen, wann ihr beſagten Schleppſack 
in wirklicher Schandthat ertappt habt, wo iſt dann 
er geblieben? Warum fuͤhrt ihr denſelben Ehebrecher 
nicht ebenfalls zu Chriſtum, zumal das Geſetz Moſes 
beide zu gleicher Abſtrafung verdammt? Ho, ho, ich 
kenne euch Voͤgel aus dem Geſang. Der Thaͤter und 
Ehebrecher war reich, eines vornehmen Stands (dies 
ſer Meinung iſt auch Liranus), er hat in der Stadt 
ein vornehmes Amt zu verwalten gehabt, und darum 
hat man muͤſſen durch die Finger ſehen, man hat 
muͤſſen etwas Uebriges thun, aber das Weib war eine 
arme Haut, etwan eine Waͤſcherin, oder eine Naͤherin 
oder ſonſt dergleichen ſchlechten Stands ꝛc. Daher 
nur ſie zur Straf gezogen worden, dann die Gebot 
und Geſetz muͤſſen nur die gemeinen Leute halten, 
mit den reichen und vornehmen hat es im letzten 
Kapitel eine andere Auslegung. O elende Juſtitz! 
du biſt wurmſtichiger als das aufbehaltene Manna der 
Iſraeliter, du hinkeſt ärger als der Miphiboſet bei 
dem David, du biſt mehr verwundt als der Reiſende 
von Jeruſalem nach Jericho, du biſt mehr geſtuͤrzt 
als die davidiſchen Geſandten von dem Hanon. 

Du Fluß Nil in Egypten biſt zu Zaten Pha⸗ 
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raonis, des egyptiſchen Königs, natürlich fo beſchaffen 
geweſt, wie dermal die Juſtitz, der moͤrderiſche Mo— 
narch, iſt ein oͤffentliches Gebot durch ganz Egypten 
ausgebreitet worden, daß man unter Lebensſtrafe alle 
neugebornen hebraͤiſchen Knaͤblein ſoll in den Fluß 
Nil werfen. O wie viel unſchuldige dergleichen Troͤpflein 
hat der unerſaͤttliche Nil ertraͤnkt. Wie viel unmuͤn— 
dige Kinder haben in dieſem Bad das unlängft em: 
pfangene Leben muͤſſen laſſen, auſſer eines nicht, be— 
nanntlich der kleine Moſes, mit dieſem hat der Fluß 
Nil eine Diskretion gebraucht, aber warum? Es 
war ja der allgemeine Befehl, der Nil ſoll alle he— 
braͤiſchen Knaͤblein ertraͤnken? Freilich, warum nicht 
auch den Moſes? Gemach mit der Sache, da hat 
es ein anders Ausſehen, daß die andern Kinder ver— 
moͤg des koͤniglichen Mandats ſeynd ertraͤnkt worden, 
war kein Wunder, da es nur gemeine Kinder geweſt, 
deren Eltern als Ziegler in dem Leim gearbeitet, aber 
der Fluß Nil gedacht, der Moſes wird einmal ein 
vornehmer Herr werden, ein halber Gott auf Erden, 
er wird mit den Waſſern zu gebieten haben, und ſo— 
gar das Meer mit der bloßen Ruthe von einander 
theilen, hola, fo muß ich da wohl ein Auge zudrüs 
cken, muß laſſen Geſetz Geſetz ſeyn, und eine Manier 
brauchen. Vexat censura Columbas etc. 

Jene ſaubere Madam des aͤgyptiſchen Putiphars 
iſt voller Leichtfertigkeit geweſt, der gute Herr glaubte, 
ſeine Frau ſey eine lautere Suſanna, aber das Anna 
ausgelaſſen, ſo bleibt Sus. Er haͤtte Leib und Seele 
verpfaͤndt, daß fie ihm treu ſey, aber er hat Putis 
phar geheißen und ſie Putana, er glaubte, er ſey 
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allein Hahn im Korb, aber! einmal ift das lang 
verborgene Feuer in eine oͤffentliche Brunſt ausgebro— 
chen, und hat dieſe von dem keuſchen Joſeph mit 
zehn Buchſtaben begehrt, Dormi mecum, was wider 
die Zehn Gebot, ſogar iſt ſie dieſem irdiſchen Engel 
in den Mantel gefallen, und ihr gottloſes Beginnen 
mit Gewalt geſucht. Der lilienreine Juͤngling wußte 
wohl, daß in ſolchem Kampf und Streit das Ferfen: 
geld die beſte Muͤnz ſey, laͤßt demnach den Mantel 
in den Haͤnden dieſer unverſchaͤmten Krotte, damit er 
das Gift von ihr nicht an ſich ziehe, und gibt ſich 
in die Flucht. Aus dem beſten Wein wird gemeinig— 
lich der ſchaͤrfeſte Eſſig. Die Lieb hat ſich bald bei 
der Fettel in einen Haß und Rachgierigkeit verwan— 
delt, maſſen ſie mit zerriſſenen Haaren, mit verſtelltem 
Angeſicht, mit gaͤhnendem Maul zu ihrem Herrn ge— 
loffen, der ehrvergeſſene Joſeph, dieſer Sklav, auf 
den er bisher ſo viel gehalten, habe mit unerhoͤrter 
Vermeſſenheit ihr wollen eine Gewalt anthun, und 
da ſey noch ſein Mantel ꝛc. Der Herr, als ein ver— 
ſtaͤndiger Edelmann und der bei Hof in großem An: 
ſehen, konnte unſchwer abnehmen, daß, wann der 
Juͤngling ihr haͤtte wollen eine Gewalt anthun, ſo 
haͤtte er den Mantel nicht hinten gelaſſen. Sie war 
ein zartes Frauenzimmer, die kaum eine Gluffe oder 
Spinnadel konnte ruͤmpfen, will geſchweigen einen ſo 
ſtarken Juͤngling zu uͤberwaͤltigen, und den Mantel 
per Force nehmen. Der Signor Putiphar konnte 
es handgreiflich abnehmen, daß der Joſeph recht, ſie 
aber ſeine Frau unrecht, aber der Narr hatte einen 
guten Magen, Bon huomo, und weil fie eine vor 
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nehme Frau, wanns auch ſollt Unrecht haben, fo muß 
man dannoch ihr dießfalls beilegen, einen Reſpekt 
brauchen, den Joſeph aber als einen gemeinen herge— 
loffenen Kerl in die Keuche werfen, der Kanaglia 
weiter kein Gehör geben x. Ei du faubere Zufliß, 
du verfolgſt die Tauben und verehreſt die Raben, ſo 
da rauben. 

Aber meine Welt, ich moͤchte ſo gerne wiſſen, 
wie du dergleichen Juſtitiarios thuſt nennen, die nur 
mit den gemeinen Leuten dem Recht gemaͤß ſo ſcharf 
verfahren, die großen aber und vornehmen exempt 
machen? Es ſeynd ja Schaͤnder der lieben Juſtitz, 
es ſeynd ja Blutegel der Armen, es ſeynd Ueber— 
treter der goͤttlichen Gebot, es ſeynd Widerſacher des 
goͤttlichen Richters, es ſeynd Raͤuber des gemeinen 
Weſens 3. Still, ſtill, ſagt die Welt, mit dergleichen 
Stichreden, das Pferd muß man anderſt ſattlen, das 
Kind muß man anderſt taufen. Solche Herren ſeynd 
wackere Politici, ſie wiſſen eine Diskretion zu gebrau— 
chen, ſie wiſſen weislich durch die Finger zu ſchauen, 
ſie wiſſen einen Unterſchied zu machen unter einem 
Zobel und unter einem Schaffell, ſie geben dem Adel 
ſeinen gebuͤhrenden Reſpekt, ſeyn wackere Leute, die 
ſich in alle Dinge fo ſtattlich wiſſen zu richten. „Er 
sic laudatur Peccator, et iniquus bens dic 
auf ſolche Weiſ' wird ein Iſkarioth kanoniſirt, und 
ein Judas heilig geſprochen.“ 

Die Melancholei iſt des Teufels ſeine Schwie— 
germutter, iſt ein Gift des menſchlichen Lebens, iſt 
eine Portnerin der Krankheiten, iſt eine Kupplerin der 
Verzweiflung, iſt des Henkers feine Strickverſilberin, 
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iſt ein Abriß der Hoͤlle, iſt ein Voreſſen der Verdamm— 
nuß, iſt ein Supernumerari-Stell der Armen ꝛc. Da: 
rum ſoll der Menſch luſtig und allegro ſeyn. Der 
heil. Abt Antonius waͤre nicht hundert Jahr alt 
worden, wann er nicht allezeit waͤre luſtig geweſt. Der 
heil. Paulus, erſte Einſiedler, haͤtte nicht hundert und 
dreizehn Jahre gelebt, wann er nicht froͤhlich und 
aufgemuntert waͤre geweſt. Der heilige Romualdus 
Kamaltulenſer haͤtte wohl nicht hundert und zwanzig 
Jahr erreicht, wann er nicht luſtig und eines froͤh— 
lichen Gemuͤths waͤre geweſt. Der heil. Philippus 
Nereus waͤre kein ſo alter Taͤttl worden, wann er 
nicht immer waͤre allegro geweſt ꝛc. „Exultatio Viri 
est longaevitas, die Freudigkeit eines Mannes 
bringt ein langes Leben.“ Darum, ſagt Koſmophilus, 
ſeynd wir verwichen trefflich luſtig geweſt, es hat ein 
ziemliches feuchtes Wetter abgeſetzt bei der guldenen 
Sonne, ſieht doch unſer lieber Herr ſelbſt gern trin— 
ken, dann zu Kana, nachdem die ſechs Kruͤge Wein 
ſchon voͤllig ausgeleert worden, hat er dieſelben mit 
Waſſer ganz eben voll laſſen angießen, und ſolches 
nachmals in den beſten und edelſten rothen Wein ver— 
wandelt, da iſt erſt das Saufen angangen, da iſt erſt 
die Geſundheit des Herrn Spenditors ſteif herum— 
geloffen ꝛe. Koſmophile, du redeſt zu viel, und mußt 
aus Chriſti Mirakul kein Makul machen; es iſt zwar 
nicht ohne, daß der guͤtigſte Herr durch Interzeſſion 
ſeiner gebenedeiten Mutter das Waſſer in Wein ver— 
kehrt, aber kein Evangeliſt thut Meldung, daß die 
Herren Gaͤſte den Wein haben gan; ausgetrunken, 
vermuthlich iſt es wohl, daß ein jeder etwan ein Glaͤs— 


454 


lein von dieſem Wunderwein habe genoſſen, das Uebrige 
haben ſie proportionsweis ausgetheilt, und ein jeder 
etwas davon mit ſich nach Haus getragen zu einer 
ewigen Gedaͤchtnuß dieſes großen Mirakuls, auch einem 
und dem andern guten Freund zu ſondern Gnaden 
ein oder zwei Tropfen davon koſten laſſen. 

Geſoffen haben wir, ſpricht Koſmophilus, daß 
die Seel in uns herumgeſchwommen, und das hat die 
ganze Nacht gewaͤhrt. Mein Koſmophile, bei den 
Malern ſeynd ſonſt die Nachſtuͤck in großem Werth, 
aber dieß gefällt mir gar nicht. Der Pfalmift David 
ſingt: „daß bei der Nacht die Beſtien ihren Rath haben, 
Posuisti tenebras et facta est nox, in ipsa 
pertransibunt Bestiae Sylyae.“ 

Wohl recht, ſagt Koſmophilus, hat auf dem hol: 
zernen Reichstag der Weinſtock Kron und Gcepter 
geweigert, und auf keine Weiſ' wollen Holzkoͤnig wer— 
den, dann er gedachte, daß er ohnedas ein großer 
Herr ſey, und faſt uͤber jedermann herrſche. Verwi— 
chen iſt in aller Wahrheit der Wein unſer Herr wor— 
den, wir haben immerzu die Glaͤſer trippelweis aus— 
geſoffen, und ſeynd gar wenig Pauſen untergeloffen. 
Der große Limmel Goliath hat von dem kleinen Da— 
vid eins an Kopf bekommen, daß er hievon zu Bo— 
den geſunken. Aus uns iſt wohl keiner geweſt, der 
nicht ebenfalls im obern Stock hat Schaden gelitten. 
Der Wallfiſch konnte den Jonas als einen harten 
Brocken gar nicht verdauen. Aus uns hat ebenfalls 
das Maul geſtaubt, daß er hätte mögen die Stadt: 
mauern zu Speier einwerfen, es mußte das naͤchſte 
beſte Schaf ein Porzelaingeſchirr abgeben. Daß die 
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Apoſtel unſern Herrn einmal bei der Nacht fuͤr ein Ge— 
ſpenſt gehalten, Putabant esse Phantasma, iſt eine 
ziemliche Irrung geweſt; aber der Johann Plul hat eine 
Katz fuͤr einen Kehrbeſen angeſehen. Der Ferdinand hat 
mit der Zunge gar nicht mehr koͤnnen forlkommen, 
und nicht anders geſtammlet, als haͤtte er einen gan— 
zen Garnhaſpel geſchluͤckt, er hat eine Sprach geredet, 
welche auch die Faßzieher zu Kalikut nicht verſtanden 
haͤtten. Der Philipp hat an der Wand und Mauer 
herum getappt, wie die ſaubern Geſellen zu Sodoma, 
ſo bei dem Loth die Hausthuͤr nicht konnten finden. 
Der Zacharias iſt ein Kaſſiſt worden, und hat eine 
Architektur die Stiege hinab gemacht, in Summa, 
das Echo von demſelben Feſt ſteckt mir noch ein we— 
nig im Kopf. 

Sag an Welt, was haͤltſt du von dieſem Kos: 
mophilo und ſeinen Kameraden? Sie ſeynd ja Schlem— 
mer, Saumagen, Weinſchlaͤuch, Trotzbuben, Luder, 
Lottersgeſind, Beſtien und keine Menſchen, Vollſaͤufer, 
Zechjodel, Kandeldreſcher, Faßbuͤrſten e. Ei wohl 
nicht, ſagt die Welt, luſtig, gut vertraulich, die beften 
Bruͤder, recht wohl auf, eine redliche Kompagnie, ein 
ehrlicher Geſpaß, eine liebe Zeitvertreibung, eine per— 
fekte Rekreation ꝛc. „Et sic laudatur Peccator, 
et Iniquus benedieitur, auf ſolche Weiſ verguldt 
die Welt das Laſter, und ſetzt dem Iſkarioth einen 
Schein auf.“ 

Der heil. ſeraphiſche Franziskus war auf eine 
Zeit ein Gaſt bei einem Mittagmahl, allwo noch mehr 
gute Freunde zugegen. Unter andern Reden ſagte 
und klagte er, daß er etliche Faß Wein im Keller 
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habe, welche, durch was Ungluͤck ſey ungewiß, ganz 
ſauer und faſt zu lauter Eſſig worden, ließ auch zu 
einer Prob einen Pokal von ſolchem Sauerampfer 
herauf bringen, und da ſolchen der naͤchſte beſte ge— 
koſt, hat er daruͤber die Naſe alſo geruͤmpft, daß man 
geglaubt, es ſeyen ihm alle Lebensgeiſter in Effig ge: 


fallen. Der heil. Franziskus nimmt ihm den Becher 


Wein, macht daruͤber das heil. Kreuzzeichen, und gibt 
ſolchen dem Herrn Joannes, als damaligen Kapellan 
bei St. Kaſſian und der Naͤchſte, ſo auf ſeiner Seite 
geſeſſen, dieſer koſtete nicht allein obenhin den ſauren 
Wein, ſondern trinkt ihn rund aus, und bekennt, daß 
er ſein Lebtag keinen beſſern und ſtattlichern Wein habe 
genoſſen, ja aller Wein im Keller hat die Saͤure ver— 
laſſen, und ganz annehmlich und guſtos worden, woraus 
man leicht konnte wahrnehmen die großen Verdienſte 
und Willigkeit des ſeraphiſchen Franziskus. 

Bei uns armen Mendikanten ſtuͤnde ſolches Mi— 
rakul oͤftermal gar wohl, als die wir den Surium 
nicht allein in der Bibliothek, ſondern auch im Keller 
haben, aber dannoch wuͤnſchte ich mir von dem all— 
maͤchtigen Gott die Gnade, nicht ſauren Wein in ſuͤßen 
zu verwandeln, ſondern nur ſaure Geſichter in füße 
und freundliche zu verkehren, das waͤre ein abſonder— 
liches großes Wunderwerk. Es iſt einer geweſt, mit 
Namen Aloiſius, aber ich glaub, er habe ſolchen Na⸗ 
men von dem Aloe erpreßt, und weil ein anderer 
von ihm etwas unbehutſam geredet, und ihm die Ehre 
und guten Namen nicht zwar gaͤnzlich verſchwaͤrzt, 
ſondern nur bloß hart ankaucht, woruͤber er derge— 
ſtalten erbittert worden, daß er ihn nimmermehr ſuͤß 
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angeſchaut, ja der Groll und Widerwille hat dermaſſen 
zugenommen in ſeinem Herzen, daß er ſich endlich 
entſchloſſen, die angethanen Injuri und Schmach 
mit dem Degen zu raͤchen. Ich bemuͤhte mich in 
allweg, das erbitterte Gemuͤth zu beſaͤnftigen, konnte 
aber das nicht ausrichten, was der große Mann Eli— 
ſaͤus, welcher mit wenig Mehl das bittere Koloquin— 
tenkraut verſuͤßt hat. Es werden unterſchiedliche Mit— 
tel wider die ungeſtuͤmen Wetter, wider den Donner und 
Hagel angetroffen, als wie zu dieſem in dem Herzogthum 
Bayern die Haare der heil. Mechtildis, ſobald man 
ſelbige in die Luft haͤngt, ſo faͤngt der Himmel an 
ein freundliches Geſicht zu machen. Engelhardus in 
vita Kap. 31. Die Glocken, fo der heil. Benno 
geweiht hat. Rokko Kap. 21. Die zwei kleinen 
Gloͤcklein, welche die Engel ſamt dem heil. Haus nach 
Loreto getragen. Petra Sanct. Kap. 4. Das Kreuz 
zu Karabak in Spanien, ibid. Die Kreuze des hl. 
Turii Aſturia. Pagat. 166. Die Anrufung der hl. 
Euroſiaͤ einer koͤniglichen Tochter aus Böhmen, ſo in 
Spanien von den Mohren um Chriſti willen gemar— 
tert worden. Alle dieſe ſeynd immerwaͤhrende Mittel 
wider die Wetter, aber der erzuͤrnte Aloyſius hat alſo 
gedonnert und gehagelt, daß ich gar kein Mittel an— 
getroffen, ſolches ungeſtuͤme Meer zu ſtillen. Ich trage 
ihm ernſtlich vor, daß Petrus nicht einen geringen 
Verweis und Kapitel von dem Herrn empfangen, um, 
weil er aus guter Meinung zu ſeinem eigenen Schutz 
den Saͤbel gezuckt; wie hoch wird er erſt beleidiget 
werden, wann du Aloyſi ſolleſt den Degen umkehren 
in dem Blut deines Naͤchſten, fuͤr den der Herr Je— 
Abrah. a St. Clara ſämmtl. Werke. VI. 20 
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ſus ſelbſt das Blut vergoſſen. Moſes hat ſogar das 
Waſſer in Egypten nicht wollen in Blut verkehren, 
ſondern hat ſolches ſeinem Bruder Aaron uͤberlaſſen, 
dann er gedachte, daß es ſich gar nicht wohl ſchicke, 
wann er ſollte das Waſſer in Blut verwandeln, von 
welchem er doch in dem Fluß Nilo das Leben erhal— 
ten. Und das heilige Taufwaſſer, worin du das Le: 
ben deiner Seele bekommen, wollteſt du Aloyſi mit 
fremdem und mit Rach vergoſſenem Blut beſprengen? 
Sollſt du daan ein ſo großer Ignorant ſeyn, und an 
das Ignosce nicht gedenken, welches der Herr Jeſus 
am bitteren Stamm des heil. Kreuzes hat hören laſ— 
fen, allwo er ſeine gebenedeite Mutter Maria, dero 
jungfraͤuliche Milch Er geſogen in ſeiner Kindheit, nur 
Einem Menſchen, benanntlich dem Joannes, rekomman⸗ 
dirt und anbefohlen, ſeine Feinde aber, die ihn alſo 
bis in Tod verfolgt, gar ſeinem himmliſchen Vater 
ſelbſten. O weit mein Aloyſi biſt du entfremdt von 
dem großen Gemuͤth des Kaiſers Theodoſius, bei dem 
die Schmeichler und Ohrenblaſer vorgebracht, daß ei— 
nige vermeſſene Leute ſich freventlich unterſtanden, ſeine 
aufgerichte Statuta oder Ehrenbildnuß mit Steinen zu 
werfen, worauf der mildeſte Monarch mit der Hand 
uͤber das Geſicht gefahren, und zugleich geſagt, er kenne 
weder Wunden noch Tippel, ſogar keine blaue Meil 
in dem Angeſicht abnehmen oder empfinden ꝛc., wiſſe 
alſo nicht, warum er ſich ſoll raͤchen. 

Es hat ſich der Heiland ſelbſt von dem henkeri— 
ſchen Lottersgeſind einen wilden und garſtigen Fetzen 
laſſen uͤber die Augen binden, damit er zeige, daß er 
nicht verlange zu wiſſen diejenigen, fo ihm dergleichen 
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harte Backenſtreich verſetzen. Und du willſt noch die 
wenigen Unbild, ſo dir dein Naͤchſter angethan, gar 
mit dem Blut bezahlet haben? Aber mit aller meiner 
Abmahnung habe ich ſo viel gerichtet als derjenige, 
ſo einen Mohren waͤſcht. Ein Loͤw iſt wild, ein Baͤr 
iſt wild, ein Wolf iſt wild, ein Drach iſt wild, und 
doch den erſten hat zahm gemacht die heil. Thekla, 
den andern der heil. Gallus, den dritten der heil. Nor— 
bertus, den vierten der heil. Apoſtel Matthaͤus, aber 
ich habe nichts koͤnnen richten. Das tobende und 
wuͤthende Meer hat Chriſtus der Herr wunderbarlich 
geſtillt, aber ich habe den Zorn des Aloyſius nicht 
koͤnnen ſtillen: dieſer Egel wollt Blut haben; dieſer 
Igel wollt ſtechen und verwunden; dieſer Strauß ſuchte 
Eiſen, wie es dann bald der Ausgang gezeigt, dann 
wie er etliche Tag 1 ſeinen Gegentheil außer 
der Stadt angetroffen, hat er denſelben mit unbaͤndi— 
ger Furi angegriffen, zu einem unvermutheten Blut: 
kampf herausgerufen, und endlich ihm mehr als Tiger— 
artig den Reſt geben. 

Was halteſt du Welt von einem ſolchen? Er iſt 
zweifelsohne zu nennen ein Moͤrder, ein Todtſchlaͤger, 
ein Kains⸗ Bruder, ein Unmenſch, ein Blutſchwamm, 
ein Tyrann, ein Nero, ein Hoͤllthier e. Weit davon, 
ſagt die Welt, zu dem Kopf gehoͤrt eine ſaubere Lauge, 
zu dem Wetter muß man andere Glocken laͤuten; 
Aloyſius iſt ein Kerl von einer Kourag, Fama, Echo, 
Ama, das iſt, eine adeliche Revange, ein braves Ge— 
muͤth, ein Stuͤck eines Kavaliers, die Ehr muß durch kei— 
nen andern Pemſel reparirt werden, als durch den Degen, 
ſolchen Geſellen muß man die Spitze zeigen, N 
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hat recht gethan, hat ein Lob verdient, ſonſt hätte er 
muͤſſen Lettfeizen anſtatt des Konfekt eſſen, er hat die 
Reputation feines ganzen Hauſes erhalten, Vivat ete. 
Et sic laudatur Peceator, et Iniquus benedi- 
citur etc. Alſo legt die Welt dem abſcheulichen 
Laſter einen ſchoͤnen Mantel an, alſo thut fie die 
wildeſten Laſter in engliſches Tuch kleiden, und folg— 
ſam einen Sffarioth kanoniziren und heilig ſprechen. 

Anno 1693 iſt zu Wien in Oeſterreich auf dem 
Wochenmarkt eine ausgeſtrichen worden mit einem 
rothſammeten Pelz bis auf die Erde, auf dem Kopf 
aber war ein zwei Spann langer Fantaſch oder Schopf, 
der ſich dann zu einem jeden Streich des Scharfrich— 
ters wacker getummelt, und faſt gehupft wie der Schweif 
einer Bachſtelze. O mein Gott, wie hab ich mich 
hieruͤber erfreut, ich hab derohalben dem Allerhoͤchſten 
gedankt, ich hab des Staͤdtgerichts unverſehrte Juſtitz 
hervorgeſtrichen, ich hab in meinem Herzen ganz troſt⸗ 
voll gefrohlockt, dann ich glaubte, dieſe Madam ſey 
die Kleidermode, und ſie alſo mit Schand und Spott 
durch einen ganzen Schilling komplimentirt, ja gar zu 
der Stadt hinaus und voͤllig aus dem Land geſchafft 
worden, meine Meinung war, ſie werde zu Konſtanz, 
auf lateiniſch Constantiae, einen ewigen Arreſt ba: 
ben, aber leider! ich bin dermalen in einer großen 
Irrung geweſt, dann es war nur eine, die da anderer 
Verbrechen halber das Birkenkraut verkoſt, ja ich hab 
noch hieruͤber die Modi ganz frei und frech auf allen 
Gaſſen geſehen herumgehen, welches mich nicht ein 
wenig geſchmerzt. 

Gallilaͤg hat uns Salvatorem Mundi ge 
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bracht, und Gallia Inventorem Modi, o verruchte 
Modi und verdammte Kleiderpracht, die du noch im— 
merzu im Wachſen und Aufnehmen biſt. Das wollene 
Kleid, welches Maria, die uͤbergebenedeite Mutter, 
dem fünfjährigen Ehriſtus mit eigenen Händen ge: 
macht, iſt mit ihm aufgewachſen, und na h Ausſag 
Maſſeli 1. 5. in der Farb ſich immerzu geaͤndert nach 
Beſchaffenheit der Feſttag im Tempel, wann dafelbft 
der Ornat iſt roth geweſt, ſo hat ebenmaͤßig der Rock 
des Herrn die Purpurfarb angezogen, iſt der Aufputz 


im Tempel blau geweſt, ſodann iſt in gleicher Him— 


melsfarb das Kleid Chriſti ꝛc. Iſt demnach das Kleid 


des Herrn Jeſu Gott dem Allerhoͤchſten zu Ehren 
nie geweſt beſtaͤndig in der Farb, aber dermal hat 
die muthwillige Kleiderpracht alſo uͤberhand genommen, 
daß ſie dem Teufel zu Ehren nie beſtaͤndig iſt in der Modi. 
Ich bin bereits nunmehr ein ſchlechter Grammatikus, 
aber ich glaub gleichwohl, dieſer ſey des Luzifers Mo- 
dus Imperativus. Eine manche, die auch nicht Mit— 
tel hat, will ſich gleichwohl in die Modi kleiden; 
aber wer zahlt die Modi? gar oft heißt es: Modo 
deprehensa est in adulterio ete. Wie unſer lieber 
Herr ganz praͤchtig zu Jeruſalem eingeritten, indem 
ihm gegen dreißig tauſend Menſchen entgegen gangen, 


ſo zwar nicht lauter Innwohner der Stadt geweſt, 


ſondern die meiſten aus dem ganzen Land, welche da— 
zumal der oͤſterlichen Solennität halber dahin kom— 
men. Zur ſelben Zeit haben ſich die lieben Apoſtel 
ganz eifrig und ehrerbietig gegen den Herrn Jeſum ge— 
zeigt, und ſogar ihre eigenen Kleider, verſtehe die 
Maͤntel und aͤußern Roͤcke, an Statt der Schabra— 
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cken und Decken über den Eſel, worauf der Heiland nad: 
mals eingeritten, geſtreut, auf dieſen Kleidern iſt unſer 


lieber Herr geſeſſen; aber auf den jetzigen Modikleidern 


ſitzt der Teufel, wann ſchon laͤngſt ein frommer Geiſt— 
licher zu Mainz in der Kirche geſehen, daß auf dem 
langen Schweif einer Edelfrau viele Teufel in Geſtalt 
der Ratzen und Mohren getanzt und gefrohlockt, auch 
durch ſein eifriges Gebet ſo viel ausgewirkt, daß ſol— 
ches das geſamte Volk gleichmaͤßig wahrgenommen, 
wie viel tauſend hoͤlliſche Larven werden dann dermal, 
wo die Pracht weit groͤßer, als zur ſelben Zeit, tan— 
zen, hupfen, ſpringen, ſpielen auf den jetzigen Modi— 
kleidern, wann es Gott der Allmaͤchtige zuließe, daß 
wir ſolche verdammten Geiſter koͤnnten mit leiblichen 


Augen ſehen, fo wuͤrden wir ohne Zweifel wahrneh⸗ 


men, daß ſolche hoͤlliſchen Mucken gleich einem Bie— 
nenſchwarm auf den dermal verfluchten Weiberhauben 
haͤngen, ich getraue mir gar leicht ein Spital mit 
drei tauſend armen Leuten ein Jahr hindurch reichlich 
auszuhalten, wann ich nur jenes Geld haͤtte, was in 
Einem Jahr zu Wien fuͤr dergleichen Teufelsgipfel 
verſchwendet wird. 

So lang Adam und Eva in der Unſchuld ge— 
lebt, und vor den Augen Gottes gebenedeit geweſt, 
da ſeynd keine Doͤrner auf dem ganzen Erdboden ge— 
wachſen, ſobald er aber ſamt ihrer ſo ſpoͤttlich ge— 
ſtolpert und das goͤttliche Gebot uͤbertreten, da hat 
die vermaledeite Erde die ſpitzigen Doͤrner hervorge— 
bracht. Die Welt iſt lang und ſo viel gebenedeit 
geweſt, ſo lange ſie nichts um die Spitze gewußt, ſo— 
bald aber ſolche verruchte theure Tracht iſt aufkom— 


Da — möge ei — , ᷣ . Tr 
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men, ſodann iſt fie vermaledeit. Wie viel tauſend 
und tauſend Gulden werden nur um dergleichen un— 
noͤthigen Dinge verſchwendet! Aber gedenkt an mich, 
ihr elenden Weibsbilder, wie hart dieſe Spitzen nach 
dem Tod euch verwunden werden, und verſichert euch, 
daß fie das Haupt unſers Heilands Jeſu nicht weni— 
ger beleidigen, als gethan hat die von ſpitziben Doͤr— 
nern geflochtene Kron! So ſtark hat die leidige Klei— 
derpracht eingeriſſen, daß aus tauſend Perſonen kaum 
| Eine derenthalben vor dem geheimen Richterſtuhl der 
Beicht ſich anklagt, ſondern es wird dieſer Muthwille 
in den Kleidern bereits fuͤr keine Suͤnde oder Ver— 
brechen gehalten. O Gott! o Gewiſſen! weiß man doch 
bis Dato noch keine andere Urſach, weſſenthalben der reiche 
Mann in dem Evangelium zum Teufel gefahren, als 
weil er oͤftere Mahlzeiten gehalten, und ſich mehr als 
ſtandmaͤßig gekleidet hat. Der heil. Franziskus de 
Paula, mit ihm der heil. Hyazinthus Prediger : Dr: 
dens, mit ihm der heil. Bernardus Senenſis Frans 
ziskaner⸗Ordens, mit ihm der ſelige Hieronymus Re— 
kanatenſis Auguſtiner-Ordens, mit ihm der heiligmaͤ— 
ßige Mann Matthaͤus von Baſkio, Kapuziner-Or⸗ 
dens ꝛc., alle dieſe haben ihre Kappen oder Mäntel 
auf große Waſſer und tiefe Fluͤſſe gebreitet, und auf 
denſelben, als in den ſicherſten Schiffen, gefahren. 
Denen haben ihre Kleider Gluͤck und Heil gebracht, 
aber wehe allen denjenigen, ſo der uͤbermaͤßigen Klei— 
derpracht ergeben! ihnen drohen dergleichen Kleider 
nichts als das zeitliche und ewige Unheil. Jonas hat 
ſich ſehr beklagt, ja fo heftig erzuͤrnt über den Wurm, 
der ihm die ſchattenmaͤchtigen Kuͤrbisblaͤtter abgebiſſen, 
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aber der hoͤchſte Gott hat ſich noch billiger zu er: 
zuͤrnen uͤber den Seidenwurm, welcher manchem ſogar 
das ewige Heil und der Seele Seligkeit hinwegfrißt. 
Es iſt nicht allein jene ſtolze Frau zu Saona in Li— 
guria Anno 1560 in Gegenwart des gelehrten Kapu— 
ziners P. Angeli, der zuvor in der beruͤhmten Schul 
zu Sarbona Doktor geweſen, vom Teufel lebendig 
hingefuͤhrt worden, um, weil ſie eine neue Kleider— 
modi in die Stadt gebracht, ſondern es ſteigen noch 
auf heutigen Tag viel tauſend Seelen in den Ab— 
grund dieſer einigen Suͤnde halber, da doch leider 
ſolcher Mißbrauch ſchon den Namen einer Suͤnde 
verloren. 5 

Anno 1530 ſeynd zu Nürnberg, Regensburg, 
Landshut, Eger, Bamberg und mehrern Orten in 
Deutſchland ganz haͤufige Kreuz erſchienen auf den 
Kleidern der Maͤnner und Weiber, viel haͤufiger aber 
auf den Kleidern der Weiber, meiſtens wegen der un— 
maͤßigen Hoffart, ſo ſie doch dazumal nur zu Fuß 
gangen, jetzt aber ſitzt ſie gar zu Pferd. Obſchon 
der Zeiten dergleichen Wunderkreuz auf die ſtolzen ver— 
ruchten Modikleider nicht fallen, ſo ſoll man doch 
glauben, daß die haͤufigen Kreuz, mit denen dermal 
die Welt bedraͤngt, benanntlich Krieg, Peſt, Hunger ꝛc., 
nichts anders von Oben herunterzieht als die unge— 
ſchaͤmte Kleiderpracht. Hat der erzuͤrnte Gott vor 
dieſem ſchon gedroht durch den Propheten Sophonias 
feine goͤttliche Straf, um weil ſich die Fuͤrſten und 
großen Herrn in fremde Kleider vergafft. „Visitabo 
super Principes ete. Ich will eine Heimſuchung 
thun uͤber die Kleider des Koͤnigs und uͤber alle, die 
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fih mit fremden Kleidern de. Um wie viel mehr hat 
der gerechte Gott anjetz Urſach zu ſtrafen, indem ſo— 
gar der geringſte Grindſchippel und ſchlechteſte Kuchel— 
ſchlapp in franzoͤſiſcher Modi daherprangt, es wird 
bald dazu kommen, daß man auch Schneider-Schulen 
und Akademien wird muͤſſen aufrichten, damit der 
Witz und Schneider-Verſtand noch beſſere Kleider-In— 
ventiones auf die Bahn koͤnne bringen. Dieſer Leute 
iſt eine ſolche Menge zu Wien, daß, wann man alle 
dero Scheeren ſollte zu Harniſch ſchmieden, man gar 
leicht ein ganzes Kuͤraſſier-Regiment koͤnnte ausſtaffiren. 

Eece, da geht eine daher, o wie ſtattlich und 
anſehentlich zieht ſie auf! der Mando iſt Indianiſch— 
Hoch-Zorn-Leib-Farb, die Elle verkauft man zu 
Venedig, gleich vom Arſenal uͤber, wo der Teufel die 
Hackbrettel ſchleift, un 20 Thaler, das Gebraͤm oder 
Gallonen, ſo auf dem Rock ſtehen, ſeynd von einer 
nagelneuen Gatkung, und ſeynd von Syrakus unlaͤngſt 
durch Stafette durch Narrapolis bis nach alt Aqui— 
leig geliefert worden, von dannen durch die Handelsleut 
hieher gebracht. Dergleichen Hauben, wie ſie traͤgt, 
hat man allhier keine geſehen, und will man ſagen, 
daß die Modi ſey kommen von der Prinzipaljungfrau 
des großtuͤrkiſchen Seraglio, die Band, ſo dem Fon— 
taſch unterſpicken, ſollen, glaub ich, gar aus Lugitania 
ſeyn geſchickt worden, wo die Seidenwuͤrm mit lauter 
Goldpulver gefuͤttert werden. Die Schuhe kennt man 
gleich, daß kein deutſches Leder dabei, dann alle Fuß— 
pfade, ſo ſie in die Erde und Sand eindruͤcken, wer— 
den von den Hunden komplimentirt. Das Kleid, alles 
zuſammen, ich will die Kleinodien dermalen umgehen, 
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ſoll um dreihundert Thaler kaum ſeyn kauft worden. 
O mein Gott! o bethoͤrte Welt! o ſorgloſes Ge: 
wiſſen! o hoher Himmel! was halteſt du davon, 
Chriſtus Jeſus in ſeinen Armen muß nackend und 
bloß aufziehen, und dieſer Miſtfink ſoll alſo mit Gold 
uͤberzogen ſeyn? Glaubt, glaubt ſicher, daß einmal 
die Zeit kommen wird, wo Seide und Sammet ſich 
vor dem Angeſicht Gottes zu erſcheinen ſchaͤmen, ent— 
gegen ein ſchlechter bettleriſcher Aufzug den Vorzug 
haben wird. 

Aber ſag her, du runde Welt! und ſag's rund 
heraus, was halteſt du von dieſer aufgeputzten Mas 
dam? Sie iſt ja des Teufels wohlgeziertes Sattel— 
pferd, ſie iſt eine gewiſſenloſe Verſchwenderin, ſie iſt 
eine Kopei der natuͤrlichen Hoffart, ſie iſt die Herberg 
ſelbſt der Ueppigkeit, ſie iſt eine Widerſacherin der chriſt— 
lichen Demuth ꝛc. Still, ſtill, ſagt die Welt, das 
Kind hat einen andern Namen, auf dem Hut muß 
man andere Federn aufſtecken, der Wein verdient einen 
andern und beſſern Zeiger. Sie traͤgt ſich nach der 
Modi, das Kleid ſteht ihr inniglich ſchoͤn an, ſie iſt 
recht galant in dem Aufzug, ſie gehet recht ſauber, 
alles iſt bizzar an ihr, die Tracht gibt ihrer huͤbſchen 
Geſtalt erſt recht ein Garbo. Iſt es halt ſchoͤn, wann 
man ehrlich aufzieht, und nicht fo ſchlampend wie 
eine Taͤndlerbutte. „Et sic laudatur Peccato, et 
Iniquus benedicitur, ſolcher Geſtalt wird ein jedes 
Laſter mit glänzendem Fuͤrneis angeſtrichen, und ſetzt 
die verruchte Welt den verdammten Sffarioth ach. 
in Litanei. 


Mir iſt was Wunderbarliches verwichener Tage 
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begegnet: als ich Geſchaͤfte halber bin ausgangen, und 
den Weg bei der Mauth vorbei genommen, da hab 
ich geſehen, daß ein ganzer Wagen voll Waaren Kon— 
trabant worden, und mit den Ballen und Kiſten in 
die Mauth mit hinein gerathen, der Vorwitz hat mich 
in etwas gekitzelt, forderiſt, weil mir die Herren Mauth— 
beamten nicht unbekannt, daß ich alſo hineinzugehen 
mich unterfangen, und war meine erſte Frag, was es 
für Waaren ſeyn. Die Antwort iſt geweſt, daß der Han— 
delsmann fuͤr lauter Gewiſſen ausgab; Gewiſſen? Gewiſ— 
fen ſagte ich, ihr Herren, wanns lauter Gewiſſen iſt, ſo 
muß mans franko und frei paſſiren laſſen, maſſen der 
Allerhoͤchſte ſelbſt das Gewiſſen frei gelaſſen. Sie 
eröffneten den erſten Ballen, da fanden fie nichts ans 
ders als lauter Praͤtert; die Waar, ſage ich gleich, 
kenne ich gar wohl, da iſt wohl kein Gewiſſen dabei, 
verſichere euch. 

Abſalon bemuͤhet ſich auf alle erdenkliche Weis, 
die geſamten Vaſallen des Reichs auf ſeine Seite zu 
ziehen, wider ſeinen lieben Herrn Vater einen allge— 
meinen Aufruhr und Aufſtand zu erwecken, den Vater 
ſelbſt aus dem Sattel zu heben, und ſeinem Strobel— 
kopf, auf den er viel zu viel gehalten, die Kron ſelb— 
ſten aufzuſetzen. Der Praͤtext war, das gemeine Weſen 
in beſſern Fortgang zu bringen, die Unterthanen glimpf— 
licher zu halten, die Juſtitz beſſer zu befriedigen, aber 
wo iſt euer Gewiſſen? 

Der Docurs war ein Kriegsfuͤrſt bei dem Koͤnig 
Saul, war das Haupt der ganzen Armee, anbei der vor— 
nehmſten Miniſter zu Hof, die rechte Hand des Königs ze. 
Wie dieſer Does den elenden Zuſtand des Koͤnigs 
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wahrgenommen, daß er mehrmalen ganz unſinnig und 


raſend worden, da hat er den Rath geben, man ſoll im! 


den David als einen gemeinen Schafhirten vom Feld 
nach Hof berufen, derſelbe ſey uͤber alle Maſſen er— 
fahren im Harfenſchlagen, wann er alſo fuͤr Ihre 
Majeſtaͤt werde muſiciren, ſei ohne Zweifel der Teufel, 
ſo wohl die geſtimmten Saiten nicht leiden kann, werde 
eine Ruhe geben. Ein ſchoͤner, ein heiliger Rath, 
David du bleibſt dem Doeus ewig obligirt, weil er 
dich aus einem Schaafhirten zu einem Hahn-Muſikus 
promovirt. Ja wohl nicht, die Sach verhaͤlt ſich weit 
anders, der Doeus war dem David fpinnenfeind, daß 
er ihn alſo nach Hof rekommandirt, war nur ein 
ſchoͤner ſcheinender Praͤtext, dann der Doeus glaubte, 
der Koͤnig werde in ſeinem raſenden und unſinnigen 
Zuſtand dem David den Reſt geben, ſo auch geſche— 
hen waͤre, wann der fromme David durch Gottes 
ſonderen Beiſtand nicht waͤre auf die Seite gewichen, 
daß alſo die Lanze des Sauls in der Wand ſtecken 
geblieben. Aber mein Doeus, wo iſt das Gewiſſen? 

Der Loͤw, als Koͤnig aller Thiere auf Erden, 
faͤllt einmal in eine toͤdtliche Krankheit, die andern 
Thiere mußten Schuldigkeit halber ihn heimſuchen, es 
kommt auch der Fuchs, gibt ſich fuͤr einen Arznei— 
Erfahrnen aus, greift dem Loͤwen die Puls: Potz tau— 
ſend Sack Geld! Ihre Majeſtaͤt haben ein gefaͤhrliches 
Fieber, aber ich weiß ein ſtattliches Remedium und 


di 


fh 
ji 
ut 


Mittel, durch welches Eure Majeſtaͤt bald wieder zu _ 


allgemeinem Troſt in die gewuͤnſchte Geſundheit ſetzen 
wird, was da? Euer Majeſtaͤt laſſen dem Wolf die 
Haut lebendig abziehen, und machen ihnen Bruſtfteck 
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daraus, da werden Sie Wunder fehen, wie der Magen, 
worin das Fieber haftet, ſich fo geſchwind wird eins 
richten. Ein ſchoͤner Rath, der dem König zur Ge 
undheit befoͤrderlich; aber es iſt ein lauterer Praͤtext, 
unter dieſem wollte der Fuchs machen, daß ihm der 
olf, als ſein abgeſagter Feind und Widerſacher, aus 
den Augen moͤchte kommen. O wie oft zu Hof, wie 
oft bei einem Magiſtrat, wie oft fogar in einem Klo— 
ſter, geſchieht etwas unter einem guten Praͤtext; aber 
wo iſt das Gewiſſen? 

Der Herr Mauthner machte einen andern Bal— 
len auf, da waren lauter Fuchs-Baͤlge darin, er greift 
hin und her, etwan ein Paketl oder wenigſt ein Scar— 
nitzel anzutreffen, wo ein Gewiſſen darin, aber ich 
ſagte alſobald, er ſollte ſich nicht umſonſt bemuͤhen, 
bann wo die Argliſtigkeiten gefunden werden, da fey 
ſelten ein Gewiſſen anzutreffen. Wann man will in 
der Welt fortkommen, und ſein Intent erreichen, da 
muß ſich einer darein zu ſchicken wiſſen. Er muß 
ſeyn wie die Rachel, die ſich zwar auswendig ihrem 
Mann zu lieb, als eine Hebraͤerin gezeigt, unterdeſſen 
aber gleichwohl die Goͤtzenbilder unter dem Stroh 
verborgen. 

Ein ſolcher, der mit dem Luͤgner ſchneidt, und 
mit dem Zornigen reit. 

Ein ſolcher, der mit den Gaͤnſen ſchnattert, und 
mit den Katzen hadert. 

Ein ſolcher, der mit den Saͤufern trinkt, und 
mit den Geilen ſtinkt. 

Ein ſolcher, der mit den Hennen gacket, und 
mit den Froͤſchen quacket. 


Ein folder, der mit den Luſtigen lacht, und 
mit dem Stolzen veracht. 

Ein ſolcher, der mit den Schafen blaͤrrt, und 
mit dem Ochſen raͤhrt. 

Ein ſolcher, der mit den Prahlern prahlt, und 
mit dem Schmahlen ſchmahlt. 

Ein ſolcher Machiavellus, der wie ein Vellus 
Gedeonis iſt, fo bald naß, bald trocken. Ein ſol— 
cher Mann, der wie ein Manna iſt, ſo bald ſuͤß, bald 
ſauer war, wie man es hat wollen haben. Ein ſol— 
cher, der ſich in Allem, in Allem weiß zu ene 
der kommt fort. 

Herodes erzeigt den drei weiſen Königen aus 
Orient alle Ehr. Kourtes, ganz kourtes gegen den 


Kaſpar, hoͤflich, ganz hoͤflich gegen den Melchior, 
freundlich, ganz freundlich gegen den Balthaſar, aber 


gegen alle drei war er nicht treu. Damit er nun 
ſein blutiges Vorhaben moͤchte werkſtellig machen, und 
den neugebornen Meſſias aus dem Weg raͤumen, was 
thut er? Er nimmt den Fuchsbalg, ſo meiſtentheils 
daß Gallakleid des Wolfes iſt, er ſtellt ſich ebenfalls 
ganz eifrig mit ihnen, ja er thut ſie alle drei noch 
freundlich und höflich erſuchen, fie wollen ihm doch in 
ihrer Wiederkehr die gewiſſe Aviſo bringen, damit er ſeine 
hoͤchſte Schuldigkeit ebenmaͤßig ablege, und den neugebor— 
nen Meſſias anbete, ut et ergo etc. 

Es war ein Goͤtzenbild, worin tie gewöhnlich 
der boͤſe Feind ſeine Wohnung hatte, nun hat ſich 
einer befunden, der dieſem Goͤtzen weuig Glauben ge: 
ben, wollte demnach unter die ſichere Wahrheit kom— 
men, ob dieſem hölzernen Gott zu trauen ſey, zu fol: 
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chem End legte er einen langen Mantel um, darunter er 
in der Hand einen lebendigen Spatzen gehalten, mit 
dieſem Aufzug erſcheint er in dem heidniſchen Tempel 
vor dem Abgott, und fragt ganz keck mit dieſen 
Worten: biſt du ein rechter Gott, ſo ſag, ob das— 
jenige, was ich verborgen in der Hand halte, leben— 
dig oder todt ſey? Der arge Geſell gedachte, wann 
der Goͤtz wird ſagen, er ſey todt, ſo zeige er geſchwind 
den lebendigen Spatzen; ſpricht er aber, daß er leben— 
dig ſey, ſo druͤckt er dem Spatzen geſchwind den Kopf 
ein, und zeigt nachgehends den todten. Auf ſolche 
Art und Weiſ wolle er das Goͤtzenbild leicht zu Schan— 
den machen, aber ſolcher, der mit dem Teufel ge— 
fuͤttert war, wußte den Knopf leicht aufzuloͤſen, gab 
alſo keine andere Antwort, als dieſe, wie du willſt, 
dann in der Wahrheit in ſeinem Willen geſtanden das 
Leben und der Tod des armen Vogels. 

Der in dieſer ſchlauen Welt begehrt fortzukom— 
men, und ſein gewuͤnſchtes Ziel zu erreichen, der muß 
nicht offenherzig ſeyn, der muß das Herz nicht in 
den Händen tragen, wie man pflegt meinen heiligen 
Vater Auguſtinus abzumalen, ſondern muß die ganze _ 
Sach wiſſen unter dem Mantel zu halten, ſonſt wird 
ihm einer leicht die Spatzen ausnehmen, der muß den 
Fuchsbalg für ein Spallier halten, dahinter er feinen 
Schild hängt, damit ein anderer nicht fo leicht er— 
fahren kann, was er im Schild fuͤhre. Er muß ſeyn 
wie das Wirthshaus beim weißen Laͤmmel, wo der 
Wirth Herr Wolfgang heißt. Er muß ſeyn wie die 
Apothekerpillulen, ſo von Außen ganz verguldt, in— 
wendig aber eine gallſuͤchtige Materie haben. Er muß 
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ſich wiſſen in Alles zu ſchicken, wie ein Schambata— 


ſchi⸗Hut. Er muß ſich wiſſen hin und her zu lenken 


und zu wenden, wie ein Goͤckelhahn auf dem Thurm. 
Er muß ſich aͤußerlich ſtellen wie ein Abel, wann er 
ſchon inwendig iſt ein Nabal. Er muß die Pfalm 
mitſingen, ob's ihm ſchon nicht vom Herzen gehet, 
wann er nur das Gloria recht ertappt. Er muß das 
Pater noſter mitbeten, obſchon wider feinen Willen, 
wann er nur dadurch zum Kredo oder Kredit kommt. 
Er muß mit der Prozeſſion gehen, obſchon nicht gern, 
wann er nur dadurch den Prozeß gewinnt. Er muß 
in der Kirche die Knie beugen, ob es ihm ſchon hart 
ankommt, wann ihm nur hiedurch wieder auf die Fuͤß 
geholfen wird. Er muß äußerlich Gott dienen, ob er 
ſchon den Teufel im Herzen traͤgt, wann er nur den 
Himmel erreicht, wo Gluͤck und Stern haften. 

In England befand ſich ein Kavallier bei Hof 
zur Zeit der frommen und gottſeligen Koͤniginn Ma— 
ria, welcher in ſehr großem Anſehen war, maſſen er 
gleichfalls einen katholiſchen Eifer und gar auferbau— 
lichen Wandel gezeigt, ſobald aber an Statt dieſer 
tugendſamſten Koͤniginn die ketzeriſche Eliſabeth zur 
Kron gelangt, ſo hat beſagter Kavallier auch alſobald 
die Maſchera abgelegt, und einen oͤffentlichen Ketzer 
angezogen, welches ihm dann ein ſtattlicher Vortheil 
war zur Erhaltung ſeines Gluͤcks; aber wo iſt das 
Gewiſſen? wie ſteht's mit dem Gewiſſen? 

Der Mauthner hat mehrmal einen großen Bal— 
len aufgepackt, aber nichts als allerlei Farben, nicht 
ein Quintlein von einem Gewiſſen. O! ſagte ich, 
dieſe Waar kann man häufig verſilbern, dann bei der 
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Welt gar wenig Uebel geſchehen, denen man nicht 
ein Faͤrbl anſtreicht. 

Herodes hat eine ſtattliche Mahlzeit gehalten, 
aber die allerletzte Speif kann er auf ewig nicht vers 
dauen, Herodes ſitzt bei dem herrlichen Panquet, aber 
bei dieſem iſt fein Seelenheil pankerott worden; Hero— 
des ſpeist trefflich wohl bei der Tafel, aber was er 
in der letzten Schuͤſſel hat laſſen auftragen, das muß 
er bei Gott noch ewig auf der Schuͤſſel haben; He— 
rodes war luſtig, aber nicht guter Ding, weil er eine 
verruchte Uebelthat begangen; Herodes bekommt ei— 


nen Rauſch im Kopf, wovon dem Joannes das Haupt 


wehe gethan; Herodes laͤßt ſeines Kebsweibs uͤppige 


Tochter vor feiner tanzen, und dem geilen Bock haben 
die Kapriol ſo wohl gefallen, daß er ihr mit einem 


Eidſchwur verſprochen zu geben, was fe immer ver 


lange, weil fie aber durch Einrathen ihrer gottloſen 


Mutter das Haupt Joannis in einer Schuͤſſel begehrt, 
als wollt er ihr ſolches auf keine Weiſe abſchlagen, 
ob er ſchon ungern und mit großer Entruͤſtung ſolches 


zugelaſſen; da hat es aber bald geheiſſen, die Farben 


her, dieſer gewiſſenloſen Tyrannei und unverantwork⸗ 
lichen Mordthat muß man ein Faͤrbl anſtreichen? wie 
da? was da? propter jusjurandum, der gute 
Herr war ſkrupulos, und weil er einen Eid geſchworen, 
ſo wollt er ſolchen nicht gern brechen, maſſen es gro— 
ßen Herren, forderiſt den Königen, fehr übel anſtaͤndig. 
Ei cin wohl ſchoͤnes Faͤrbl. 

Die Hebraͤiſche Prieſterſchaft und ganze juͤdiſche 
Klerus wollt Chriſtus aus dem Wege raͤumen, der 
doch der wahre Weg des Lebens war, wollten dieſes 
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Licht ausloͤſchen, welches doch einen jeden erleuchtet in 
goͤttlichen und himmliſchen Sachen, wollte dieſes Laͤnm. 
lein toͤdten, fo doch kommen if, hinweg zu nehmen 
die Suͤnde der Welt, aus einigen Urſachen, weil durch 
ſeine neue Lehr ihre Reputation die Schwindſucht be— 
kommen, ihr Intereſſe das Hinfallen bekommen, ihre 
Glorie und Lob bei dem Volk die Doͤrrſucht bekom— 
men, fo mußte dann bei dieſem die Unſchuld ſelbſt 
für ſchuldig erkennt werden, o Vermeſſenheit! fo 
mußte bei dieſem die Heiligkeit ſelbſt fuͤr laſter- und 
tadelhaft gehalten werden, o Thorheit! fo mußte dann 
bei dieſem der Geber des Lebens das Leben felbft 
laſſen, o Unthat! aber Farben her, ſchreien die Hu: 
henprieſter, ſchreien die Schriftgelehrten, ſchreien die 
Phariſaͤer, Farben her, ſchreien alle dieſe, aber was 
für eine? gar eine ſchoͤne. Expedit, fie waren gar 
eifrige Seelſorger (scilicet) ihnen war nichts über 
den Tempel Gottes, alſo zu vermeiden, daß der Glaube 
dieſes Nazareners nicht weiter einreiße, und gar unter 
die Roͤmer gerathe, welche ihnen thäten nachmals ins 
Land fallen, den Tempel zerſtoͤren, die Opfer und 
Gottesdienſt verhindern ꝛc. Expetit, ſo iſt es beſſer, 
daß er ſterbe ꝛce. O wohl eine ſchoͤne Farb. 
Der Wolf moͤchte gern ein Laͤmmlein eſſen, ob es 

ſchon in ſeinem Kalender nicht Oſtertag, aber wie iſt die 
Sache anzugreifen, denkt der Wolf, die Mordthat 
wird mich allenthalben beſchreit machen, ich werde bei 
allen in einen uͤblen Ruf gerathen, niemand wird hin: 
füro mir immer wollen trauen, aber laß ſehen, ſagt 
er, hie wäre es, wann ich die Malerkunſt thaͤt ler— 
nen? Conclusum est, bei dem ſolls verbleiben, er 
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trifft ein Laͤmmlein an, welches weit unterhalb des 
abrinnenden Bachs mit zwei Fuͤßen im Waſſer ge— 
ſtanden, da iſt der grimmige Geſell alſobald da, lauft 
mit hoͤchſtem Zorn hinzu, reißt, verzehrt das arme 
Thierlein voͤllig. Aber was fuͤr ein Faͤrblein hat er 
dieſer Uebelthat angeſtrichen? Dieß allein, daß es, 
das Laͤmmlein naͤmlich, den Bach truͤbe mache, und 
alſo ſowohl den Menſchen als Vieh den Trank ver— 
derbe. Was mehr, etliche alte Weiber, ſo dazumal 
die Kirchenwaͤſch gewaſchen, waͤren in ihrer heiligen 
Arbeit verhindert worden ꝛc. Ei wohl eine ſchoͤne 
Farb? 

Jezabel wußte mit dieſer Farb auch umzugehen, 
Architophel auch, Oza auch, Joab auch, Pharao auch ꝛc.; 
aber dieſe alle im alten Teſtament, im neuen kaun 
man noch beſſer mit der Farb umgehen, jetzt iſt ein 
guter Firniß erfunden worden, und macht die Farbe 
ſchoͤn glänzend, jetzt kann man ganze Krieg führen 
mit der ſchoͤnen Farb, daß man die Religion will fort— 
pflanzen, und das Ketzerthum ausrotten: Jetzt kann 
man ganze Bisthuͤmer an ſich reißen, mit der Farb 
daß es pro — — — — ſeye; die Simonia iſt 
ſchon lügt leimtraͤnkt geweſt, es iſt ihr leicht eine 
Farb anzuſtreichen ze. Jetzt kann man in Kloͤſtern 
leicht dieſen und jenen aus dem Sattel heben, mit 
der Farb, er ſeye bereits einer ſchwachen Complexion, 
und alſo muͤßte man ihm die Laſt fernerer Aemter 
abnehmen, damit er deſto laͤngere Lebensfriſt genieße, 
und der Religion mit reifem und weiſem Rath beſſer 
beiſtehe, ei wohl eine ſchoͤne Farb: auf die ſcheinbare 
Ehrfurcht wird ein Faͤrblein geſtrichen; auf die öffent: 
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liche Verfolgung wird ein Faͤrblein geſtrichen; auf die 
handgreifliche Unterdruͤckung wird ein Faͤrblein geſtri— 
chen, aber wo iſt das Gewiſſen? wie geht es mit dem 
Gewiſſen? Nun mein Welt, vor einmal und allemal 
frag ich dich, was halteſt du von dergleichen Leuten, 
welche mit allerlei Prätert mit allerlei Vermaͤntelung, 
mit allerlei Faͤrbelanſtreichungen ihr Gluͤck und Vor— 
haben befoͤrdern? Sie ſeynd falſche Leut, machiavelliſche 
Gemuͤther, vermaͤntelte Erzſchaͤlk, vermaſcherte Teufel, 
engliſche Beſtien, verzuckertes Gift, angeſtrichene Mus 
mien, gefirnißte Betruͤger, verguldete Boͤswicht, unter— 
grabene Geſtoͤtten; ſodomitiſche Aepfel, trojaniſche 
Roß, verfuͤhrende Nachtlichter, des Teufels verkoͤderte 
Fiſchangel, hoͤlliſche Prothi ꝛe, bei Leibe nicht, ſagt die 
Welt, zu dem Wetter muß man andere Glocken laͤu— 
ten, zu dem Tanz muß man ein anders Liedl aufma— 
chen, zu der Orgel gehoͤren andere Blasbaͤlg: Alle 
dergleichen Leut ſeynd Politiei, politicus kommt 
vom Wort pollio oder polliren her, ſo nur mit dem 
aͤußern Glanz zufrieden iſt: politicus kommt vom 
Wort polus her, welches ein Himmel heißt, der 
ebenfalls nicht beſtaͤndig in der Farb. Politicus 
kommt vom Wort policeor her, ſo ſich allein mit 
Verſprechen aushaͤlt: politicus kommt vom Wort 
poles her, ſo bei den Malern eine Farb iſt. Der 
Abgott Dagon hat zwar bei unſerm allmaͤchtigen nicht 
viel golten, weil er ein halb Menſch halb Fiſch war; 
den Trunk auf der bittern Kreuzbahn hat der Herr 
Jeſus geweigert zu nehmen, weil er halb Wein halb 
Gall geweſen; den Hebraͤern ſeynd die Kleider verbo— 
ten geweſt, die halb leinen halb wollen geweſt. Aber 
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ein politicus muß auf der Welt halb fo und halb fo 
ſeyn, wann er will fortkommen, und ſolche Leut ſeynd 
beſcheiden und klug, die koͤnnen den Segel richten 
nach dem Wind. die wiſſen die Feder zu ſchneiden 
nach der Schrift; die wiſſen die Seide zu ſpinnen 
nach der Modi: Einfaͤltig gehet nicht bei der Welt; 
hat doch der Eliſaͤus einen doppelten Geiſt verlangt; 
mit den Compoſitis richten die Herrn Mediei meh— 
rer aus, als mit denen Gimplicibus: Zu Wien iſt 
die Einfaltſtraße hinter der Herrengaße ıc. Das 
iſt die ſchoͤnſte Modi, die Welt zu regieren. 

O Welt! o Welt! du biſt zwar ſchwer mit 
Suͤnden, aber voller Leichtfertigkeit; du biſt ſchwer 
mit Laſtern, aber voller Leichtſinnigkeit; du biſt zwar 
ſchwer mit Unthaten, aber voller Leichtglauben; du 
glaubſt, was dir der Satan vorſchwaͤtzt, und merkeſt 
nicht, was Satan zuruck heißt, Si est natas: Du 
ſchwimmſt und biſt zu allernaͤchſt dem Untergang, weil 
du bereits in deiner Bosheit ſchon ſo weit kommen, 
daß du auch den Laſtern einen ſchoͤnen Tugendmantel 
anlegeſt, und den Judam Iſcarioth unter die Heiligen 
zaͤhleſt: Et sic laudatur peccator et iniquus 
benedicitur. 
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